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      Prolog


      Der Brief erreichte ihn zu einem Zeitpunkt in seinem Leben, als der Ausgang des Kampfes, der in seinem Herzen tobte, noch völlig offen war.


      Der Krieg gegen den Terrorismus war nach wie vor in vollem Gang, und das schon seit vielen Jahren. In bestimmten Gebieten des Nahen Ostens war immer noch die Hölle los. Die Einheit der Special Forces, in der Dash Sinclair diente, war inzwischen seit einem Jahr dort. Die acht Männer waren eine verschworene Gemeinschaft und vertrauten einander ihr Leben an. Sie teilten alles. Bis zu dem Tag, als eine gezielt abgefeuerte Rakete ihren Hubschrauber traf. Die anderen sieben waren auf der Stelle tot, und auch Dashs Leben hing nur noch am seidenen Faden, als die Rettungskräfte ihn erreichten. Damals hatte er nicht begriffen, warum ausgerechnet er noch am Leben war. Er fühlte sich müde, war es leid zu kämpfen, sich zu verstecken, und hatte das Leben in Einsamkeit einfach satt. Diese sieben Männer hatten ihm so nahegestanden wie noch kein Mensch zuvor, und nun waren sie einfach weg, und ihm blieb nur die schmerzliche Erkenntnis, dass sein Leben eine trostlose Einöde geworden war.


      Noch Wochen später haderte er mit dem Leben, die Augen verbunden und völlig benommen von all den Medikamenten, die er bekam. Seine Wunden heilten nur langsam, und in seinem Herzen, das sich niemals einfach ergab und immer ums Überleben kämpfen würde, brodelte die Wut. Warum atmete er noch, wenn die anderen doch schon gegangen waren?


      Doch dann kam sein befehlshabender Offizier zu ihm.


      »Sie haben einen Fan.« Irgendetwas in ihm, ein Urinstinkt, übernahm plötzlich die Kontrolle. Er verdrängte den Schmerz, die Erinnerungen an all das Blut und den Tod – seine Aufmerksamkeit war geweckt. Aber auch sein Misstrauen.


      Er besaß weder Familie noch Freunde und erst recht keine Fans. Seine Kameraden hatte er verloren. Warum konnte man ihn nicht einfach schlafen lassen? Doch nun war diese kleine Stimme in seinem Hinterkopf wieder da, die er immer versucht hatte zu überhören. Instinktiv wusste er, dass ihm sein größter Kampf erst noch bevorstand.


      »Es ist ein nettes kleines Mädchen namens Cassidy Colder. Lassen Sie mich Ihnen den Brief schnell vorlesen. Ich werde ihr zurückschreiben, bis Sie wieder so weit hergestellt sind, dass Sie es selbst tun können. Aber ich habe das Gefühl, das kleine Mädchen wäre ziemlich enttäuscht, wenn Sie ihm nicht irgendwann antworten würden…«


      Als der Lehrer uns die Liste gab, gefiel mir Ihr Name am besten. Dash Sinclair. Ich finde ihn sehr schön. Mama meinte, er klingt sehr tapfer und schön, und sie würden es sicher auch sein. Ich finde, er klingt wie der Name eines Daddys. Ich wette, Sie haben jede Menge kleiner Töchter. Und ich wette auch, Sie sind sehr stolz auf Ihren Namen. Ich habe keinen Daddy, aber wenn ich einen hätte, fände ich es schön, wenn er solch einen Namen hätte.


      Dash hatte seinen Namen selbst erfunden. Vor langer Zeit. Er hatte gehofft, dass der Name von seiner Vergangenheit ablenken würde. Dann hatte er darum gekämpft, sich selbst zu verändern. Allerdings besaß er keine Töchter, war alles andere als ein liebender Vater. Die Zeilen, die sein Vorgesetzter ihm vorlas, sickerten langsam in sein Hirn, und er spürte, wie er unruhig wurde.


      Meine Mama heißt Elizabeth. Sie hat braunes Haar, genau wie ich, und hübsche blaue Augen. Meine sind ganz ähnlich. Ich habe eine sehr hübsche Mama, Dash. Sie backt mir immer Kekse und findet es in Ordnung, dass ich mich mit der Fee unterhalte, die mit mir in meinem Zimmer wohnt. Meine Mama ist echt lieb.


      Meine Mama sagt, Sie sind ein sehr tapferer Mann und dass Sie kämpfen, damit bei uns zu Hause alles sicher ist. Ich wünschte, Sie wären hier bei uns, Dash, denn manchmal ist meine Mama sehr müde.


      Trotz der Schmerzen und obwohl er kaum richtig bei Bewusstsein war, durchfuhr ihn ein Schreck. In diesem einen Satz schwang so viel Angst mit. Es war ein Hilferuf. Und auf einmal war ihm klar, dass er leben musste. Er musste Cassidy und ihre Mutter beschützen.


      Er sah das Mädchen geradezu vor sich, klein und zart, wie es vor Angst wimmerte. Ebenso seine Mutter, verzweifelt, verängstigt, die sich angriffsbereit vor ihre Tochter stellte, knurrend, einer wütenden Wölfin gleich.


      Aber warum sah er das alles? Und warum ließ ihn dieses Bild nicht mehr los?


      In anderen Momenten wurde er die qualvolle Fantasie nicht los, wie die Mutter ihn voller Lust unter halb geschlossenen Lidern hervor ansah, nackt, schlank und grazil, während sie unter seinem muskulösen Körper lag.


      Es war die kleine Cassidy Colder, die ihm geschrieben hatte, aber mit jeder Zeile über ihre Mutter, jedem Satz, der ihre Mutter beschrieb und wie sie sich um die Tochter kümmerte, wuchs Dashs Verlangen. Tief in seinem Inneren reifte die Überzeugung, dass Elizabeth und Cassidy in irgendeiner Weise einfach zu ihm gehörten.


      Ja. Der Name Dash passte gut zu einem Vater. Zu Cassidys Vater. Aber es war auch ein guter Name für einen Ehemann. Elizabeths Mann. Und wieder meldete sich sein Instinkt. Seine Sinne schärften sich, während er gegen den Nebel aus Schmerz und Medikamenten ankämpfte. Tanzende Schatten der Gewalt und blutige Zeichen des Todes umschlangen Cassidy und ihre Mama und verschmolzen miteinander. Die beiden gehörten zu ihm, und sie waren in Gefahr. Er musste leben.


      Meine Mama sagt, Sie müssen ein sehr netter Mann sein. Nette Männer schlagen keine kleinen Mädchen. Oder?


      Obwohl er so unschuldig formuliert war, wog dieser Satz schwer. Dash widersetzte sich den dunklen Qualen in seinem Inneren und kämpfte sich durch den Schmerz zurück in die Realität, um gesund zu werden. Um zu leben. Cassidy und ihre Mutter brauchten ihn.


      Meine Mama sagt, dass es wahrscheinlich keine Feen gibt, aber dass es okay ist, wenn ich an sie glaube. Schließlich existiert nichts, solange man nicht daran glaubt. Glaubt man aber daran, ist es so echt wie der Sonnenschein. Und ich glaube an Sie, Dash …


      Wieso hörte er immer wieder diesen Schrei? Das gedämpfte Schluchzen einer Frau. Doch es waren die Worte des Kindes, die sein Commander ihm vorlas und die ihm die Kraft verliehen, sich wieder ins Leben zurückzukämpfen. Lange hatte er gefürchtet, dass er diesen Kampf womöglich verlieren würde.


      Meine Mama sagt, es wäre gut, wenn es Kobolde gäbe. Die Geschichte vom Gold am Ende des Regenbogens klingt schön.


      Ich schwöre Ihnen, Dash, ich kenne eine echte Fee. Ich habe Mama davon erzählt, und sie hat gelächelt und gesagt, ich könne sie zu Keksen und einem Glas Milch einladen, wenn ich wollte. Ich musste ihr dann sagen, dass Feen keine Milch trinken und auch keine Kekse essen. Aber sie mögen Schokoladenriegel …


      Irgendwann würde die Fee ihren Schokoladenriegel mit Cassidy teilen müssen. Dash aber hörte immer noch das gedämpfte Schluchzen einer Frau.


      Die Briefe des kleinen Mädchens wurden während der bitteren Monate seiner Genesung für Dash zu einem Lebenselixier. Sie gaben ihm Halt. Denn sonst hatte er nichts und niemanden. Er war vollkommen allein auf der Welt und hatte immer geglaubt, dass er es so haben wollte, bevor die Zeilen des Mädchens sein Herz berührt hatten.


      Sie waren oft mit lustigen kleinen Zeichen der Zuneigung für seine Mutter gespickt, die wiederum ihre Tochter offensichtlich sehr liebte. Und ein wenig von dieser Liebe gab das kleine Mädchen an ihn weiter.


      Manchmal ist meine Mama traurig. Dann sitzt sie allein in ihrem Zimmer und starrt aus dem Fenster. Wenn ich sie dabei beobachte, glaube ich, dass ich Tränen in ihren Augen sehe. Ich denke, sie braucht genauso einen Daddy. Meinen Sie nicht auch?


      Der Soldat, der den Commander an diesem Tag begleitete, konnte es sich nicht verkneifen, ihn damit aufzuziehen. Aber Commander Thomas brachte den Mann schnell zum Schweigen und las weiter vor. Dash war inzwischen wieder vollkommen bei Bewusstsein, aber er war immer noch schwach und hatte noch einen langen Weg vor sich. Doch er kämpfte. Kämpfte wie das Tier, das er war – wegen der Tränen einer Frau und der Ängste eines kleinen Mädchens.


      Ich hätte Ihnen gern ein Geschenk zu Weihnachten geschickt. Aber Mama hat gesagt, dass wir dieses Jahr kein Geld dafür haben. Vielleicht dann zu Ihrem Geburtstag, hat sie gesagt, wenn Sie mir verraten, wann der ist. Stattdessen habe ich dem Weihnachtsmann eine E-Mail geschrieben. Ich habe ihm ganz genau erklärt, was er Ihnen bringen soll, aber ich wette, all Ihre anderen kleinen Mädchen haben auch schon daran gedacht. Ich wollte gern ein Fahrrad haben, aber Mama hat gesagt, dass der Weihnachtsmann das dieses Jahr vielleicht nicht schafft. Ich habe gesagt, er schafft es bestimmt. Denn der Weihnachtsmann weiß, dass ich in diesem Jahr groß genug für ein Fahrrad bin. Ich bin sieben Jahre alt. Mit sieben ist man alt genug für ein Fahrrad, finde ich.


      Cassidy hatte mit ihrem kindlichen Humor und ihrem Glauben an das Gute in der Welt sein Herz im Sturm erobert. Er wollte, dass sie dieses verdammte Fahrrad bekam. Sie sollte sehen, dass der Weihnachtsmann sich um brave kleine Mädchen kümmerte, die so wertlosen Kerlen wie ihm das Leben retteten. Sie sollte wissen, dass er zu ihr kommen würde. Er wollte ihr das Fahrrad schicken. Damit es ihr gut ging, wenn er eintraf. Damit sie keine Angst mehr hatte …


      Aber sie war auch eine kleine Kupplerin. Irgendwann las Commander Thomas ihm ihre Briefe erst vor, wenn niemand anders im Raum war. Und eines Tages war Dash auch wieder in der Lage zu sprechen, sodass er endlich einen Antwortbrief für sie diktieren konnte. Er war nur kurz. Noch immer wurde er schnell müde, aber er wollte, dass dieses kleine Mädchen wusste, was die Briefe ihm bedeuteten.


      Ich habe ein Fahrrad bekommen, Dash. Mama war echt überrascht. Bei der Bescherung habe ich zuerst gedacht, dass der Weihnachtsmann mir noch nicht genügend vertraut. Mein Fahrrad stand nicht unter dem Baum. Doch dann klingelte es an der Tür, und als Mama aufmachte, stand ein leuchtend rotes Fahrrad davor. Sogar mein Name stand darauf. Es war nur für mich, und es war ganz neu. Und sogar ein Helm war dabei. Und ich habe richtige Handschuhe. Und Ellbogenschützer. Und Knieschützer. Und der Weihnachtsmann hat auch ein Geschenk für Mama gebracht. Können Sie sich das vorstellen, Dash? Es war das schönste Weihnachten, das ich je erlebt habe. Der Weihnachtsmann hat sogar an Mama gedacht.


      Natürlich hatte der Weihnachtsmann an sie gedacht. Dash lächelte und bedankte sich knapp bei dem Commander dafür, dass er seine Bitte erfüllt hatte. Der lange Mantel würde die Mutter wärmen, bis er sie selbst in die Arme nehmen konnte. Cassidy hatte geschrieben, dass ihre Mama oft fror …


      Und dann kamen auf einmal keine Briefe mehr. Einen Monat, bevor er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, wieder sehen und auf seinen eigenen Beinen stehen konnte, sich wieder stark und gesund fühlte, war die Stimme des kleinen Mädchens verstummt. Besorgt bat er Commander Thomas, die Sache zu überprüfen und herauszufinden, was mit dem klugen, fröhlichen Mädchen geschehen war, das von seiner Mutter mit derart viel Liebe überschüttet worden war.


      Commander Thomas, ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die kleine Cassidy Colder und ihre Mutter Elizabeth bei einem Feuer ums Leben gekommen sind, das vor einigen Wochen in ihrem Mietshaus ausgebrochen ist. Ihre Überreste waren nicht mehr zu identifizieren, aber es besteht keinerlei Zweifel daran, dass die beiden in den Flammen umgekommen sind. Es gab einige Ungereimtheiten im Zusammenhang mit dem Kind und seiner Mutter. Ich habe Gerüchte gehört über eine Lebensversicherung, die auf die beiden ausgestellt war. Bitte lassen Sie mich wissen, ob ich noch weitere Informationen einholen soll …


      Das Fax stammte von dem Privatdetektiv, den er engagiert hatte.


      Commander Thomas hatte die Sache sofort überprüft. Nachbarn hatten Schreie gehört und gesehen, wie das Haus explodierte und die Flammen sich innerhalb von Minuten ausbreiteten. Für Dash brach eine Welt zusammen. Das kleine Mädchen, das ihn gerettet hatte, das ihn motiviert hatte, unter allen Umständen überleben zu wollen, war tot.


      Tagelang lag er einfach nur schweigend da und starrte an die Decke. Er war so lange allein gewesen. Jeden Morgen war er mit dem Wissen erwacht, dass es niemanden in seinem Leben gab, und jeden Abend mit dem Gefühl dieser schmerzhaften Leere eingeschlafen. Und doch hatte Gott ihm, als er zwischen Leben und Tod schwebte, zwei Engel gesandt – nur um sie jetzt wieder abzuberufen. Es war ein fürchterlicher Schlag für seine Seele, von der er immer gedacht hatte, dass sie schon vor Jahren verkümmert wäre. Er kannte nur Tod und Verderben. Vor Cassidy und ihrer Mutter Elizabeth war ihm jene reine Unschuld noch nie begegnet. Der kindlich dahingekritzelte Name ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Elizabeth. Seine Elizabeth.


      In den dreißig Jahren seines Lebens war ihm noch nie ein anderer Mensch wirklich wichtig gewesen. Er wuchs in dem Glauben auf, dass sein Überleben davon abhing, niemanden zu dicht an sich heranzulassen. Er wusste, dass er anders war, und glaubte, dies vor anderen verbergen zu müssen. Er hatte sich seinen eigenen Weg durchs Leben gesucht, und buchstäblich, so gut er eben konnte, selbst erzogen, bis er alt genug gewesen war, in die Army einzutreten.


      Und die Army war sein Zuhause geworden. Seine Kampfgefährten hatten ihm zwar nie wirklich nahegestanden, waren jedoch immer gute Sparringspartner gewesen, die ihm geholfen hatten, seinen Verstand zu schärfen und Führungsqualitäten zu entwickeln. Zwölf Jahre lang war dies sein Lebensinhalt gewesen: zu führen. Er hatte Karriere gemacht, war in die Special Forces aufgenommen worden und hatte dort zeigen können, wozu er fähig war. Immer war er davon überzeugt gewesen, dass er mehr nicht brauchte.


      Doch nun begriff Dash, wie sehr er sich geirrt hatte.


      Der Tod von Elizabeth und Cassidy fühlte sich an wie ein Dolchstoß mitten ins Herz, auch wenn er diese Frau niemals berührt, ihre Tochter nie im Arm gehalten hatte. Elizabeth war nicht seine Partnerin, Cassidy nicht seine Tochter, doch sein Herz sprach eine ganz andere Sprache. Innerlich heulte er auf angesichts dieses Verlusts, und sein Instinkt, eine Art angeborenes Wissen, ließ es nicht zu, dass er verleugnete, wie sehr er sich mit dieser Frau und ihrem Kind verbunden gefühlt hatte.


      »Dash, Sie müssen jetzt endlich einen Strich unter die Sache machen.« Commander Thomas saß neben dem Krankenhausbett, seine grünen Augen blickten nüchtern und eindringlich. »Solche Dinge passieren. Man kann sie nicht erklären, und sie ergeben auch keinen Sinn. Wenigstens haben sie ein Andenken an die beiden.«


      Dash biss sich auf die Unterlippe. Er hatte überhaupt nichts. Ein Haufen Briefe reichte einfach nicht – nicht im Entferntesten.


      Er grub seine Finger in das Laken und starrte an die weiße Zimmerdecke hinauf. Offensichtlich glaubten alle, dass er an Depressionen leiden würde und seinen Willen zu kämpfen verloren hätte. Nichts lag der Wahrheit ferner. Er hatte noch eine letzte Schlacht zu schlagen, bevor er sich seinem tiefen Bedürfnis nach endgültiger Ruhe hingeben konnte. Vergeltung. Sein Rachedurst pumpte das Blut durch seine Adern, ließ das Herz in seiner Brust hämmern.


      Er warf dem Commander einen langen, nachdenklichen Blick zu.


      »Ich möchte wissen, was passiert ist.«


      Commander Thomas seufzte und schüttelte den Kopf. »Wozu ist das noch wichtig, Dash? Die beiden sind tot.«


      Dash spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Es war wichtig. Es war wichtig, weil er beabsichtigte, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen. »Ich will es wissen. Setzen Sie sich mit dem Detektiv in Verbindung. Ich möchte alle verfügbaren Informationen bekommen, bevor ich entlassen werde.«


      Er hatte bereits einen Plan. Der Detektiv konnte ihn mit allen Hintergrundinformationen versorgen, die er noch brauchte, und dann würde er die Sache still und unauffällig erledigen.


      »Und was wollen Sie tun?« Commander Thomas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Sie werden eine neue Einheit bekommen …«


      »Man hat mir angeboten auszuscheiden, wenn ich wieder in den Staaten bin.« Dash hatte Mühe, in ruhigem Ton zu sprechen. »Ich werde nicht in den aktiven Dienst zurückkehren, Commander. Mir reicht es.«


      Die Überraschung war dem Commander deutlich anzusehen, und Dash wusste auch warum. Er war seit seinem achtzehnten Lebensjahr beim Militär. Nicht ein einziges Mal hatte er Urlaub genommen. Zwölf Jahre war er zuerst beim Heer und dann bei den Special Forces gewesen. Er war einer der Besten, ein Naturtalent, wenn es darum ging, Männer zu führen, und er konnte kämpfen. Aber jetzt hatte er genug. Alle Mitglieder der Einheit, mit der er ein ganzes Jahr lang gekämpft hatte, waren tot. Er wollte Gerechtigkeit. Er musste einen Weg finden, um die Waagschale wieder ins Gleichgewicht zu bringen, und dann musste er den Teil seiner Persönlichkeit wieder ans Tageslicht befördern, den er die meiste Zeit seines Lebens verborgen gehalten hatte.


      Der Commander seufzte, dann nickte er. »Ich rufe ihn heute Abend an. Sie werden alles bekommen, was Sie brauchen.« Er stand auf und sah einen Moment schweigend auf Dash herab.


      »Selbstjustiz ist strafbar. Das wissen Sie doch, Dash«, sagte er warnend.


      Dash lächelte. Der Commander kannte dieses Lächeln. Dash war aus gutem Grund einer der Besten. Er wusste genau, was er tat, und er wusste auch, wie er es tun musste.


      »Zuerst muss man erwischt werden«, erwiderte er leise.


      Während er auf die fehlenden Informationen wartete, arbeitete er an seiner vollständigen Genesung. Er saß nur selten tatenlos herum. Meistens trainierte er, sowohl seinen Körper als auch seinen Geist, um sicherzugehen, dass er wieder zu Höchstleistungen fähig war. Als er die Nachricht erhielt, dass alle Informationen auf dem Weg zu seiner neuen Adresse in den Staaten waren, packte er seinen Seesack und bereitete sich auf die Abreise vor.


      Schon Tage vor seiner Entlassung war er vollständig wiederhergestellt. In Gedanken befand er sich bereits in den Staaten. Dort würde er genug Informationen in Händen haben, um sich in aller Ruhe auf die Jagd zu machen. Doch da erreichte ihn völlig unerwartet ein Brief. Er kannte die Handschrift, aber nicht den Namen. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er den Brief aus dem einfachen Umschlag zog und ihn las.


      Es gibt bestimmt noch viele andere kleine Mädchen, die Sie lieb haben. Mama sagt, dass Sie bestimmt verheiratet sind und Kinder haben und uns nicht brauchen. Aber ich brauche Sie, Dash. Bitte helfen Sie mir und Mama, bevor die bösen Männer uns schnappen. Früher war ich Cassidy Colder, aber meine Mama sagt, dass ich jetzt Cassie Walker heiße. Walker ist ganz okay, denke ich. Und ich habe Ihnen Bobos Halstuch mitgeschickt, damit Sie wissen, dass ich es bin. Mama sagt, Sie werden bestimmt denken, dass uns die Explosion erwischt hat. Mama ist verletzt worden, aber sonst geht es uns gut. Bitte helfen Sie uns, Dash.


      Die Zeilen waren hastig aufs Papier gekritzelt, und ihm lief ein Schauer des Entsetzens über den Rücken. In dem Umschlag befand sich das Medaillon, das er ihr zu ihrem achten Geburtstag geschenkt hatte. Darin war ein Bild von ihr zusammen mit ihrer Mutter. Elizabeth wirkte gehetzt. Große blaue Augen starrten in die Kamera, während das Mädchen entzückend lächelte.


      Das kleine rote Tuch hatte der Teddybär um den Hals getragen, den Commander Thomas besorgt hatte. Sie hatte das Bärchen Bobo getauft. Das Halstuch duftete nach ihr, nach Babypuder und Unschuld. Aber da war auch noch ein anderer Geruch: Elizabeths Duft. Sofort gerieten seine Hormone in Wallung. Es war die pure weibliche Verführung: dunkel, süß, wie ein sommerlicher Regenschauer.


      Er runzelte die Stirn, und der Zorn ließ ihn erzittern bei dem Gedanken, dass jemand es wagen könnte, den beiden etwas anzutun. Sie gehörten zu ihm. Und niemand durfte irgendetwas auch nur berühren, das Dash Sinclair gehörte.


      Die Jagd war eröffnet.


      Um den Feind würde er sich später kümmern. Zuerst … zuerst musste er die kleine Familie finden. Diese Frau, die seine Wärme brauchte, und das Kind, das er beschützen musste. Als Erstes würde er die beiden suchen, und wenn dabei einige ihrer Feinde ums Leben kämen, war das eben Pech! Die brauchte er dann später nicht mehr umzubringen.
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      Sechs Monate später


      Er war ein Wolf-Breed. Dash Sinclair hatte das bereits gewusst, noch ehe sich die Nachricht vor sechs Monaten wie ein Lauffeuer in der Welt verbreitet hatte. Glücklicherweise waren die Erbfaktoren in seinem Fall rezessiv und somit nur auf genetischer Ebene nachweisbar, traten aber nicht körperlich in Erscheinung. Dennoch hatte man ihn deswegen schon als kleinen Jungen zur Tötung freigegeben. Zugleich hatte er es jedoch seinen Genen zu verdanken, dass er nach der Flucht aus den Labors überhaupt überlebt hatte.


      Mit achtzehn war er zur Army gegangen, hatte gekämpft und getötet und sich versteckt, direkt vor der Nase einiger Männer, die verantwortlich für seine Züchtung gewesen waren. Er wusste, um wen es sich handelte. Er hatte sie in den Labors gesehen, als er noch ein Kind gewesen war, und erinnerte sich gut an ihre Gesichter. Er vergaß niemals die Züge eines Feindes. Im Laufe der Jahre hatte er mehr Selbstvertrauen gewonnen, war sich seiner Stärken bewusst geworden und konnte es dadurch vermeiden, Fehler zu machen. Er hatte niemals jemandem gesagt, was er eigentlich war, und sich auch keinem Freund anvertraut. Verdammt, er hatte ja auch noch nie Freunde besessen. Ihm ging es gut, und er war ein gefährlicher Mann. Die meisten Leute machten einen großen Bogen um ihn.


      Doch nun lechzte er nach Blut. Ganz still stand er da und sog den Geruch des kleinen, durchwühlten Zimmers ein. Er fühlte den Zorn in sich hochkochen. Während der vergangenen sechs Monate hatte er jedes noch so kleine Detail über Elizabeth und Cassidy Colder aufgespürt.


      Während seiner Zeit in der Army hatte er viele Bekanntschaften geschlossen, und einige davon schuldeten ihm noch etwas. Jetzt war es an der Zeit, diese Schuld einzufordern. Cassidy war ein kleines Mädchen, dem die Zeit davonlief und auf das ein Kopfgeld ausgesetzt war, mit einer Mutter, die es unter Einsatz ihres Lebens zu retten versuchte. Bei dem Gedanken daran, was Elizabeth Colder alles auf sich genommen hatte, um ihre Tochter zu beschützen, verkrampfte sich sein Magen. Diese kleine Frau brauchte selbst Schutz, sollte in den Arm genommen werden, genau wie das Kind, und nicht aus lauter Angst um ihre Tochter ständig auf der Flucht sein.


      Jetzt witterte er die Panik des kleinen Mädchens, ihre kindlichen Tränen, genauso wie er die Wut und das Entsetzen der Mutter spürte. Er knurrte leise, als ihm der Geruch der Angst in die Nase stieg, was seinen Zorn nur noch anheizte. Die Männer, die die beiden jagten, würden dafür bezahlen. Irgendwann.


      Er griff nach einer Kinderjacke, hob sie an die Nase und inhalierte den Duft. Sie roch nach Unschuld und Babypuder. Aber die Tatsache, dass die Jacke hier war und nicht Cassidys kleinen Körper wärmte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Es war verdammt kalt da draußen. Bei so einem Wetter konnte ein Kind schnell erfrieren – wenngleich diese Jacke ohnehin nicht mehr viel helfen würde, da sie zerrissen war.


      Als Nächstes nahm er einen Pullover und roch ebenfalls daran. Ahh, welch ein Duft. Weiblich, frisch und sauber, ein wenig Babypuder, aber eindeutig der Duft einer Frau. Seiner Frau.


      Er sah sich im Zimmer um. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie eingeholt hatte, und ganz offensichtlich waren sie den Männern, die sie jagten, immer noch ein paar Schritte voraus. Er knurrte leise. Er würde die Frau und das Kind zuerst finden. Es war viel zu eisig und zu gefährlich dort draußen, um sich jetzt auf die Jagd nach dem Feind zu machen, ohne sicher zu sein, dass dem Wichtigsten in seinem Leben nichts geschah.


      Die Puppe des kleinen Mädchens war zerrissen, und das Material, mit dem sie ausgestopft gewesen war, lag im Zimmer verstreut. Dash wusste jetzt, wie der Feind roch, und er lächelte kalt, während er diesen Geruch noch einmal in sich aufnahm, um ihn niemals zu vergessen. Cassidy und ihre Mutter mussten noch einmal hier gewesen sein, nachdem ihre Bleibe zerstört worden war. Ein kleiner Korb mit Kleidungsstücken stand neben der Tür, unversehrt, aber vergessen. Sie hatten die Wäsche gewaschen. Nur deswegen waren sie noch am Leben.


      Er ließ die Sachen, die er in der Hand hielt, fallen. Sobald er die beiden gefunden hatte, würden sie das Zeug ohnehin nicht mehr brauchen. Er hatte alles, was sie benötigten, gut verpackt in seinem Geländewagen. Elizabeth und Cassie sollte es an nichts fehlen, sobald er sie gefunden hatte. Er kümmerte sich gut um alles, was er als zu ihm gehörig betrachtete, und in seinem Herzen spürte er eine tiefe Sehnsucht nach den beiden.


      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging lautlos durch das Zimmer, denn ihm war vollkommen bewusst, dass es verwanzt war. Schon beim Eintreten hatte er die Mikrofone gewittert. Auf seine Lippen trat ein kaltes Lächeln. Offenbar hatte er es mit blutigen Anfängern zu tun. Er würde keinerlei Mühe haben, sie auszuschalten, sobald es nötig war.


      Der Geruch von Elizabeths Wut und ihrer Angst reichten nur bis zur Tür, daher wusste er, dass sie das Durcheinander nicht lange in Augenschein genommen hatte. Sie war klug. Seit Monaten war er den beiden nun auf der Spur, und erst in den letzten Wochen war es ihm gelungen, so nah an sie heranzukommen, dass er ein Licht am Ende des Tunnels sah. Sie machte es ihren Jägern nicht leicht, sie zu erwischen. Und sobald er bei den beiden war, hatten die anderen überhaupt keine Chance mehr. Aber zunächst musste er sie finden.


      Er verließ das Apartment, ging wachsam durch die schmutzige schmale Gasse zwischen den Häusern und stieg dann die Kellertreppe hinunter. Er folgte ihrem Duft. Ein kleines Fenster war zerschlagen, ein zerfetztes Stück Stoff hing im Rahmen. Er griff danach. Es gehörte Elizabeth. Sie hatte sich auf der Flucht geschnitten. Das abgewetzte weiche Gewebe war blutig. Aber sie hatte sich klug verhalten. Sie hatte erkannt, dass ihre Verfolger die Vordertür im Auge behalten würden. Während der vergangenen zwei Jahre war sie stärker geworden, ihre Instinkte waren geschärft. Sie hatte jene Fähigkeiten immer weiter verfeinert, die sie auf der Flucht brauchte. Er wusste, dass sie in der Lage war, mangelnde körperliche Kraft durch Klugheit auszugleichen.


      Während er auf das Stück Stoff starrte und mit den Fingern über die Blutflecken strich, witterte er die Präsenz eines anderen Wesens in der Luft, die durch die offene Tür hereinströmte.


      Dash erstarrte und wandte den Kopf zum Türspalt, während sich der neue Geruch mit dem Duft nach Weichspüler, Waschmittel und abgestandenem Wasser vermischte. Der Gestank nach Fäulnis, nach Boshaftigkeit überlagerte die kühle Luft des Kellers, flutete seine Sinne und weckte den Blutdurst in ihm. Der Feind war auf der Jagd, lauerte ihm nun auf und wagte sich leichtsinnigerweise aus der Deckung, um herauszufinden, was Dash vorhatte. Dash freute sich bereits auf das Zusammentreffen.


      Er unterdrückte das warnende Knurren, das sich seiner Brust entringen wollte. Der Geruch von kaltem Stahl kam näher, das Geräusch vorsichtiger Schritte. Der andere war allein. Er war selbstsicher, aber voller Wut, und er war schwächer. Dash lächelte. Der Mann, der sich an ihn heranschlich, war nichts als ein Lakai. Er stellte keine Gefahr dar, war nur ein bewaffneter Niemand. Entbehrlich. Und das war gut so, denn er würde das Haus nicht lebend verlassen.


      Dash stand regungslos da, und er brauchte nicht lange zu warten. Behutsam wurde die Tür weiter geöffnet, und die schlanke, angespannte Gestalt des Feindes erschien. Es war ein erwachsener Mann. Ein Betamännchen, das es mit einem Alphatier aufnehmen wollte, von dessen Existenz es bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Dashs Lippen verzogen sich zu einem erwartungsvollen Lächeln, von dem er wusste, dass der andere Mann es nicht als Zeichen tödlicher Gefahr erkennen würde, welches es jedoch eindeutig darstellte.


      »Wohl neugierig geworden, Fremder«, grunzte der andere Mann, während er sorgfältig die Tür hinter sich schloss und seine Waffe auf Dashs Brust richtete. »Nimm die Hände hoch, damit ich sie sehen kann. Und keine falsche Bewegung, sonst bist du tot.«


      Dash hob die Arme, die Hände hinter dem Kopf. Seine Finger schlossen sich um den Griff des langen Messers, das in der Scheide zwischen seinen Schulterblättern steckte. Oh ja, jetzt konnte es losgehen.


      »Ich sehe mich nur etwas um.« Dash runzelte die Stirn und registrierte, dass die Mündung der Waffe direkt auf sein Herz zielte.


      Auf dem Lauf saß ein Schalldämpfer. Der Bastard war vorsichtig, das musste Dash ihm lassen. Aber das war auch schon alles. Ansonsten war er nicht besonders schlau. Er hätte längst erkennen müssen, welche Gefahr von Dash ausging, und ihn sofort töten sollen. Wenn es ihm denn gelungen wäre. Stattdessen wollte er ein wenig spielen. Dash spielte gern. Und er war sich absolut sicher, dass sein Gegner dieses Spiel nicht überleben würde. Das lag in der Natur der Sache. Er spürte die Schwäche des anderen. In seinem Blick war absolute Selbstüberschätzung zu erkennen.


      »Wer bist du?« Seine Knopfaugen wurden schmal. Schmieriges Haar fiel ihm in die niedrige, nicht besonders intelligent wirkende Stirn.


      »Niemand Wichtiges.« Dash zuckte die Achseln, während er für einen Moment spöttisch grinste. Er weigerte sich einfach, einem Kerl, der sogar bereit war, ein Kind zu töten, auch nur den geringsten Respekt entgegenzubringen. »Und wer bist du?«


      Dash beobachtete genau, wie der andere Mann sich in dem schlecht sitzenden, wenn auch teuren Mantel bewegte und völlig selbstsicher die Waffe hielt. Der Kerl war daran gewöhnt zu töten, und er erledigte es gern ohne großen Aufwand. Er rechnete nicht damit, auf einen Gegner mit Dashs Fähigkeiten zu treffen. Es ist fast zu einfach, seufzte Dash innerlich. Eigentlich schade. Ein kleiner Kampf hätte ihm viel mehr Spaß gemacht.


      »Du bist ziemlich neugierig, mein Freund.« Die übertriebene Lässigkeit des Mannes ging Dash mächtig auf die Nerven. Das allein war schon ein Grund, ihn umzubringen.


      »Vielleicht nicht neugierig genug.« Dash beobachtete, wie der andere Mann ihn musterte und sein selbstgefälliges Lächeln noch breiter wurde. »Sie ist dir entwischt, oder? Elizabeth ist klüger als du. Verschwinde lieber, bevor ich dir das Licht ausknipse.« Die Provokation war eindeutig. Dash hatte seinen Ton bewusst genauso beleidigend gewählt wie seine Worte. Es würde keinen Kampf geben, keine Auseinandersetzung. Er würde einfach nur das Blut seines Feindes vergießen und Schluss.


      Die Wangen des anderen Mannes röteten sich vor Ärger, und in seinen Augen glitzerte Brutalität. Er trat näher. Der Grund ist eindeutig, dachte Dash. Er wollte, dass seine Kugel tötete und nicht nur verletzte. Und er wollte den Schmerz und die Angst in Dashs Augen sehen, während ihm das Blut aus der Brust spritzte.


      »Sie wird eine süße Belohnung für uns sein, wenn wir dem Boss das kleine Mädchen bringen«, schnaubte er. »Magst du sie etwa, Freundchen? Pech! Du bist tot.«


      Der andere Mann glaubte, dass er nun nah genug wäre. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


      Mit einem leisen Zischen glitt das Messer aus der Lederscheide, als Dash seinen Arm hochriss und in letzter Sekunde das Handgelenk drehte, um seinem Gegner die Klinge durch den Hals zu ziehen. Überrascht riss der Mann die Augen auf, als seine Halsschlagader mit einem glatten Schnitt durchtrennt wurde.


      »Nein, Freundchen. Du bist tot.« Diesmal unterdrückte er das animalische Knurren nicht, das aus seiner Brust drängte. Er genoss den Geruch des Blutes, das Gefühl des Sieges.


      Dash wich zur Seite aus, als der Mann unwillkürlich den Abzug drückte und eine Kugel, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, an ihm vorbeizischte, während sich eine Blutfontäne in hohem Bogen über den Ärmel seiner maßgeschneiderten Lederjacke ergoss.


      Dann brach der Mann tot zusammen. Blicklose Augen starrten desinteressiert auf die rote Lache, die sich unter seinem Kopf auf dem Zementboden ausbreitete.


      Dash verspürte nicht das geringste Bedauern. Manche Menschen besaßen eine geradezu tollwütige Seele, und dieser Kerl war einer von ihnen gewesen. Man brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn man die Welt von solchen Gestalten befreite.


      Sorgfältig wischte er die Klinge seines Messers an der Schulter des Mannes ab, bevor er die Leiche nach irgendwelchen Hinweisen durchsuchte, die ihm vielleicht nützlich sein konnten. Auf der Rückseite einer verknickten schwarzen Visitenkarte stand eine Telefonnummer. Kein Name. Dash steckte die Karte in die Innentasche seiner Jacke. Geld. Er warf es neben die Leiche. Eine Nachricht an seinen Boss, Schlüssel, ein Bild von dem kleinen Mädchen und seiner Mutter. Das steckte Dash ebenfalls ein.


      Sekunden später, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Mann nichts bei sich hatte, was mit Elizabeth in Verbindung gebracht werden konnte, erhob sich Dash, steckte das Messer zurück in die Scheide und säuberte mit einem Handtuch, das jemand auf einer der Waschmaschinen vergessen hatte, den Ärmel seiner Lederjacke. Dann warf er es über das Gesicht des Mannes und ging zur Tür.


      Er blockierte das Schloss, bevor er es hinter sich zuschnappen ließ, damit man es nicht so leicht öffnen konnte. Im Treppenhaus war neben anderen Stimmen auch Kinderlachen zu hören. Er wollte nicht riskieren, dass ein Kind arglos den Keller betrat oder ein Unschuldiger der Tat verdächtigt wurde, weil er die Leiche allein fand. Obwohl er sich kaum vorstellen konnte, dass es viele Leute gab, die den Tod dieses Mannes bedauern würden.


      Durch den Vordereingang trat Dash hinaus in den kalten Dezemberabend. Als hätte er nichts Besseres zu tun, schlenderte er um das Haus herum, weil er hoffte, in dem Durchgang daneben noch weitere Spuren zu finden. Elizabeth und Cassidy waren durch ein Fenster geklettert, das hinaus auf diese schmale Gasse führte. Er bezweifelte zwar, dass es dort viel zu entdecken gab, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.


      Ihren marineblauen Wagen sah er zum Glück nicht. Zumindest konnte er nun davon ausgehen, dass sie nicht der eiskalten Winterluft ausgesetzt waren, sondern im Warmen saßen. Er hockte sich vor das zerbrochene Kellerfenster und betrachtete den Schnee, der davor lag. Die Fußabdrücke waren kaum zu erkennen, aber sie führten eindeutig zu Reifenspuren in ein paar Meter Entfernung. Nein, die beiden waren ihm nicht mehr weit voraus. Und wenn er sich nicht irrte, beobachteten die Bastarde, die sie jagten – abzüglich des einen, den er getötet hatte –, immer noch das Haus. Als er durch die Tür ins Freie getreten war, hatten sich sofort seine Nackenhaare aufgestellt.


      Er richtete sich wieder zu voller Größe auf und folgte mit dem Blick den Reifenspuren. So wie sie aussahen, hatten Elizabeth und Cassie es ziemlich eilig gehabt. Nun war er fest davon überzeugt, dass die Abdrücke zu ihrem Wagen gehörten und dass die Spuren in Richtung Innenstadt führten. Er seufzte tief und hob seinen Blick zum Himmel, wo die Abenddämmerung heraufzog. Schneeflocken fielen auf seine Wangen und seine Stirn, und die Luft roch nach einem aufziehenden Schneesturm.


      An diesem Abend würden sie nicht mehr weit fahren können. Er würde sie bald finden. Ohne Eile ging er zurück zur Vorderseite des Hauses, wo sein Auto stand. Den SUV mit Allradantrieb würde er am Ende der Straße gegen die militärische Version eines Hummers eintauschen, den er bereits gekauft hatte. Für den mächtigen Geländewagen stellten die schlechten Straßenverhältnisse nicht das geringste Problem dar, und er würde auch dann noch vorwärtskommen, wenn niemand anders mehr auch nur den Versuch wagen würde. Dieser kleine Vorteil würde ihm zugutekommen, wenn er die Frau einholen wollte, die er schon sein Eigen genannt hatte, noch bevor er je ihr Gesicht gesehen hatte. Außerdem brachte der Feind dieses Fahrzeug nicht mit ihm in Verbindung. Dieser Umstand würde sich in den nächsten Tagen auszahlen.


      Immer wieder warf er einen aufmerksamen Blick in den Rückspiegel, während er vom Parkplatz des Army-Depots rollte. Dann zog er das Handy aus der Halterung an seinem Gürtel und wählte den Notruf. Er fasste sich kurz und blieb bei den offensichtlichen Fakten, meldete nur den Fund einer Leiche, sonst nichts. Dabei behielt er den weißen Taurus im Rückspiegel im Auge. Ja, der Fahrer schien durchaus für den Moment Interesse an ihm zu zeigen, machte aber keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. Die Kerle waren wahrscheinlich überzeugt, dass Elizabeth und Cassidy bald wieder auftauchen würden. Sie hatten keine Ahnung, dass diese Frau klüger war als ein ganzer Haufen dieser Idioten zusammen. Dash schüttelte den Kopf und bog in die Richtung ab, die auch Elizabeth nach seinem Gefühl eingeschlagen hatte. Die Jagd war fast zu Ende, und dann konnte er endlich das eigentliche Spiel eröffnen.


      Elizabeth fror und hatte Hunger. Adrenalin pulsierte durch ihre Adern, sodass ihr Herz raste. Es schneite so heftig, dass sie bei einem Diner angehalten hatte, um den Sturm abzuwarten. Dort bestellte sie für Cassie etwas zu essen und betrachtete das kleine Mädchen, dessen hellblaue Augen immer noch vor Schreck geweitet waren.


      Arme kleine Cassie, dachte sie. Bis jetzt war ihr Leben ein einziges Chaos gewesen, und ein Ende war nicht in Sicht. Sie hatte nicht einmal einen Mucks von sich gegeben, als sie gemeinsam zu den Überresten ihres Hauses gefahren waren und die Männer gesehen hatten, die sie töten wollten. Mittlerweile wusste die Kleine, in welcher Gefahr sie schwebte. Cassies unwillkürliche Schreie hatten schon zuvor die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf sich gezogen, und das kleine Mädchen hatte das auch bemerkt. Es war eine schreckliche Bürde für ein Kind.


      Sie war erst acht. Klug, hübsch. Zu hübsch für das Leben, zu dem sie gezwungen wurde. Sie war viel zu klein. Sie verlor immer mehr an Gewicht, schlief zu wenig, genau wie Elizabeth. Wenn es so weiterging, würden die Anstrengungen der Flucht sie schneller töten, als Danes Feinde es konnten.


      Dane. Sie unterdrückte den Fluch, der ihr auf den Lippen lag. Cassies Vater. Er war kein guter Mensch, aber Elizabeth hatte auch nicht glauben wollen, dass er wirklich böse war. Das hatte sie erst begriffen, als er das Leben seiner Tochter aufs Spiel gesetzt hatte, um seine eigene Haut zu retten. Dem Bastard war völlig egal gewesen, was er dem kleinen Mädchen antat. Er hatte nur an sich selbst gedacht.


      Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken an Danes Handel mit dem Mann, den er bestohlen hatte. Mit welcher Leichtigkeit er Cassie verraten hatte, in der Hoffnung, seiner Strafe zu entkommen.


      »Vielleicht kommt Dash ja heute Abend«, murmelte das kleine Mädchen so leise vor sich hin, dass Elizabeth es fast nicht hörte. »Meinst du, er kommt?«


      Elizabeth wusste, dass Cassie nicht mit ihr sprach. Wenn der Schock und die Anspannung zu groß wurden, zog Cassie sich immer in sich selbst zurück. Sie sprach dann mit der Fee, von der sie glaubte, dass sie immer bei ihr war. Ein kluges, winzig kleines Wesen, das ihr tröstende Worte ins Ohr flüsterte und ihr versicherte, dass Dash Sinclair ein toller Name für einen Daddy war und dass Dash sie retten würde.


      Gott, Elizabeth hätte vor Wut am liebsten laut geschrien, weil ihr Kind sich in solche Fantasiewelten zurückziehen musste, um die mentalen und emotionalen Grausamkeiten zu verarbeiten, denen es ausgesetzt war. Cassie war vollkommen davon überzeugt, dass der Soldat, dem sie geschrieben hatte, ihre Mutter und sie retten würde und sie danach glücklich bis in alle Ewigkeit zusammenblieben. Elizabeth hatte keine Ahnung, wie sie ihrer Tochter erklären sollte, dass Männer, egal, wie stark oder nett sie waren, nichts mit all den Schwierigkeiten zu tun haben wollten, in denen sie beide steckten.


      Für einige Zeit hatte dieser Soldat das Leben ihrer Tochter durchaus bereichert. Vor wenigen Monaten hatte sie dieses Fahrrad bekommen, und eine kleine Puppe, die in dem verdammten Apartment in Stücke gerissen worden war. Elizabeth wusste, dass die Lebensmittelpakete, die sie eine Weile erhalten hatte, von ihm stammten. Natürlich hatte sie die Geste zu schätzen gewusst, aber gleichzeitig stellten die Geschenke auch eine weitere Bürde dar. Jetzt gab es noch jemanden, um den man sich Sorgen machen musste.


      Elizabeth fragte sich, ob ihm überhaupt aufgefallen war, dass keine Briefe mehr von Cassie kamen. Falls sie ihm überhaupt etwas bedeutet hatten. Er kannte sie nicht, und er befand sich auf der anderen Seite der Erde. Falls er sich die Mühe machte nachzuforschen, würde er glauben, dass Cassie und sie bei der Explosion ihres Apartments im letzten Winter getötet worden waren. Verdammt. Es war so knapp gewesen. Sie hätten tatsächlich ums Leben kommen können. Aber diese Bastarde, die an ihren Fersen hingen, waren nicht einmal in der Lage, einen solchen Anschlag vernünftig zu planen.


      Hier saß ihre Tochter also nun, und die Splitter eines weiteren geplatzten Traums bohrten sich gerade in ihre Seele. Sie hatte so fest daran geglaubt, dass Dash Sinclair kommen würde, dass er verzweifelt nach ihnen suchte und dass sie nicht mehr länger zu fliehen brauchten. Seit einer Woche hielt Cassie jetzt schon Ausschau nach ihm, und immer wieder glomm Hoffnung in ihren Augen auf, wenn sie einen großen, dunkelhaarigen Mann entdeckte. Jeden Tag starrte das kleine Mädchen auf den unscharfen Schnappschuss, den er ihr geschickt hatte, weil es große Angst hatte, den Soldaten nicht zu erkennen, und er vielleicht an ihnen vorbeiging, ohne zu wissen, wer sie waren. Das Bild war vor einem Hubschrauber aufgenommen worden. Sechs weitere Männer waren darauf zu erkennen. Dash stand in der hinteren Reihe, mit Staub bedeckt, in militärischer Tarnkleidung, und seine Gesichtszüge waren nur undeutlich auszumachen. Selbst wenn er vor ihr stand, würde Elizabeth ihn nicht erkennen.


      »Iss, Cassie«, flüsterte Elizabeth und griff über den Tisch, um ihrer Tochter die dunklen Locken aus dem engelsgleichen Gesicht zu streichen. »Wir nehmen uns über Nacht ein Zimmer und ruhen uns ein bisschen aus.« Wenn Cassie nicht bald Schlaf bekam, würde sie krank werden. Der Gedanke, irgendwo einen Arzt finden zu müssen, ließ Elizabeth erschauern.


      Das angrenzende Motel schien akzeptabel zu sein. Ein paar Stunden Schlaf würden sicher nicht schaden. In dem Schneesturm, der inzwischen draußen tobte, kam sowieso niemand von der Stelle. Das hieß, niemand außer dem Idioten, der gerade in seinem Hummer auf den Parkplatz einbog.


      Elizabeth beobachtete, wie eine große schwarze Gestalt aus dem mächtigen Geländewagen stieg und dann schnell auf das Diner zulief. Fast überlebensgroß trat er durch die Tür. Er wirkte so gewaltig wie ein Berg, und sein Blick blieb sofort an ihr und Cassie hängen. Für einen kurzen Moment spürte sie Angst in sich aufsteigen, doch sie unterdrückte sie.


      Nein. Die Männer, die sie verfolgten, waren nicht so gefährlich, nicht so hart. Wären sie es gewesen, hätten sie den Brand seinerzeit nicht überlebt. Dieser Mann war groß, größer, als sie je einen Mann gesehen hatte. Er trug Jeans, Stiefel und ein Baumwollhemd. Dichtes schwarzes Haar fiel ihm lässig bis zum Hemdkragen. Mit durchdringenden goldbraunen, fast bernsteinfarbenen Augen suchte er das Diner ab, bevor sein Blick wieder zu ihr zurückkehrte. Die Luft sprühte Funken zwischen ihnen, als er sie buchstäblich zwang, ihn auf einer geradezu archaischen Ebene wahrzunehmen. Dabei war er wahrlich nicht zu übersehen. Er strahlte Stärke aus, pure Kraft und so viel Männlichkeit, dass es ihr den Atem verschlug.


      In seinen Augen brannte … nein, das konnte kein Besitzanspruch sein. Sie verlor langsam den Verstand. Der Schlafentzug und die Schmerzen hatten sie so erschöpft, dass sie nur noch sah, was sie sehen wollte. Es konnte nicht sein, dass ein vollkommen Fremder sie nur ansah und schon ein derartiges Verlangen nach ihr verspürte, dass sie glaubte, in seinem Blick zu verglühen, bevor er auch nur einmal geblinzelt hatte.


      Zum ersten Mal seit Jahren spürte Elizabeth, wie ihre Hormone sich regten. Sie fühlte seinen Blick fast körperlich – wie eine Berührung, eine Absichtserklärung. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, als würde sie halluzinieren. Nein. Er war einfach nur ein großer, gut aussehender Mann, und sie sehnte sich offenbar inzwischen geradezu verzweifelt nach Zuwendung. Nach Hilfe. Sie wollte ihre Tochter in Sicherheit wissen, und dieser Mann wirkte, als wäre es ein Leichtes für ihn, sie beide zu beschützen. Doch Elizabeth wusste inzwischen, dass es niemanden gab, der ihr wirklich Schutz bieten konnte. Das war ihr immer wieder auf unbarmherzige Weise deutlich gemacht worden.


      Sie senkte den Kopf und betrachtete erneut Cassie, die lustlos an einer Pommes knabberte. Auch von dem Hamburger hatte sie nur ein paarmal abgebissen, weil Elizabeth sie dazu genötigt hatte.


      »Du musst etwas essen, Baby«, flüsterte sie leise und kämpfte gegen die Tränen. »Es ist alles gut. Ich verspreche es dir.«


      »Ich bin müde, Mama.« Cassie tunkte die Pommes in den Ketchup, aß sie aber nicht. Sie spielte lediglich damit, und das auch nur halbherzig.


      »Iss, Cassie. Und trink deine Milch.« Sie schob das Glas näher zu ihrer Tochter, und es brach ihr fast das Herz, als Cassie den Kopf hob und sie mit trostlosem Blick ansah.


      Elizabeth hatte Mühe, einen Wutschrei zu unterdrücken. Kein Kind sollte jemals so etwas durchmachen müssen.


      »Dash wird heute Abend kommen, Mama.« Tränen standen in den Augen des kleinen Mädchens, und sie sah sie so traurig an, dass Elizabeth lieber gestorben wäre, als diesen Blick noch länger zu ertragen.


      »Baby …« Wie sollte sie es ihr nur sagen? Wie sollte sie erklären, dass Dash Sinclair ja noch nicht einmal wusste, dass sie am Leben waren, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Killer ihnen dicht auf den Fersen waren?


      Der letzte Angriff war nicht das schlimmste Erlebnis während der Monate ihrer Flucht gewesen, aber eines der härtesten. Die Männer hatten ihnen aufgelauert. Wenn Elizabeth nicht so schnell die Kellertür hinter ihnen abgeschlossen und das Fenster entdeckt hätte, wären sie jetzt tot. Doch so hatte nur eine Kugel ihren Oberschenkel gestreift, und sie hatte sich an der gesplitterten Fensterscheibe die Hüfte aufgeschnitten. Elizabeth war erschöpft und hungrig, aber sie fürchtete, wenn sie heute Abend zu viel Geld fürs Essen ausgab, war später nicht mehr genug da, um wenigstens Cassie zu versorgen.


      Elizabeth bemerkte, dass der Mann, der immer noch an der Tür gestanden hatte, sich nun in Bewegung setzte, und sie hob den Kopf. Als er sie mit seinen kühlen goldbraunen Augen musterte, drohte eine Panikattacke sie zu überwältigen. Seine Gesichtszüge waren von edler Wildheit, perfekt geschnitten, wie die eines Kriegers. Oder eines Attentäters? Waren Danes Feinde es inzwischen womöglich leid, selbst die Drecksarbeit zu erledigen?


      Während ihr diese Gedanken durch den Kopf schossen, kam er näher. Er ging nicht einfach, er glitt dahin. Das eindrucksvolle Spiel seiner Muskeln war selbst durch sein Hemd hindurch zu erkennen. Und dann griff er langsam hinter sich.


      Elizabeth versteifte sich vor Angst, jederzeit bereit, über den Tisch zu springen und Cassie zu schützen, sobald eine Waffe ins Spiel käme. Lieber Gott! Was jetzt? Sie saßen in der Falle. Der Fluchtweg war versperrt, und es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


      Ein Lächeln spielte um die Mundwinkel des Fremden, als könnte er ihre Gedanken lesen. Aber er zog keine Waffe aus der Tasche, sondern ein verknittertes Stück Papier. Sie starrte es an, während ihr das Herz im Hals schlug und Furcht in ihrem Magen brannte. Doch zugleich spürte sie ein völlig unangebrachtes Ziehen tief zwischen ihren Schenkeln.


      Er blieb an ihrem Tisch stehen und sah auf sie herab. Dann glitt sein Blick zu Cassie. Elizabeth schaute ebenfalls zu ihrer Tochter, in ihre großen, runden Augen.


      »Cassie«, murmelte er, als er ihr das Blatt Papier reichte. »Ich habe deinen Brief bekommen.«


      Als Cassie seinen Namen flüsterte, hatte Elizabeth das Gefühl, die Welt würde stillstehen. »Dash?«


      Das ist unmöglich, sagte sie sich. Dieser Mann konnte einfach nicht Dash Sinclair sein. Er konnte sie nicht gefunden haben. Woher sollte er überhaupt wissen, dass sie Hilfe brauchten? Doch wer sonst sollte er sein?


      Er wandte sich wieder Elizabeth zu. »Haben Sie gegessen?«


      Sie konnte nur den Kopf schütteln. Lieber Gott. Das war unmöglich. Es war ein Trick. Sie nahm den Brief vom Tisch und faltete ihn auseinander.


      Es gibt bestimmt noch viele andere kleine Mädchen, die Sie lieb haben. Mama sagt, dass Sie bestimmt verheiratet sind und Kinder haben und uns nicht brauchen. Aber ich brauche Sie, Dash. Bitte helfen Sie mir und Mama, bevor die bösen Männer uns schnappen.


      Wie war es Cassie gelungen, diesen Brief aufzugeben, ohne dass sie es bemerkt hatte? Sie starrte ihre Tochter an und konnte es nicht einmal fassen, dass sie tatsächlich mit diesem Fremden sprach. Einem gefährlich aussehenden Fremden mit kaltem Blick, der behauptete, Cassies Brieffreund aus der Army zu sein.


      Cassies Wangen waren nun hochrot. In ihren blauen Augen stand Hoffnung, und ganz langsam schwand der Schock, und sie leuchtete vor purem Glück.


      »Du bist gekommen, Dash!« Cassie warf sich in seine starken Arme. Ihr kleiner Körper wirkte zerbrechlich und hilflos an der Brust des Mannes. Ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht, während er sie festhielt.


      Dash Sinclair. Auch Elizabeth hatte dieser Name sofort gefallen, doch sie hatte ihn immer wieder verdrängt, bis auf die wenigen Male, wenn Cassie dem verwundeten Soldaten einen Brief geschrieben hatte – und wenn Dash ihr in ihren Träumen begegnet war. Cassis unerschütterlichen Glauben, dass Dash eines Tages auftauchen würde, um sie zu retten, hatte sie allerdings nicht geteilt. Sie war erwachsen. Sie glaubte nicht an Märchen, obwohl sie ihre Tochter ermutigt hatte, sich so lange wie möglich an diesen Strohhalm zu klammern.


      »Iss, Cassie.« Er setzte Cassie zurück auf ihren Platz und deutete entschieden auf den Teller.


      Überraschenderweise verschwand sofort eine Pommes in ihrem Mund. Und dann noch eine. Obwohl Elizabeth wirklich dankbar war, dass ihre Tochter endlich aß, spürte sie einen kleinen Stich der Eifersucht. Für sie hatte Cassie nicht essen wollen, und jetzt tat sie es für einen vollkommen Fremden.


      »Mac«, rief er dem untersetzten Mann hinter dem Tresen zu. »Ich brauche zwei Cheeseburger und zwei Gläser Milch.«


      Elizabeth schüttelte den Kopf. »Nein …« Sie wusste, dass einer der Cheeseburger für sie sein sollte.


      »Danke, Dash.« Cassie legte ihren Kopf an seinen Oberarm, während sie müde auf dem Hamburger herumkaute. »Mama hat Hunger. Gestern hat sie auch nichts gegessen. Aber ich wusste, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich wusste es einfach, Dash.«
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      Dash hatte Mühe, ein Knurren zu unterdrücken, als Cassie sich an ihn lehnte. Er legte einen Arm um ihre schmalen Schultern und sah die Mutter des Mädchens entschlossen an. Er hoffte, dass sie seinen Blick verstand.


      Sein Zugehörigkeitsgefühl zu den beiden war im Laufe der Monate, während derer er sie gesucht hatte, nur gewachsen. Jedes Mal, wenn er sie knapp verpasst hatte und ihm aufs Neue deutlich geworden war, in welcher Gefahr sie schwebten, hatte seine Zielstrebigkeit zugenommen. Die andersartigen Gene, die sich in seinem Körper befanden, schrien so heftig danach, seinen Anspruch auf sie zu erheben, dass es ihn völlig aus der Bahn warf. Zugleich fühlte es sich so selbstverständlich an, die Verantwortung für die beiden zu übernehmen, dass er all das nicht länger hinterfragte.


      Er spürte Elizabeths Mut, erkannte ihn in ihrer Haltung und sah immer noch ihre Kampfbereitschaft in den ansonsten so erschöpften blauen Augen aufblitzen. Sie traute ihm nicht, und ebenso wenig glaubte sie, dass er war, wer er zu sein behauptete. Doch damit hatte er gerechnet. Er hatte erwartet, dass sie ihm die Stirn bieten und sich nicht leicht erobern lassen würde.


      Aber im Grunde wollte er auch gar nicht, dass sie es ihm leicht machte. Sie war eine starke Frau. Jede andere hätte er mit seiner dominanten Art sofort überrannt. Sie würde lernen müssen, sich gegen ihn zu behaupten, wann sie ihn in seine Schranken weisen und wann sie es zulassen musste, dass er ihre Bürde mittrug. Es war wichtig für sie zu erkennen, dass sie nicht mehr allein war.


      Cassies kleiner Kopf lag inzwischen an seiner Brust, daher griff Dash sehr behutsam in die hintere Tasche seiner Hose und zog sein Portemonnaie heraus. Er öffnete es und legte es auf den Tisch. In einem Klarsichtfach steckte sein Führerschein, in dem anderen der Militärausweis. Sie waren deutlich zu erkennen.


      Er beobachtete, wie Elizabeth beides musterte. Dann blickte sie zu ihm auf und hob spöttisch eine Braue. Sie hatte Mumm, das musste er ihr lassen. So leicht nahm sie nichts für bare Münze, weder den Brief noch seine Papiere.


      Erneut glitt ihr Blick zu Cassie, die sich an ihn gekuschelt hatte. Ihr zarter Körper entspannte sich allmählich, während Dash spürte, wie sie die Wärme seines Körpers durch ihren dünnen Pullover geradezu aufsog. »Iss, Cassie, dann kannst du schlafen.«


      »Ja, Mama.« Cassie war fix und fertig, und das machte ihn wütend.


      Mutter und Tochter wirkten, als hätten sie viel zu viele Tage ohne Schlaf oder vernünftiges Essen auskommen müssen. Ihre Gesichter waren blass, ihre Augen vor Übermüdung und Angst unnatürlich geweitet.


      »Ich bin hier, um euch zu helfen, Elizabeth«, erklärte er, während er sein Portemonnaie wieder wegsteckte und den stämmigen Kellner beobachtete, der mit reich beladenen Tellern aus der Küche kam. »Esst erst mal, dann sprechen wir über alles andere.«


      Er bemühte sich, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. Er wollte nicht bedrohlich wirken, aber er wusste, seine Bemühungen waren genauso sinnlos wie der Versuch, einen Elefanten hinter einem Bettlaken zu verstecken. Sobald man ihn auf dem falschen Fuß erwischte, war er gefährlich wie eine entsicherte Handgranate, und zwar im Bruchteil einer Sekunde, wenn die Situation es verlangte. Und das war jetzt der Fall.


      Mac – so stand es auf dem Namensschild des Kellners – stellte die bis zum Rand gefüllten Teller auf die ausgeblichene Tischplatte. Dabei rutschte ein Ärmel seines weißen Shirts ein Stück nach oben und entblößte ein Tattoo der Special Forces. Dash nahm die Information auf, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Später würde er jemanden brauchen, der ihren Rückzug deckte. Mit etwas Glück konnte der Mann ihm behilflich sein.


      »Sie sind ziemlich herrisch«, murmelte Elizabeth, während sie auf ihren überquellenden Teller starrte.


      Dash konnte beinahe sehen, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Und er bemerkte auch, wie Stolz und Hunger in ihr miteinander rangen.


      »Ich bin nur pragmatisch.« Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie nicht essen, können Sie nicht kämpfen. Was ist also wichtiger? Ihr Stolz oder Ihre Gesundheit?« Oder Ihre Tochter? Doch diese Bemerkung verkniff er sich.


      Er wusste genau, wie wichtig Cassie ihr war. Sie hatte Widrigkeiten getrotzt, unter denen so mancher Mann zusammengebrochen wäre, nur um ihre kleine Tochter zu beschützen. Er gönnte ihr den Stolz, den er in ihren Augen funkeln sah, trotzdem musste sie etwas essen.


      Und das tat sie auch. Er widmete sich seinem eigenen Teller und beobachtete sie dabei, wie sie mehr als die Hälfte des riesigen Burgers aß und auch ein paar von den Pommes frites. Die Milch schien ihr zu schmecken. Offenbar war es schon eine ganze Weile her, seit sie das letzte Mal welche getrunken hatte.


      Er fragte sich, ob es ihr genauso gefallen würde, berührt und liebkost zu werden, wie er es sich in den vergangenen Monaten immer wieder vorgestellt hatte. Je näher er ihr während seiner Suche gekommen war, desto detaillierter waren seine Fantasien, desto wilder sein Verlangen nach ihr geworden. Er verzehrte sich in einer Weise nach ihr, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Aber zuerst musste er die beiden an einen sicheren Ort bringen, um nicht ständig auf der Hut sein zu müssen. Doch um sein Ziel zu erreichen, würde er durch einen der schlimmsten Schneestürme der letzten hundert Jahre fahren müssen.


      Im Spiegel hinter Elizabeth beobachtete Dash aufmerksam den Parkplatz, damit ihm kein Auto entging, das dort vielleicht eintraf. Wegen des Schneesturms hatte sich auf der Interstate eine kilometerlange Schlange aus Trucks gebildet. Die weißen Flocken wirbelten weiter ohne Unterlass durch die eisige Luft, und der Wetterbericht sagte eine regelrechte Schneekatastrophe voraus, was bedeutete, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


      Glücklicherweise besaß einer der Männer, mit denen er im Nahen Osten im Krieg gewesen war, nur wenige Autostunden entfernt eine Ranch. Dash hatte ihn bereits über sein Handy kontaktiert und wusste, dass er und seine Familie ihn erwarteten.


      Jahrelang hatte Dash an der Seite seiner Kameraden gekämpft, aber immer darauf geachtet, eine gewisse Distanz zu wahren und seinem Bedürfnis nach Nähe zu ihnen nicht nachzugeben. Daher hatte er befürchtet, jetzt, da er Hilfe brauchte, zurückgewiesen zu werden. Überraschenderweise war jedoch genau das Gegenteil eingetreten.


      Aber zunächst hatten sie eine ziemlich lange Autofahrt vor sich, und er war sich leider nicht sicher, ob diese Ranch wirklich schon der endgültige sichere Hafen war, den er sich für Elizabeth und Cassie wünschte. Aber es wäre ein erster Schritt.


      Zunächst jedoch musste er die beiden aus dem Diner schaffen. Allerdings machte Elizabeth nicht gerade den Eindruck, als würde sie ihm vertrauen.


      Während er mit einer Hand aß, damit Cassie sich weiterhin an ihn schmiegen konnte, beobachtete er die Mutter des Mädchens. Ihre zarten Gesichtszüge wirkten elegant, und in ihrer scharf gezeichneten Nase mit der kleinen runden Spitze zeigte sich sowohl ihre Entschlossenheit als auch ihre Verspieltheit, die sie nun schon so lange Zeit unterdrücken musste. Sie hatte große blaue Augen, hohe Wangenknochen und weiche, rosafarbene Lippen, die zu küssen er sich nur allzu gut vorstellen konnte.


      »Vielen Dank für das Essen.« Sie schob den Teller zurück und betrachtete Cassie.


      Die Kleine war an seine Seite gelehnt eingeschlafen. Er warf einen Blick auf ihren Teller. Wie ihre Mutter hatte sie es nicht geschafft, alles aufzuessen, aber sie hatte genug zu sich genommen, dass er zufrieden sein konnte. Wahrscheinlich würde sie die gesamte Autofahrt, die vor ihnen lag, verschlafen.


      »Sie ist so müde.« Elizabeth seufzte und fuhr sich erschöpft durch ihr langes dunkelbraunes Haar. Es war gefärbt, um die ersten grauen Strähnen zu überdecken, wirkte aber stumpf und entsprach ihrem sonstigen körperlichen Zustand.


      »Sie sind beide am Ende Ihrer Kräfte.« Er versuchte, leise zu sprechen und das Knurren zu unterdrücken, dass ihm schon wieder in der Kehle saß und seine Stimme rau und hart klingen ließ, aber es gelang ihm nicht.


      Er war nun einmal, wer er war. Leider. Hart, fordernd und ohne große Toleranz gegenüber Dummheiten. Elizabeth musste einsehen, dass nur er allein für ihre Sicherheit sorgen konnte. Etwas anderes würde er nicht akzeptieren.


      »Sie werden mit mir kommen, Elizabeth. Sie und Cassie.« Er sah sie fest an und registrierte, wie ihre Augen sich weiteten. »Sie sind traumatisiert und viel zu erschöpft, um so weiterzumachen. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


      Sie sank gegen die gepolsterte Lehne der Bank und musterte ihn misstrauisch. Ihr war deutlich anzumerken, wie in ihr die unterschiedlichsten Gefühle miteinander kämpften. Einerseits verspürte sie das Bedürfnis, endlich wieder zu vertrauen. Andererseits war da die Angst. Viel zu oft war sie verraten worden, um sein Angebot ohne Zögern annehmen zu können. Doch er würde ihr keine andere Wahl lassen.


      Im Moment war sie, genau wie Cassie, viel zu verstört. Sie war ihren Verfolgern gerade erst nur knapp entkommen, und der Schreck saß ihr noch in den Knochen. Immer wieder lief ein Beben durch ihren Körper, obwohl sie versuchte, es zu unterdrücken und nach außen weiterhin stark zu erscheinen.


      »Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen …«


      Dash runzelte die Stirn. »Sagen Sie nichts, was Sie später bereuen könnten, Elizabeth«, warnte er streng. »Während der letzten sechs Monate, in denen ich versucht habe, Sie zu finden, ist mir mehr als deutlich geworden, mit wem Sie es zu tun haben.« Es gefiel ihm gar nicht, wie ihr Gesicht noch blasser wurde und ihre Augen noch tiefer in die Höhlen zu sinken schienen. »Allein werden Sie es nicht schaffen – und das wissen Sie.«


      Ihr Blick glitt erneut zu Cassie, und Dash sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie presste die Lippen aufeinander und ballte die Fäuste auf der Tischplatte.


      Sie hatte kleine, zarte Hände mit langen, eleganten Fingern, die jeder Mann gern auf seinem Körper gespürt hätte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie ihn damit berührte. Er wollte herausfinden, ob die Träume, die er im Medikamentenrausch geträumt hatte und an die er sich noch so deutlich erinnerte, der Wahrheit entsprachen.


      »Ich habe keine Wahl.« Ihre Stimme klang hohl. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, Mr Sinclair. Ich kenne Sie nicht. Ich werde Ihnen nicht vertrauen.«


      Und das waren keine leeren Worte. Zu oft hatte man sie schon betrogen. Viel zu lange hatte sie gekämpft, um jetzt einfach aufzugeben und jemand anderem die Verantwortung zu überlassen. Das ist vollkommen in Ordnung, sagte er sich im Stillen. Er würde sie weiterhin so viel kämpfen lassen, wie es ihr Stolz verlangte, doch am Ende würde er gewinnen.


      Dash rang sich zu der Andeutung eines Lächelns durch. »Ich habe Sie nicht um Ihr Vertrauen gebeten oder um Ihre Erlaubnis, Elizabeth. Ich habe nur eine Tatsache festgestellt. Wir müssen gehen und Cassie in Sicherheit bringen, erst danach können wir uns daranmachen, das eigentliche Problem aus der Welt zu schaffen.«


      Sie wurde noch blasser, wenn das überhaupt im Bereich des Möglichen lag. Er wusste, dass sie mehr als einmal versucht hatte, sich an die Behörden zu wenden und um Hilfe zu bitten. Aber Männer, selbst wenn sie geschworen hatten, sich für die Rechte Unschuldiger einzusetzen, waren viel zu oft eben auch nur Menschen. All jene, die man nicht hatte kaufen können, waren getötet worden. Ihm war klar, dass die Schuld an deren Tod schwer auf ihrem Gewissen lastete.


      »Ich bin bei der Polizei gewesen. Einmal«, sagte sie voller Bitterkeit. »Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«


      Nicht alle Beamte auf der Wache hatten sie hintergangen. Nur der Revierleiter. Mehrere der Detectives waren immer noch auf der Suche nach ihr, denn sie ahnten nicht, warum sie geflohen war. Sie wussten nur, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Elizabeth war mit einigen der Polizisten in der kleinen Stadt aufgewachsen, und sie war eine Freundin. Trotzdem konnten sie ihr nicht helfen. Aber Dash würde es können.


      In ihrer kleinen südkalifornischen Heimatstadt hatte ein Drogendealer gelebt. Ein sehr mächtiger Dealer. Und er war bereit, für den Schutz, den er benötigte, zu bezahlen. Unglücklicherweise hatte Dane Colder den Fehler begangen, ihm in die Quere zu kommen. Um seinen eigenen Hals zu retten, hatte er schließlich versucht, dem perversen Bastard seine kleine Tochter zu verkaufen.


      Dane schmorte jetzt in der Hölle, dank einer Kugel des Dealers, und Cassie hatte alles mit ansehen müssen. Der Mann hatte vorgehabt, Cassie zu entführen, und ohne Zweifel hätte sie die Gefangenschaft nicht lange überlebt.


      Glücklicherweise hatte Elizabeth gespürt, dass sie unbedingt nach ihrer Tochter sehen musste, den Schuss gehört und dann voll Entsetzen beobachtet, wie Cassie in eins der Schlafzimmer gesperrt wurde, während man die Leiche entsorgt hatte. Dash hatte nicht die geringste Ahnung, wie es ihr gelungen war, den Mistkerlen das Mädchen unter der Nase wegzuschnappen. Aber sie hatte es geschafft, und sie schwebte jetzt mit ihrer Tochter gemeinsam in weitaus größerer Gefahr, als es ihnen bewusst war.


      Terrance Grange war nicht nur Drogendealer. Er hatte auch Verbindungen zur Mafia, und die einflussreichen, mächtigen Tentakel seines kleinen, verschwiegenen Imperiums reichten durch die gesamten Vereinigten Staaten und bis hinein in einige Behörden. Nun musste Dash sich etwas einfallen lassen, um die beiden zu beschützen, denn es würde nicht leicht zu erkennen sein, wem man vertrauen konnte – was auch Elizabeth unlängst hatte herausfinden müssen.


      »Ich habe nicht behauptet, dass wir einen Sonntagsausflug vor uns haben. Ich habe nur gesagt, dass wir es schaffen können.« Er zuckte die Schultern. »Es ist Ihre Entscheidung, Elizabeth. Sie können mit mir kommen und überleben oder weiter fliehen, bis diese Bastarde Sie erwischen und Ihnen Cassie wegnehmen.«


      Sie sog scharf die Luft ein. Ihr war völlig klar, dass sie am Ende verlieren würde. Sie hatte weder die Verbindungen noch die Macht, um sich und ihr Kind zu beschützen. Sie war eine alleinstehende Frau und lernte gerade auf die harte Tour, was das bedeutete.


      »Und woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«, fragte sie spöttisch. »Ich kenne Sie nicht, Mr Sinclair, und ich glaube Ihnen verdammt noch mal einfach nicht, dass Sie aus reiner Herzensgüte sechs Monate lang versucht haben, uns zu finden.«


      Dash schaute auf Cassie hinab. Als er Elizabeth wieder in die Augen sah, spürte er, dass in seinem Blick die Wut loderte.


      »Falsch, Lady.« Er hätte gern ein Knurren ausgestoßen, um seinen Besitzanspruch auf die Frau und das Mädchen kundzutun. »Cassie hat mein wertloses Leben gerettet, als es niemandem etwas bedeutet hat außer ihr. Und ich will verdammt sein, wenn ich sie oder die Mutter, die sie liebt, einfach sterben lasse. Ob Sie mit mir kommen oder hierbleiben, liegt allein bei Ihnen. Aber Cassie werde ich beschützen. Sie kommt mit mir.«


      Er sah, wie Elizabeths Augen sich weiteten. Verflucht, es gefiel ihm überhaupt nicht, wie ihr Blick sich dabei vor Entsetzen verdunkelte. Dabei wollte er ihr doch ausschließlich Freude bereiten. Doch er konnte sehen, wie die Furcht durch ihren Körper kroch. Das Blut gefror ihr in den Adern, während sie fieberhaft überlegte, wie sie sich zur Wehr setzen könnte. Sie war eine starke Frau, und es würde ihr schwerfallen zu akzeptieren, dass ihr die Kontrolle entzogen wurde. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste sich bei den beiden Autorität verschaffen, wenn er sein Ziel erreichen wollte.


      Sie runzelte die Stirn. Ihre Augen funkelten kampflustig. Sein Schwanz wurde hart, was völlig unangemessen war in seiner derzeitigen Situation.


      »Es ist immer noch meine Tochter, von der Sie da reden«, erwiderte Elizabeth schließlich, während sie sich mit nur mühsam unterdrückter Wut vorbeugte. Alle Lethargie, die er noch Sekunden zuvor bei ihr beobachtet hatte, war verschwunden. »Ohne meine Erlaubnis werden Sie überhaupt nichts tun.«


      Das Blut rauschte durch seine Adern, als er ihren Duft wahrnahm, der sich wie ein wärmender Mantel um ihn legte. Sie war erregt. Nicht sehr, vielleicht nur aus reiner Neugier, ein wenig scheu. Es gefiel ihm. Er mochte ihre Schüchternheit, ihr Zögern. Viel stärker war hingegen ihr plötzlicher Zorn. Es ging um ihr Kind. Ihre Verantwortung. Sie würde nicht einfach loslassen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit ihr zu kämpfen. Doch auf diesen Kampf freute er sich.


      »Ihre Erlaubnis?« Er versuchte, leise zu sprechen, doch der Unterton in seiner Stimme klang dennoch verdächtig nach einem Knurren. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Es handelt sich hier nicht um eine Bitte, Elizabeth. Es ist eine Anweisung. Ich bin nicht um die halbe Welt gereist und habe Ihren entzückenden kleinen Hintern quer durch Amerika gejagt, damit Sie mir den Kopf tätscheln und mich wieder nach Hause schicken. Sie können also so höflich sein und mein Angebot annehmen, oder wir kämpfen darum. Aber, meine Liebe, ich weiß bereits, wer gewinnen wird.«


      Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


      »Sind Sie verrückt?«, fragte sie ihn schließlich neugierig. »Oder sind Sie einfach nur lebensmüde, Mr Sinclair? Falls Sie tatsächlich ahnen, mit wem ich es zu tun habe, wissen Sie auch, wie viele Menschen dieser Mann schon getötet hat, um an mich heranzukommen. Wollen Sie wirklich die nächste Leiche sein, die seinen Weg pflastert?«


      Sie war klug. Das hatte er immer gewusst. Der herablassende Spott in ihrer Stimme hätte jeden anderen Mann verstummen lassen.


      »Eigentlich habe ich mehr daran gedacht, dass er die nächste Leiche sein wird, die meinen Weg pflastert«, meinte er. »Täuschen Sie sich nicht, Elizabeth. Ich bin nicht so leicht zu beseitigen.«


      Das hatte schon mehr als nur ein Terrorist versucht, und es waren Männer gewesen, die noch viel abscheulicher waren als Grange, mit einem besseren Netzwerk hinter sich und einem noch viel mieseren Charakter. Dash wusste, wie man dieses Spiel spielte und wie man es gewann.


      Er betrachtete Elizabeth und spürte den stillen Kampf in ihrem Innern. Wenn es überhaupt jemanden gab, der sie und ihre Tochter retten konnte, dann war er es – das wusste sie instinktiv. Doch gleichzeitig bezweifelte sie einfach, dass Cassie und sie überhaupt noch eine Chance hatten zu überleben. Den Silberstreif am Horizont zu sehen, ließ sie nur sehr langsam zu.


      Vorsichtig erhob sich Dash und ließ Cassie dabei behutsam auf die gepolsterte Sitzbank gleiten. Dann beugte er sich vor, die Hände flach auf den Tisch gestützt, bis sich seine Nase nur Zentimeter vor ihrer befand, und sie ihn überrascht anstarrte.


      »Wir fahren in fünf Minuten. Cassie und ich oder Cassie, ich und Sie. Wie ich bereits sagte, es ist Ihre Entscheidung.«


      Erneut runzelte sie die Stirn. Ihre zarten Nasenflügel weiteten sich, während eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Nun konnte er ihre Erregung deutlich wittern, aber er roch auch Blut.


      »Ich werde es nicht zulassen, dass Sie …«


      Er beugte sich noch ein wenig weiter vor. »Sie sind verletzt«, knurrte er wütend, und sie wich erschrocken zurück. »Ich schwöre Ihnen, Sie werden es bereuen, wenn Sie sich mir jetzt widersetzen. Also machen Sie sich fertig, damit wir aufbrechen können.«


      Ohne ihr Zeit für eine Erwiderung zu lassen, richtete er sich auf und warf ihr noch einen letzten harten Blick zu, bevor er sich abwandte und zum Tresen ging. Der stämmige Exsoldat taxierte ihn aus schmalen Augen.


      »Sie steckt in Schwierigkeiten.« Der Mann machte eine Kopfbewegung in Elizabeths Richtung, als Dash vor ihm stehen blieb. Es war keine Frage. Der Mann spürte so etwas. Man lernte es an der Front und vergaß es nie.


      »Ich werde sie in Sicherheit bringen«, knurrte Dash, »aber ich brauche etwas Unterstützung.«


      Mac sah erneut zu Elizabeth und Cassie hinüber. »Es wird eine Menge Geld für jede Information über die beiden geboten. Ich habe allerdings nicht angerufen.« Sein Blick kehrte zu Dash zurück. Die braunen Augen waren hart und kalt. »Sag mir, was ich tun kann, Kamerad.«
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      Was sollte sie nur tun? Elizabeth beobachtete, wie Dash das Essen bezahlte und noch mehrere Flaschen Wasser und Chips kaufte, während er mit dem Kellner sprach. Der Tonfall der beiden Männer war leise und eindringlich. Offensichtlich unterhielten sie sich nicht nur über den Preis einer Tüte Kartoffelchips.


      Elizabeth biss sich auf die Unterlippe und atmete einmal tief durch, um die Erschöpfung und den pochenden Schmerz in ihrem Kopf zu vertreiben. In den vergangenen sechs oder acht Monaten war alles immer anstrengender geworden. Grange schien es müde geworden zu sein, nur mit ihr zu spielen. Meistens blieben ihnen nur wenige Tage, um sich etwas auszuruhen und aushilfsweise für einen Hungerlohn zu arbeiten, um wenigstens ein bisschen Geld zu verdienen, bevor sie schon wieder fliehen mussten.


      Und dann Cassie. Himmel, Cassie ging daran zugrunde, und das wusste Elizabeth. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste irgendeinen Ort finden, wo sie sich und ihr Kind verstecken konnte, bis sie sich beide wieder erholt hatten, seelisch wie körperlich.


      Unwillkürlich tastete sie nach der Verletzung an ihrem Oberschenkel, wo die Kugel ihr Fleisch durchschlagen hatte. Die Wunde war nicht besonders tief. Es wäre sicherlich besser gewesen, sie zu nähen, doch Elizabeth fand, dass sie noch Glück gehabt hatte. Es hätte alles viel schlimmer kommen können. Der Schnitt in ihrer Seite, den sie sich auf der Flucht durch das Kellerfenster zugezogen hatte, war eine Lappalie dagegen, obwohl es sich auch dabei nicht nur um einen oberflächlichen Kratzer handelte.


      Beide Verletzungen hatte sie auf der Toilette des Diners gesäubert und mit Alkohol desinfiziert, während Cassie zitternd danebengestanden und zugesehen hatte. Es war die reine Qual gewesen, noch schmerzhafter als die Verletzungen selbst. Doch Elizabeth konnte es sich nicht leisten, dass die Wunden sich entzündeten. Wenn sie krank werden würde, hätte sie keine Möglichkeit mehr, ihre Tochter zu beschützen.


      Ihre Hand zitterte, und ihr drehte sich der Magen um, als sie an das Panikgefühl während ihrer schmerzhaften Flucht über die Treppe des Wohnhauses in den Keller zurückdachte. Aus reiner Gewohnheit hatte sie hinter dem Haus geparkt statt auf den Stellplätzen davor. Dort war es nicht so voll gewesen, und sie hatte sich irgendwie sicherer gefühlt.


      Die Hintertür hatte sich von innen nur schwer öffnen lassen, und sie hätte kostbare Zeit verloren, wenn sie Cassie zuerst abgesetzt hätte. Die Kellertür war kein Problem gewesen, denn sie besaß an der Innenseite einen Riegel. Schnell hatte sie ihn vorgeschoben und war dann zu den Waschmaschinen gelaufen, über denen sich ein kleines Fenster befand. Es war verschlossen gewesen, und Elizabeth hatte es einschlagen müssen. Cassie und sie hatten es nur knapp hinausgeschafft, bevor die Männer die Tür des Waschkellers eingetreten hatten. Bis zum Wagen waren es nur wenige Schritte gewesen und glücklicherweise trug sie den Autoschlüssel immer in der Hosentasche bei sich.


      Die vergangenen zwei Jahre waren furchtbar gewesen. Terrance Grange gab niemals auf. Er war wie ein Pitbull, biss sich fest und weigerte sich einfach, sie in Ruhe zu lassen. Zuerst hatte sie gebetet, dass er sie in Ruhe lassen würde, wenn sie untertauchte und nicht zur Polizei ging, sich einfach ruhig und still verhielt. Aber er wollte Cassie. Daran hatten seine Männer keinen Zweifel gelassen. Wenn sie ihm Cassie überließe, würde sie frei sein und tun und lassen können, was sie wollte. Elizabeth selbst war diesem Mann völlig egal. Er wollte nur ihre Tochter.


      Der perverse Bastard. Sie wusste genau, was er mit ihrer Tochter vorhatte, und sie würde eher sterben, als das zuzulassen. Doch wenn sie tatsächlich starb, würde er Cassie am Ende doch bekommen. Bei diesem Gedanken legten sich eisige Finger um ihr Herz. Sie war nicht mehr stark genug, um noch lange weiterzukämpfen, und ihr wurde mehr und mehr klar, dass Grange ihr jeden Fluchtweg, den sie womöglich noch fand, versperren würde. Er tötete die Menschen, die versuchten, ihr zu helfen – tötete oder kaufte sie, sodass es niemanden mehr gab, an den sie sich wenden konnte.


      Hatte er auch Dash Sinclair gekauft?


      Während der noch mit dem Kellner sprach, rutschte Elizabeth langsam von der Sitzbank. Er stand mit dem Rücken zu ihr und betrachtete ein Regal voller Teddybären hinter dem Tresen. Offensichtlich wollte er einen aussuchen. Würde er tatsächlich einen Teddybär für ein Kind kaufen, das er verraten wollte?


      Sie holte tief Luft. Oh Gott, sie würde ihm so gern vertrauen. Sie wollte daran glauben, dass er ihr helfen konnte, doch in den vergangenen zwei Jahren war sie zu oft eines Besseren belehrt worden und hatte lernen müssen, dass sie niemandem vertrauen durfte außer sich selbst.


      Sie zog Cassie von der anderen Sitzbank, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie spürte, wie dünn ihre Tochter war. Dann warf Elizabeth einen Blick hinaus auf den Parkplatz, und eine Welle der Angst überrollte sie. Sie konnten dort draußen sterben. Was zum Teufel sollte sie nur tun?


      »Ich nehme sie.« Elizabeth fuhr herum, die Augen erschrocken aufgerissen, die Arme schützend um ihre Tochter gelegt.


      Dash musterte sie. Zum ersten Mal hatte sein Blick nichts Forderndes, und seine Augen funkelten auch nicht vor Wut. Vielmehr sah er sie voller Verständnis an, als er nach Cassie griff und sie Elizabeth behutsam abnahm.


      »Tun Sie ihr nichts.« Der Satz kam Elizabeth unwillkürlich über die Lippen. Im Moment hatte sie keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Doch diese Erkenntnis bohrte sich wie ein Dolch in ihr Herz. »Bitte tun Sie ihr nichts.«


      Sanft drückte er Cassie gegen seine breite Brust, während er mit wildem Blick auf sie hinabsah. Doch es lag auch viel Mitgefühl darin.


      »Lassen Sie sich von dem Mann hinter dem Tresen die Sachen geben, Elizabeth. Ich habe Cassie einen Stoffbären gekauft, um sie über den Verlust der Puppe hinwegzutrösten. Und ein paar Chips, falls sie Hunger bekommt, bevor wir unser Ziel erreichen. Wir müssen jetzt aufbrechen.« Seine Stimme klang nicht sanft, sondern kühl, tief und voll. Wie ein Geigenbogen strich sie sanft über Elizabeths zum Zerreißen gespannte Nerven und – beruhigte sie überraschenderweise.


      Voller Angst, er könnte einfach mit Cassie verschwinden und sie dem Monster ausliefern, das ihnen auf den Fersen war, ging Elizabeth schnell zum Tresen. Ihr Körper war bis in die letzte Faser angespannt und jederzeit bereit, auf Leben und Tod um Cassie zu kämpfen.


      »Vertrauen Sie ihm, Mädchen.« Der Mann reicht ihr die Tüte mit den Einkäufen und sah sie aus freundlichen braunen Augen an. »Er ist ein guter Mensch.«


      Verblüfft zuckte Elizabeth zusammen. Woher wollte er das wissen? Woher wusste er überhaupt irgendetwas? Doch mehr sagte er nicht. Sie nahm die Tüte und lief rasch zurück zu dem Mann, der im Begriff war, die Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen. Für ihres und das ihres Kindes.


      Als sie hinaus in die wirbelnden Schneeflocken traten, schienen sie plötzlich in eine andere, in sich abgeschlossene Welt von eisiger Schönheit einzutauchen. Sie waren schon fast eingeschneit. Der Schnee lag mindestens fünfzehn Zentimeter hoch.


      »Bei diesem Schneesturm können wir unmöglich fahren.« Elizabeth zitterte, während Dash schnell die hintere Beifahrertür öffnete. Behutsam setzte er die schlafende Cassie auf den Rücksitz und legte eine Decke über sie. Dann schloss er die vordere Tür auf.


      »Einsteigen.« Seine Anweisung klang alles andere als höflich. »Ich gehe davon aus, dass diese Kerle, die hinter Ihnen her sind, nicht völlig dämlich sind. Sie sind sicherlich auf die Idee gekommen, dass sie Sie bei diesem Wetter leicht mit einem Geländewagen einholen könnten. Uns bleibt gerade noch genug Zeit, hier zu verschwinden und unseren Vorsprung zu halten.«


      Sofort glitt sie auf den Beifahrersitz und sah sich verwirrt in dem Wagen um. Es war das am besten ausgestattete Auto, das sie jemals gesehen hatte. Natürlich kannte sie Militärfahrzeuge, aber nicht von innen. Sie bezweifelte, dass sie es schaffen würde, über die breite Mittelkonsole zwischen den beiden vorderen Sitzen hinüberzugreifen, falls sie vorhatte, Dash zu schlagen. Dann warf sie einen Blick nach hinten auf ihre schlafende Tochter. Cassie saß angeschnallt auf der Rückbank, ihr Kopf ruhte auf einem Kissen.


      »Schnallen Sie sich an.« Er glitt hinters Steuer und startete den Motor.


      »Ihnen ist aber schon klar, dass wir es mit einem ausgewachsenen Schneesturm zu tun haben?« Trotzdem tat sie, wie ihr geheißen, und schloss sorgfältig den Gurt.


      Er starrte einen Moment durch die Windschutzscheibe, dann zuckte er die Schultern. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


      Dann setzte er zurück und rollte vom Parkplatz. Er wirkte nachdenklich.


      »Mac, der Besitzer des Diners, war früher bei den Special Forces«, erklärte er, während sie auf die vollkommen leere Interstate auffuhren. »Die meisten von uns halten auch danach noch zusammen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns decken und Granges Männer auf eine falsche Fährte schicken wird. Aber vorsichtshalber bleiben wir nicht lange auf der Interstate.«


      »Nicht?«


      Elizabeth umklammerte ihren Sitz, als er den Wagen beschleunigte. Doch entgegen ihrer Erwartung pflügte der mächtige Geländewagen wie auf Schienen durch den Schnee. Erstaunlicherweise war in die Windschutzscheibe eine Nachtsichttechnik eingebaut, sodass der Fahrer die Welt um sich herum klar erkennen konnte, auch ohne die verräterischen Scheinwerfer einschalten zu müssen. Das war weitaus mehr Technologie, als ihr lieb war. Sie hatte plötzlich das Gefühl, sich in einer Art Zwischenwelt zu befinden. Alles wirkte auf einmal irgendwie surreal.


      »Wo haben Sie den Hummer gestohlen?« Nervös rieb sie sich über den Arm und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die sie auf einmal zu überwältigen drohte.


      Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich habe ihn nicht gestohlen. Ich habe ihn mir geliehen. In der Nähe ist ein Armeestützpunkt. Der Major dort hat mir erlaubt, ihn zu benutzen. Wir werden ihn nicht lange behalten.«


      »Ist das nicht eher ungewöhnlich?« Sie wandte sich ihm zu und lehnte sich gegen die Tür, damit sie ihn eingehender betrachten konnte.


      Im Licht der Armaturenbeleuchtung musterte sie seine harten Züge. Er sah sie nicht an, trotzdem war sie sich sicher, dass er jede noch so kleine Bewegung wahrnahm, die sie machte.


      Er hob nur kurz die Schultern, während er immer schneller durch den Schnee fuhr.


      »Es ist vielleicht nicht normal, aber auch nicht völlig ungewöhnlich. Ich bin im Moment nicht aktiv im Dienst, aber trotzdem noch Mitglied der Streitkräfte. Meine Akte spricht für sich, und der Major hatte schon von mir gehört. Für ihn war es kein Problem, mir diesen Gefallen zu tun.«


      Schweigen breitete sich aus. Die Welt draußen war in undurchdringliches Weiß getaucht. An den mächtigen Trucks, die hin und wieder am Straßenrand parkten, bildeten sich schon Schneeverwehungen. Glücklicherweise schienen die meisten Leute rechtzeitig vor dem nahenden Schneesturm gewarnt worden zu sein und hatten sich in ihren Häusern verkrochen. Bisher hatten sie jedenfalls noch keinen liegen gebliebenen Wagen entdeckt.


      »Warum sind Sie hier? Und was zum Teufel haben Sie mit meiner Tochter vor?« Elizabeth konnte sich nicht länger zurückhalten.


      Sie war mit einem Mann in einem Schneesturm gefangen, den sie nicht kannte und von dem sie auch nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte. Einem harten, gefährlichen Mann.


      Seine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad.


      »Ich habe Sie nicht angelogen, Elizabeth. Ich bin hergekommen, um Ihnen zu helfen. Als keine Briefe mehr von Cassie kamen, habe ich meinen Major gebeten, Nachforschungen anzustellen.« Er schwieg einen Moment und atmete tief durch. »Als ich dann erfuhr, was Ihnen und Cassie angeblich zugestoßen sein sollte, hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas in mir stirbt, dass ich etwas verliere, was ich doch nie besessen hatte. Als dann ihr letzter Brief kam, hätte mich nichts und niemand mehr aufhalten können.«


      Elizabeth hörte den Schmerz in seiner Stimme, seine brodelnde Wut, die sie verwirrte. Sie wusste nicht, was ihre Tochter in den Briefen geschrieben hatte. Cassie hatte geschworen, dass sie dem Soldaten nichts von der Gefahr erzählen würde, in der sie schwebten, und Elizabeth hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, ihr den Kontakt zu verbieten.


      Es war während einer kurzen Zeit gewesen, als es ihr gelungen war, Cassie einmal wieder in einer Schule unterzubringen. Sie hatte sich falsche Papiere besorgt, wäre beinah verhaftet worden und hatte viele schlaflose Nächte voller Angst verbracht, damit Cassie am Unterricht teilnehmen konnte. Es war ihr wichtig gewesen, ihrer Tochter ein wenig Normalität zu ermöglichen.


      Die Lehrerin hatte den Kindern eine Liste mit Namen von Soldaten gegeben, die im Einsatz waren und keine Post erhielten, und dazu die Erlaubnis, den Männern zu schreiben. Cassie war völlig begeistert von dem Namen gewesen, den sie sich ausgesucht hatte.


      Die Fee hat gesagt, ich soll den hier nehmen, Mama. Sie hatte gekichert, während sie mit dem Stück Papier gewedelt hatte, auf dem der Name und die Adresse standen. Er hat einen schönen Namen, Mama. Ich wette, er ist ein guter Daddy.


      Gute Daddys faszinierten sie. Daddys, die ihre Töchter nicht schlugen, den Körper ihrer Kinder nicht verkauften und auch nicht vor ihren Augen erschossen wurden.


      Elizabeth war unsicher, was die Fee anging. Seit der Ermordung ihres Vaters sprach Cassie von der Fee, und Elizabeth ließ sie gewähren. Auch die anderen Geschöpfe in Cassies reicher Fantasie, wie die Elfen und das Einhorn, stellte sie nie infrage. Elizabeth brachte es einfach nicht übers Herz, ihrer Tochter diese wundervolle Welt zu zerstören.


      »Ihr Leben verdanken Sie nicht uns, Mr Sinclair«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, der Grund für noch mehr getötete Menschen zu sein.«


      Er war ein starker Mann. Voller Entschlossenheit. Doch auch er besaß seine Schwächen, und gegen eine Kugel war er genauso machtlos wie jeder andere auch.


      »Ich schulde Ihrer Tochter noch viel mehr als nur mein Leben.« Er zuckte die Achseln. »Nehmen Sie es doch einfach hin, Elizabeth. Sie werden ohnehin nicht gewinnen.«


      Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie war müde und fühlte sich benommen. Wie sollte sie ihn bekämpfen, wo sie ihn doch so dringend brauchte? Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie brauchte dringend etwas Ruhe, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sonst würde es nicht mehr lange dauern, bis sie einen Fehler machte, und dann würde Grange sofort zur Stelle sein, um das auszunutzen.


      Wie war es ihrer Tochter nur gelungen, einen Mann wie Dash Sinclair zu finden und einen Briefwechsel mit ihm zu beginnen? Welcher Instinkt hatte Cassie dazu veranlasst, ausgerechnet seinen Namen auf der Liste auszuwählen? Sie behauptete, es sei die Fee gewesen, doch Elizabeth fürchtete, dass es nur ein weiterer böser Streich war, den das Schicksal ihnen spielte.


      »Sie hat eine Woche geweint, nachdem ich ihr verboten hatte, weiterhin an Sie zu schreiben«, sagte Elizabeth schließlich erschöpft. »Ich wusste nicht, dass sie Ihnen diesen letzten Brief geschickt hat. Ich habe keine Ahnung, wie ihr das gelungen ist.«


      »Dann freuen Sie sich, dass sie es geschafft hat«, knurrte er, immer noch, ohne sie anzusehen. »Hätte sie es nicht getan, würden Sie jetzt wirklich bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.«


      Sie steckte bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten, obwohl sie es sich bisher verkniffen hatte, darauf hinzuweisen. Sie wollte ihn nicht ablenken oder verärgern, sodass er am Ende womöglich die Kontrolle über den Wagen verlor. Sie fuhren immer noch entschieden schneller, als sie es für richtig hielt.


      »Entspannen Sie sich.« Er saß locker im Fahrersitz und hielt das Steuer mit sicherem Griff. »Es ist nur ein kleiner Schneesturm.«


      Nur ein kleiner Schneesturm? Sie unterdrückte ein undamenhaftes Schnauben. Es handelte sich wohl eher um eine ausgewachsene Schneekatastrophe. Doch obwohl sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebten, konnte sie die pure Schönheit dieses Naturereignisses nicht völlig ignorieren. Das Schneegestöber hüllte sie ein und isolierte sie in gewisser Weise vom Rest der Welt.


      »Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen.« Seine Stimme war leise und tief. Er klang weder bedrohlich noch gefährlich. Sein Ton lullte sie geradezu ein, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich äußerst wachsam hätte sein müssen.


      Der samtige, raue Klang seiner Stimme weckte in ihr das Bedürfnis, die Hand nach ihm auszustrecken, sich in seine Arme zu schmiegen und sich auf seine Stärke zu verlassen. Sie war müde. Seit Wochen schon näherte Elizabeth sich unaufhaltsam dem Punkt, an dem ihr Körper ihr nicht länger gehorchen würde. Der Gedanke daran hatte sie in Panik versetzt. Doch die Tatsache, dass dieser eindrucksvolle, gefährliche Mann, der jetzt neben ihr saß, sie ermutigte, sich endlich fallen zu lassen, machte sie nervös, auch wenn er zugleich ihre allgegenwärtige Angst ein wenig milderte.


      »Das werde ich. Später.« Sie würde jetzt nicht schlafen. Nicht bevor sie wusste, wie es weiterging. »Wo fahren wir überhaupt hin?«


      »Ein Kamerad aus der Army besitzt eine Ranch gleich hinter der Staatsgrenze«, sagte er. »Dort bleiben wir ein paar Tage, bis mir ein anderer meiner Kontakte weiterhilft. Ich hoffe, dass ich Sie und Cassie innerhalb einer Woche an einem sicheren Ort untergebracht habe. Wenn wir dort sind, werden wir uns überlegen, was wir als Nächstes unternehmen.«


      »Werden wir das?«, fragte sie spöttisch. Sie hatte das Gefühl, dass er sie nur wenig an den zukünftigen Entscheidungen teilhaben lassen würde. Dash Sinclair wirkte nicht wie ein Mann, der viel teilte, ganz besonders nicht seine Verantwortung.


      Seine Mundwinkel zuckten. Es wirkte sehr sexy. Und diese Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz. Gütiger Himmel, wie lange war es her, dass sie einen Mann nicht nur danach beurteilt hatte, ob er ihr feindlich gesinnt war oder nicht?


      Dieses kleine Lächeln war unglaublich sinnlich. Ein entschlossenes, sehr erotisches Zucken seiner Lippen, das sie zu der Überlegung veranlasste, wie sie sich an ihrem Mund anfühlen würden. Doch dies war nun wirklich der unpassendste Augenblick für einen derartigen Gedanken. Schließlich hing das Leben ihrer Tochter an einem seidenen Faden. Von diesem Mann, der ihr Verlangen weckte, wusste sie ja nicht einmal, ob er Freund oder Feind war. Solange das nicht geklärt war, waren solche Gefühle völlig indiskutabel.


      »Das werden wir«, erklärte er, und seine Stimme klang amüsiert. »Wenn Sie beide in Sicherheit sind, können Sie mich bei meinen Entscheidungen unterstützen.«


      Elizabeth verdrehte die Augen. Glaubte er ernsthaft, dass sie seine Bedingungen akzeptieren würde? Dennoch konnte sie das Lächeln, das um ihre eigenen Mundwinkel spielte, nicht unterdrücken. »Das ist aber nicht besonders nett.«


      »Ich habe nicht versucht, nett zu sein.« Er unterdrückte eindeutig ein Grinsen. Sie konnte es sehen, und sie fragte sich, wie er wohl aussehen würde, wenn er richtig lächelte.


      Elizabeths Lider wurden schwer, als sie sich entspannte und im Sitz zurücklehnte, aber sie behielt die Augen offen. Sie war so müde. Wie lange war es her, dass sie zum letzten Mal geschlafen hat? Wann hatte sie sich zuletzt sicher genug gefühlt, um die Augen zu schließen und sich wenigstens ein paar Stunden Ruhe zu gönnen? Seit dem Abend, als sie zum Haus ihres Exmannes gefahren war, um nach Cassie zu sehen, und dann die Schüsse gehört hatte, jedenfalls nicht mehr.


      Unwillkürlich zuckte sie zusammen, riss die Augen weiter auf und starrte verzweifelt durch die Windschutzscheibe. Würde sie das Bild für immer vor sich sehen? Den Blick aus dem Fenster des Hauses ihres Mannes, das an einem See lag. Die Szene, wie Cassie im Griff von Terrance Grange zappelte, während er mit einem gezielten Schuss eine weitere Kugel in Danes Körper versenkte?


      Er hatte gelacht, als Cassie den Namen ihres Vaters geschrien hatte. Mit einer geradezu lustvollen Miene in seinem bösen, vernarbten Gesicht hatte er ihre Tochter angesehen. Ihr Baby. Elizabeth erschauderte und kämpfte mit aller Macht die aufsteigende Wut nieder, um nicht laut loszuschreien. Sie schwieg und bemerkte, dass Dash mehrmals zu ihr herübersah.


      Als er die Hand ausstreckte, zuckte sie zusammen. Dann atmete sie tief durch, denn er schaltete nur das Radio ein. Beruhigende leise Musik erfüllte das Innere des Wagens, hüllte sie ein und ließ sie immer schläfriger werden. Es war genau der Moment, vor dem sie sich bisher gefürchtet hatte.


      »Schlafen Sie, Elizabeth«, flüsterte er beruhigend. »Ich wecke Sie, sobald wir die Ranch erreichen. Ich verspreche es Ihnen. Cassie und Sie sind jetzt in Sicherheit.«


      In Sicherheit. Cassie war in Sicherheit. Für den Moment zumindest. Nur das zählte.


      »Wir müssen sie verstecken«, seufzte sie, während ihr Kopf gegen die Lehne des Sitzes sank und ihre Augen sich endlich schlossen. »Er darf sie nicht bekommen, Dash. Das kann ich nicht zulassen …«
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      Der Morgen brach bereits an, als Dash auf den Parkplatz hinter einem kleinen Motel an der Grenze zwischen Kansas und Missouri einbog. Er war todmüde, und der Schneefall hatte vor Stunden schon ein gefährliches Ausmaß angenommen. In keinem Fall würde er es bis zu Mikes Ranch schaffen, wenn er sich nicht ein wenig Ruhe gönnte – und wenn er nicht zumindest für eine Weile die Witterung der schlafenden Frau aus der Nase bekam, die nach leichter Erregung und warmer, weicher Haut duftete.


      Verdammt, sie sah so hinreißend aus, wie sie zusammengesunken auf dem Sitz neben ihm schlief, den Kopf manchmal auf die Mittelkonsole zwischen ihnen gebettet. Einmal hatte er es gewagt, ihr Haar zu berühren, mit den Fingern hindurchzufahren. Sie besaß das weichste Haar, das er jemals gefühlt hatte, mit überraschend dicken Locken, die sich über ihren Rücken ringelten und einen Mann unweigerlich an Sex denken ließen, wild und süß. Doch sein Verlangen, sie zu beschützen, war stärker als seine Lust.


      Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, sie fest an seine Brust gedrückt und ihr versichert, dass ihr nichts mehr geschehen konnte. Er wollte ihr versprechen, dass sie Cassie beschützen würden. Gemeinsam. Er hätte jeden Schwur geleistet, wenn er dadurch den gehetzten Blick aus ihren Augen hätte vertreiben können. Doch er wusste, dass er das nicht konnte. Dieses Versprechen durfte er ihr nicht geben, auch wenn sie es glauben würde. Das Risiko, dass etwas schiefging, war im Moment noch viel zu hoch. Ihm blieb nur, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln um das Leben der beiden zu kämpfen. Und er hatte einiges in petto. Doch als Allererstes mussten sie schlafen, sich ausruhen, zumindest für heute.


      Glücklicherweise hatte in der Stadt noch ein Drive-in offen, wo er etwas Warmes zu essen bekam. Er hielt kurz an und besorgte alles, was er brauchte, damit sie alle drei satt wurden. Elizabeth und ihre Tochter hatten weitergeschlafen, während er das Essen bestellte und darauf wartete. Dann war er zu einer Tankstelle gefahren, um den Hummer vollzutanken. Vorsichtshalber hatte er den Schlüssel nicht stecken lassen, während er neben der Zapfsäule stand. Es würde ihn nicht wundern, wenn Elizabeth erneut versuchen würde zu fliehen. Zum Teufel, er würde es ja auch versuchen, wenn er in ihrer Situation wäre.


      Als er wieder in den Wagen stieg, schlief Cassie immer noch, aber ihre Mutter war wach. Sie war noch etwas benommen – mehr als knapp zwei Stunden unruhigen Schlaf hatte sie nicht geschafft –, aber wach.


      Er ließ den Kaffee, den er zuvor gekauft hatte, in den Tüten, bis er das Motel erreicht, eingecheckt und vor ihrem Zimmer geparkt hatte. Es lag weit genug von der Hauptstraße entfernt, sodass der Hummer von dort aus nicht zu sehen war und Dash hören würde, falls sich ein anderer Wagen näherte. Allerdings würden nur die wenigsten die kleine Steigung schaffen, die zu den weiter hinten gelegenen Zimmern führte.


      Er hielt sich nicht mit vielen Worten auf. Er wollte sich jetzt einfach in das Zimmer zurückziehen, Nachrichten sehen und von einem Festnetzanschluss aus telefonieren. Bei den herrschenden Wetterverhältnissen war das Handy nicht besonders zuverlässig. Er stieg aus dem Hummer, ging zur Beifahrerseite, öffnete die hintere Tür und hob Cassie vom Sitz, während Elizabeth ebenfalls etwas steif hinaus in die eisige Nachtluft kletterte. Der Schnee reichte ihr fast bis zu den Knien, doch sie ließ sich nichts anmerken.


      Als er sich zu ihrem Zimmer vorkämpfte, trottete sie, ebenso schweigsam wie er, hinter ihm her. Er zog die Karte durch das elektronische Schloss, öffnete behutsam die Tür und betrat das Zimmer. Elizabeth folgte ihm. Draußen war es immer noch dunkel, und die Meteorologen vermuteten, dass der Sturm noch den ganzen Tag andauern würde. Verdammt, sie brauchten ohnehin alle etwas Ruhe, bevor sie weiterfahren konnten.


      Elizabeth schaltete überall das Licht an, während er die Tür schloss und zu dem Bett an der rückwärtigen Wand ging. Vorsichtig legte er Cassie darauf, während ihre Mutter wieder aus dem Badezimmer trat. Sie hatte einen feuchten Waschlappen in der Hand. Schnell säuberte sie damit Cassies Gesicht und ihre kleinen Hände. Mit einem sanften Lächeln betrachtete Dash diese Geste mütterlicher Fürsorge.


      Elizabeth zog Cassie die Schuhe aus, hob das Kind etwas an, um die Laken unter ihr hervorzuziehen und sie damit zuzudecken. All das machte sie sehr routiniert. Dash verstand Mütter nicht wirklich, aber er hatte auch selbst nie eine gehabt. Und aus ihm war ja schließlich auch etwas geworden, oder etwa nicht? Er wandte sich ab.


      Dann dachte er an Cassie. Er blieb am Ende des Bettes stehen und drehte sich wieder um. Er hatte überlebt, weil er zäh war. Hart. Zum Teufel, er wollte nicht, dass sie so wurde wie er. Er wollte das süße, charmante kleine Mädchen in ihr sehen, das ihm mit seinen Briefen das Leben gerettet hatte. Er wollte ihr Lächeln sehen, wollte sie umsorgt und in Sicherheit wissen.


      Kopfschüttelnd ging er zurück zur Tür und trat hinaus in den Sturm. Er hatte Kleidung für Elizabeth und Cassie sowie Vorräte besorgt. Dinge, die sie brauchen würden. Er schleppte die Sachen jetzt seit Monaten mit sich herum. Seit er festgestellt hatte, dass sie jedes Mal, wenn sie entdeckt worden waren, alles zurückgelassen hatten, was sie besaßen, außer der Kleidung, die sie am Leib trugen.


      Minuten später kehrte er ins Zimmer zurück und sah, dass sich Elizabeth sofort schützend vor Cassie schob, als die Tür aufging. Er stellte die große Plastikkiste, die er mitgebracht hatte, auf den Boden. Als er kurz darauf mit seiner eigenen Tasche, dem Essen und dem Kaffee wiederkam, saß Elizabeth am Fußende von Cassies Bett und ließ die Tür nicht aus den Augen.


      »In der Kiste sind Bademäntel, Kleidung und alles, was Sie sonst noch brauchen.« Er stellte die Fast–Food-Tüte auf den kleinen Tisch. »Ich habe unterwegs immer wieder etwas gekauft, als mir klar wurde, dass Sie ja ständig alles zurücklassen müssen. Ich hoffe, Sie haben damit alles, was sie brauchen.«


      Er bemerkte ihren überraschten Gesichtsausdruck, während sie die Kiste betrachtete.


      »Ich muss kurz duschen.« Er nahm seinen Dienstrevolver aus der Tasche, die er über der Schulter getragen hatte. »Falls jemand an die Tür klopft, sagen Sie mir Bescheid. Ansonsten finden Sie etwas zu essen und Kaffee in den Tüten. Es ist genug für alle da.«


      Er rechnete nicht mit einer Antwort, und er bekam auch keine. Sie sah nur mit ihren großen, traurigen Augen, die denen von Cassie so sehr ähnelten, zu ihm auf, als wüsste sie einfach nicht, ob sie noch träumte oder wach war.


      Dash hätte sie so gern in die Arme geschlossen. Das Verlangen war geradezu übermächtig, und deswegen bekämpfte er es auch nicht länger. Trotzdem behielt er seine Gedanken für sich und rührte Elizabeth auch nicht an. Er war darauf trainiert, sich diszipliniert zu verhalten und niemals die Kontrolle zu verlieren. Aber ihr traumatisierter Blick versetzte ihm einen Stich, den er unmöglich ignorieren konnte.


      Ihr Blick glitt zu der Waffe in seiner Hand. Angst flackerte in ihren Augen auf. Er konnte es ihr nicht verdenken, aber es traf ihn trotzdem.


      »Ich bin gleich wieder da.« Er musste jetzt erst einmal weg von ihr. Denn wenn er es nicht tat, würde er sie doch noch in seine Arme ziehen. Und sobald er diesem Drang nachgab, würde es kaum noch ein Halten geben. Doch dies war ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt.


      Im Vorbeigehen schaltete er den Fernseher ein. Er hoffte, dass der Klang von ein paar menschlichen Stimmen sie etwas beruhigen würde. Dann ging er ins Bad. Wenn er jetzt nicht schnell unter die Dusche kam und sein Verlangen unter Kontrolle brachte, würde er durchdrehen. Die ganze Zeit schon rang sein Schwanz mit seinem Verstand. Er brauchte diese Frau, verzehrte sich nach ihr, wollte sie nur einmal kosten.


      Verdammt, Elizabeths Duft hatte seinen Schwanz in Alarmbereitschaft versetzt, und daran hatte sich auch in all den gemeinsamen Stunden mit ihr nichts geändert. Er war immer noch stahlhart und forderte pochend sein Recht ein. Ein recht unangenehmer Zustand, aber Elizabeth war ganz gewiss nicht in der Verfassung, um das zu bemerken – und selbst wenn, dann war dies ganz bestimmt nicht der richtige Ort oder der richtige Zeitpunkt. An erster Stelle stand Cassies Sicherheit. Seinen Anspruch auf ihre Mutter konnte er später geltend machen.


      Kopfschüttelnd betrat er das kleine Badezimmer und schloss die Tür hinter sich, ohne sie abzusperren. Sein Blick glitt zu dem Schloss und er seufzte erschöpft. Vertrauen aufzubauen war verdammt schwer.


      Langsam öffnete Elizabeth den Deckel der Kiste, sank auf die Knie und starrte überrascht auf den Inhalt. Die Kleidung war vollkommen neu. Einige Stücke waren von namhaften Designern, andere nicht. Aber alles war funktional und konnten leicht gereinigt werden, was für ein acht Jahre altes Mädchen optimal war. Aber auch für Elizabeth waren Sachen in der Kiste. Sie wurde rot, als sie einen Spitzentanga zwischen den sorgfältig zusammengelegten Kleidungsstücken hervorzog. Er hatte ihre Größe, doch er war so zart und sexy, dass es ihr peinlich gewesen wäre, ihn zu tragen.


      Außerdem hatte er Kleider und Mäntel für sie und Cassie gekauft, dazu robuste Schuhe, die noch in ihren Kartons lagen. Elizabeth zog ein kleines dunkelblaues Kleid aus der Kiste. Es war aus Baumwolle und hatte lange Arme und einen Spitzenkragen. Daneben lagen mehrere Päckchen mit Unterwäsche und Socken für ein kleines Mädchen, noch ungeöffnet.


      Als Nächstes nahm Elizabeth eines der Kleider aus der Kiste, das Dash für sie gekauft hatte. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Es war lang und aus Flanell mit einem passenden Mantel dazu. Darin würde sie jedenfalls nicht frieren. Dazu gehörten auch ein paar dicke Socken. Der Mann schien wirklich an alles gedacht zu haben.


      Verwirrt schüttelte sie den Kopf und fragte sich, in welchem Traum sie gelandet war. Von einer Minute zur anderen war pures Entsetzen einem ersten Hoffnungsschimmer gewichen, denn wenn er tatsächlich vorgehabt hätte, Cassie und sie an Grange zu übergeben, hätte er das inzwischen doch sicher längst getan.


      Aber durfte sie ihrem Bauchgefühl trauen? Sie erhob sich wieder und hörte das Rauschen des Wassers im Nebenraum. Sie schluckte hart. Himmel, sie wollte ihm so gern vertrauen, doch die Dämonen der Angst ließen sich nicht so leicht abschütteln. Die Waffe und der Hummer würden sie ihrem Ziel näher bringen.


      Noch einmal warf sie einen Blick auf die Kleidung, berührte den weichen Stoff und hätte am liebsten einen frustrierten Schrei ausgestoßen. Sie durfte ihm nicht vertrauen, egal, wie sehr sie es sich auch wünschte. Es spielte keine Rolle, dass ihre Seele protestierte. Sie musste Cassie vor dieser möglichen neuen Gefahr beschützen.


      Die Dusche prasselte laut. Elizabeth hatte nicht gehört, ob er die Tür abgeschlossen hatte. In ihrer Verzweiflung ging sie hinüber, um nachzusehen.


      Ihre Nerven flatterten vor Erschöpfung, und es fiel ihr schwer, sich zusammenzureißen. Der Gedanke, den einzigen Menschen zu hintergehen, der noch zwischen ihr und ihren Feinden stand, widerstrebte ihr, doch ebenso wenig konnte sie den Gedanken ertragen, sich vielleicht erneut zu irren.


      Während sie sich der Badezimmertür näherte, dachte sie an all die anderen, denen sie vertraut hatte. Zugegeben, es waren nicht viele gewesen. Da war einmal der Kriminalbeamte in Arizona. Er ließ es sich wahrscheinlich gerade gut gehen von der kleinen Zuwendung, die er dafür erhalten haben musste, dass er ihren Aufenthaltsort verraten hatte. Aber sie erinnerte sich auch noch gut an den Bericht in den Nachrichten über den Tod des Automechanikers, der ihnen geholfen hatte zu entkommen, nachdem er ihr Auto repariert hatte. Jetzt war er tot. Wegen ihr.


      Sie umfasste den Türknauf und drehte ihn behutsam. Er konnte die Waffe nicht mit unter die Dusche nehmen, sie würde also in Reichweite liegen. Vorsichtig und sehr langsam zog Elizabeth die Tür auf …


      Dash lehnte den Kopf gegen die gekachelte Wand der Dusche und verzog fast gequält das Gesicht. Tu es nicht, Baby. Bitte tu es nicht. Immer wieder beschwor er sie in Gedanken, während ihn bereits Elizabeths Duft einhüllte. Als er ihre Witterung aufnahm, zogen sich seine Eier zusammen. Sie roch so weiblich, sinnlich, warm, entschlossen, ängstlich. Ihre Angst machte ihm das Herz schwer, doch ihre Wärme ließ seinen Schwanz zucken. Es gab nichts an ihr, auf dass er nicht mit purem Begehren reagierte.


      Wasserdampf vernebelte den kleinen Raum und verstärkte ihren Duft, sodass die aufkeimende Lust ihm wie ein Blitz in den Bauch und bis hinunter in seine stahlharte Erektion fuhr. Er sah sie vor seinem geistigen Auge, konzentriert und gegen ihre Furcht ankämpfend, während sie sich durch den Türspalt ins Bad schob.


      Vertrauen war unerlässlich, sagte er sich entschieden. Sie musste doch wissen, dass er sie beide beschützen konnte und es auch tun würde. Sie musste wissen, dass er stark genug war, dass er genug Selbstvertrauen hatte, selbst sie aufzuhalten, wenn es sein musste. Doch wenn er sich ihr jetzt in den Weg stellte, würde er dann die Kraft aufbringen können, sie nicht zu berühren?


      Tu es nicht, Elizabeth. Er presste die Zähne aufeinander, als er hörte, wie sie sich ins Badezimmer schob. Geh! Lass nicht zu, dass ich dich berühre! Wenn er erst damit anfing, würde er nie wieder aufhören. Sie war eine Delikatesse für all seine Sinne, von der er niemals genug bekommen würde – aber nur wenn sie ihm vertraute. Nur wenn sie davon überzeugt war, und zwar ohne jeden Zweifel, dass er ihr und Cassie zur Seite stehen würde.


      Vertrauen aufzubauen ist verdammt schwer, sagte er sich erneut. Daher durfte er keine Zeit verlieren, damit anzufangen. Er würde ihr nicht helfen können, wenn er sich vor ihr genauso in Acht nehmen müsste wie vor den Männern, die sie jagten. Nur wenn er sie dazu bringen konnte, ihre abwehrende Haltung abzulegen, hatten sie eine Chance.


      Doch ihre Ablehnung reizte seine animalische Seite, die er stets zu unterdrücken versuchte. Die Seite, die genau wusste, dass er in Elizabeth sein Weibchen gefunden hatte und dass diese Frau alles verkörperte, was er je in seinem Leben gesucht hatte. Dash war klar, dass er den Kampf gegen diese Seite vermutlich bald verlieren würde. Schon in der kurzen Zeit ihres Zusammenseins konnte er kaum noch an etwas anderes denken, als sich tief in die Hitze zwischen ihren Schenkeln zu versenken. Noch nie in seinem Leben war es einer Frau gelungen, sein Herz so nachhaltig zu berühren.


      Er ließ es zu, dass sie das Badezimmer betrat. Er spürte das heiße Wasser, das auf seine Haut prasselte, und witterte ihren Duft, als sie näher kam. Er verfolgte sie mit allen seinen Sinnen, während sie zu der Waffe und den Schlüsseln schlich, die auf dem Bord über der Toilette lagen.


      Ihre Schritte waren leise. Verdammt, sie war das perfekte Weibchen für ihn. Elizabeth tat, was sie tun musste und war dabei geschickt und entschlossen, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen. Genauso würde sie auch an seiner Seite kämpfen, sei es nun physisch oder auf emotionaler Basis. Wenn sie mit dem Herzen hinter einer Sache stand, würde sie sich genauso verhalten wie eine Wölfin. Sie war wie Dynamit: hochgefährlich für ihre Feinde, aber Leben spendend für alle, die sie liebte. Doch solange sie nicht wusste, ob er Freund oder Feind war, würde sie zunächst immer davon ausgehen, dass er zu ihren Feinden gehörte – und ihm die Stirn bieten. Das konnte er nicht zulassen.


      Er ließ ihr gerade so viel Zeit, um sich für einen Moment siegreich zu fühlen. Sie strich noch kurz mit den Fingerspitzen über den Griff der Waffe, bevor er reagierte. Dann flog der Duschvorhang zurück, er sprang aus der Wanne, und Wasser spritzte, als er Elizabeth an den Schultern packte, die Tür zudrückte und sie dagegenpresste. All das geschah im Bruchteil einer Sekunde und fast geräuschlos, obwohl er damit gerechnet hatte, dass sie sich zur Wehr setzen würde.


      Doch sie schrie nicht. Zum Teufel, sie gab keinen Mucks von sich. Sie schnappte lediglich einmal nach Luft, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle, während sie überrascht und ängstlich zu ihm aufsah. Dann riss sie das Knie hoch.


      Dash blieb kaum eine Sekunde Zeit, um den Stoß zwischen seine Beine abzuwehren. Dabei bewunderte er einerseits die Geschwindigkeit und Effektivität, mit der sie ihn angriff, während ihn gleichzeitig ihr Mut verblüffte.


      Er presste seinen Schenkel zwischen ihre Beine und hob sie damit auf die Zehenspitzen. Sein Fleisch rieb an ihrem Schritt, und sie reagierte sofort darauf, allerdings auf eine Weise, die ihr selbst überhaupt nicht gefiel, das merkte er deutlich. Sie setzte sich gegen seinen eisernen Griff zur Wehr, mit dem er ihre Handgelenke über ihrem Kopf gegen die Tür drückte. Dabei berührte ihr Busen seine Brust, und sein Knie massierte sie unnachgiebig zwischen den Beinen.


      Jeder Herzschlag steigerte nun seine Lust, ließ die zivilisierte Fassade bröckeln, die er mühsam errichtet hatte, und verstärkte das schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden.


      »Halt still, verdammt. Ich tue dir nichts«, knurrte er, als sie sich vollkommen erfolglos in seinem Griff wand.


      Sie hatte Angst. Er hörte es an ihrem keuchenden Atem, als sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie war ein Risiko eingegangen, und nun fürchtete sie, dass sie die gerechte Strafe dafür bekommen würde. Doch er achtete darauf, ihr nicht wehzutun. Er hielt sie fest, ließ ihr keinen Spielraum, aber sie würde nicht mal einen blauen Fleck zurückbehalten. Sie hatte bereits viel zu viele Wunden davongetragen.


      Er drückte sich an sie und presste sie gegen die Tür, während er schweigend auf sie hinabsah und ihren weichen Bauch an seinem harten Schwanz spürte. Ihr entging seine Erektion nicht, ebenso wenig wie das Verlangen in seinem Blick.


      Mit der anderen Hand fuhr er ihr durchs Haar und bog ihren Kopf ein wenig zurück. Er beugte sich zu ihr hinunter und sah, wie sich ihre Pupillen weiteten, ihre Haut erst errötete und dann vor Schreck erblasste.


      »Wenn ich dich loslasse«, erklärte er mit einem tiefen Grollen in der Stimme, »dann würde ich an deiner Stelle deinen süßen Hintern schleunigst wieder zu Cassie bewegen. Solltest du zögern – auch nur eine Sekunde –, dann werde ich dich so hart nehmen, und zwar gleich hier an der Tür, dass du es nicht schaffen wirst, deine Lustschreie vor deiner Tochter nebenan zu verbergen. Hast du mich verstanden, Elizabeth?«


      Nur mit viel Mühe hatte er sich in der Gewalt. Lediglich die Tatsache, dass Cassie ein paar Meter von ihnen entfernt schlief, half ihm, sein Begehren zu zügeln. Zudem wusste er genau, dass er nicht mehr genug bekommen würde, wenn er erst einmal Elizabeths Weiblichkeit gekostet hatte. Niemals.


      Ihre Augen wurden noch größer und dunkler, vor Schreck und Verblüffung. Aber auch vor Erregung. Glücklicherweise nickte sie schnell, aber ihre vollen Brüste hoben und senkten sich dennoch rasch und rieben dabei über seine Haut. Ihre Nippel waren hart. Verdammt, sie waren hart wie kleine Erbsen und kratzten trotz ihres weichen Oberteils wie Spitzen aus glühendem Eisen über seine feuchte Brust.


      Er ließ ihr Haar los und umfasste beide Handgelenke. Bevor sie sich wehren konnte, legte er ihre linke Hand auf seinen Schwanz. Sie schaffte es nicht, ihn ganz zu umfassen. Sie hatte zarte – oh Gott –, wunderbar weiche Finger. Er stieß ein ersticktes Stöhnen voll lustvoller Qual aus.


      »Hör mir gut zu, Elizabeth«, knurrte er verzweifelt, »versuch das nie, niemals wieder, wenn du nicht bereit bist, die Konsequenzen zu tragen. Denn beim nächsten Mal, das verspreche ich dir, werde ich dich nicht einfach gehen lassen.«


      Schnell trat er einen Schritt zurück. Sein Herz drohte zu explodieren, als er spürte, dass sie eine Sekunde lang zögerte, ehe sie seine Erektion losließ. Doch im nächsten Moment zog sie schnell ihre Hand zurück, drückte sie gegen ihre Brust und sah zu ihm auf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und in ihren dunklen Augen las er erschrockene Erkenntnis.


      »Geh jetzt. Sofort.« Er ballte die Fäuste. Kämpfte gegen sein Verlangen.


      Sie schnappte nach Luft. Dann drehte sie sich um, öffnete mit zitternder Hand die Tür und floh ins Nachbarzimmer, während Dash den Kopf in den Nacken warf und das Gesicht verzog, weil in seinen Lenden das Feuer der Lust tobte. Zur Hölle mit dieser Frau. Er verzehrte sich nach ihr.


      Er trat zurück unter die Dusche, zog mit Schwung den Vorhang zu und drehte das kalte Wasser auf. Verfluchter Mist! Sein Schwanz würde ihn noch umbringen.
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      Sie sollte fliehen. Elizabeth lief in dem Zimmer des Motels auf und ab, während ihr Körper noch immer unter dem pulsierenden Zittern erbebte, das sie die ziehende Leere zwischen ihren Schenkeln spüren ließ. Sie sollte sich Cassie einfach schnappen und abhauen. Sturm hin oder her. Doch sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten und fürchtete, jeden Moment unterzugehen.


      Sie kannte diesen Mann ja nicht einmal. Der Gedanke brannte sich in ihr Herz, während sie sich in einen der beiden Sessel fallen ließ. Sie wusste nichts über ihn, außer was in den kurzen mysteriösen Briefen gestanden hatte, die er ein Jahr lang an ihre Tochter geschrieben hatte. Durchaus humorvoll, aber immer eher trocken und sarkastisch, sodass Elizabeth nur den Kopf darüber geschüttelt hatte. Cassie hatten die Briefe trotzdem gefallen. Sie hatte gekichert und gemeint, dass Dash Schwierigkeiten damit habe, Geschichten zu erzählen, dass man ihm Zeit lassen müsse und sie es ihm beibringen würde. Und in einer gewissen Weise hatte sie das vielleicht auch getan. Während der letzten Monate, in denen Dash und Cassie Kontakt gehabt hatten, hatte er in seinen Briefen die merkwürdigsten Dinge geschrieben: wie sich der Geruch der Wüste von dem zu Hause unterschied, welche Geräusche ein Hubschrauber machte und wie die stillen, kalten Nächte in den Bergen eines Landes waren, das Cassie wahrscheinlich nie selbst zu Gesicht bekommen würde. Solche Kleinigkeiten. Allerdings waren sie nie so formuliert, wie andere Männer es getan hätten. Zumindest nicht die Männer, die Elizabeth bisher kennengelernt hatte.


      Sie warf einen Blick auf den Fernseher. Der Nachrichtensprecher berichtete gerade wieder über die verblüffende Entdeckung der Breeds. Die Männer und Frauen, die vor Kurzem an die Öffentlichkeit getreten waren, beherrschten zurzeit die Schlagzeilen auf der ganzen Welt. Es hatte auch Berichte über die Befreiung anderer Breeds gegeben, darunter einiger Wolf-Breeds, aber hauptsächlich war von Breeds mit katzenartigen Genen die Rede. Seit der ersten Meldung vor sechs Monaten hatten sich schon mehrere Hundert von ihnen zu erkennen gegeben.


      Einfach verblüffend. Elizabeth schüttelte den Kopf. Die Grausamkeit der Menschen erstaunte sie immer wieder. Diese Wesen waren erschaffen, trainiert und schließlich gejagt worden, als ob ihre DNS sie zu nichts anderem machte als zu den Tieren, mit denen sie genetisch verwandt waren. Wie bei einer Safari hatte das Genetics Council versucht, alle seine Schöpfungen zu vernichten, als es sie nicht mehr zu kontrollieren vermochte, und war dabei mit unfassbarer Brutalität vorgegangen.


      Doch statt ihren wilden Instinkten nachzugeben, die ohne Zweifel ein Teil ihrer DNS waren, hatten die Breeds Stärke und Ehrgefühl bewiesen, wodurch es ihnen gelungen war, all die Grausamkeiten zu überleben.


      Elizabeth beneidete sie in vieler Hinsicht: Selbst die Weibchen waren stark, zäh und für den Kampf ausgebildet. Sie konnten sich selbst schützen. Im Vergleich zu ihnen fühlte sich Elizabeth unbedeutend und unzulänglich, und sie hasste dieses Gefühl. Sie kannte ihre Schwächen, und sie hasste die nicht zu leugnende Tatsache, dass sie nichts lieber wollte, als noch einmal Dashs Arme zu spüren, um wenigstens für einen kurzen Moment die Gefahr und all den Schmerz zu vergessen und sich wieder wie ein weibliches Wesen zu fühlen.


      Sie seufzte erschöpft und nahm einen Becher mit heißem schwarzem Kaffee aus einer der Tüten. Eine Cola war ebenfalls darin. Die anderen Tüten waren voller Essen. In zwei größeren befanden sich fünf Styroporschachteln mit je einem kompletten warmen Frühstück. In den kleineren entdeckte sie Brötchen und Gebäck. Ein Mann von Dashs Größe hatte wahrscheinlich jede Menge Hunger.


      Ihr Magen knurrte, und sie schüttelte den Kopf angesichts des schlechten Timings. Sie musste nachdenken, musste fliehen. Sie durfte sich nicht vom Duft des Essens ablenken lassen.


      Doch selbst dieser Duft war bei Weitem nicht so verlockend wie das, was sie noch Augenblicke zuvor in der Hand gehalten hatte.


      Bei dem Gedanken daran schoss Elizabeth das Blut durch den ganzen Körper, und ihr wurde heiß – aus purer Scham, wie sie sich einredete. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen und tränkte ihr Höschen. Dieser Mann hatte sie mit der Macht eines Blitzschlags umgeworfen.


      Sie nippte an dem Kaffee – welch eine Wohltat –, dann nahm sie eine der Schachteln und eine Gabel aus der Tüte. Okay. Solange sie halb verhungert war, konnte sie ohnehin keinen klaren Gedanken fassen. Aber sie musste unbedingt nachdenken. Dash Sinclair entwickelte sich zu einem größeren Problem, als sie es je für möglich gehalten hätte. Einem Mann wie ihm war sie nie zuvor begegnet.


      Und bei Gott, er war wirklich ein beeindruckender Mann. Mächtig und hart. Die Größe seiner Erektion war schockierend. Genau wie sein ganzer Körper: die gebräunte Haut, darunter eiserne Muskelstränge, die verrieten, wie viel Kraft in ihm schlummern musste. Er wirkte wie ein Tier, perfekt trainiert und an harte Kämpfe gewöhnt.


      Elizabeth verschlang das Frühstück, dann wandte sie sich wieder dem Fernseher zu. Zum Glück hatte sie gegessen, bevor sie die Nachrichten sah, denn was dort über den Bildschirm flimmerte, hätte ihr leicht den Appetit verderben können.


      Sie zeigten das Gesicht eines Opfers – falls man ihn als Opfer bezeichnen wollte. Elizabeth setzte sich kerzengerade auf. Sie kannte den Mann. Es handelte sich um den Bastard, der ihr und Cassie am Tag zuvor in ihrem Apartment aufgelauert hatte. Dazu würde er jedenfalls nie wieder die Gelegenheit haben.


      Man hatte ihn mit durchgeschnittener Kehle im Keller gefunden. Der Nachrichtensprecher bezeichnete den Mord als das Werk eines Profikillers. Der Tote hatte immer noch sein Geld und seine Kreditkarten bei sich gehabt, den Diamantring am Finger.


      Sein Name wurde genannt wie auch seine Vorstrafen und die Haftbefehle, die auf ihn ausgestellt waren. Elizabeth zitterte und bemerkte kaum, dass das Rauschen der Dusche verstummt und die Badezimmertür geöffnet worden war.


      Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie sah hinüber zu Dash. Neben der Waffe hatte auch ein langes, gebogenes Messer in einer Lederscheide gelegen, mit einem beeindruckenden breiten Heft.


      Dash blieb stehen und musterte sie ernst, während sie ihn entsetzt anstarrte. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Dashs Selbstvertrauen keineswegs unangemessen war, wie sie zunächst gefürchtet hatte. Er wirkte wie eine perfekte Kampfmaschine, weil er genau das auch war.


      »Du hast ihn getötet«, flüsterte Elizabeth und betrachtete ihn fast verwundert.


      Keiner, der es bisher gewagt hatte, sich Granges Männern in den Weg zu stellen, war je erfolgreich gewesen. Entweder waren die Leute gekauft oder getötet worden, es kam ganz darauf an, für wie entbehrlich sie gehalten wurden. Dash dagegen war weder bestochen worden, noch hatte er auch nur einen Kratzer abbekommen. Ganz im Gegenteil: Er hatte seinen Gegner getötet.


      Er zuckte die breiten Schultern, die noch feucht glänzten. Er trug nur Jogginghosen und weiße Socken. In einer Hand hielt er die Sachen, die er angehabt hatte, bevor er im Badezimmer verschwunden war, in der anderen die Waffe im Holster und das Messer.


      Aus schmalen Augen sah er hinüber zum Fernseher. »Sie haben ziemlich lange gebraucht, um darüber zu berichten«, knurrte er, dann ging er zum Bett, wo er seine Ledertasche abgestellt hatte.


      Er nahm einen schwarzen Plastiksack heraus, stopfte die schmutzigen Sachen hinein und verstaute ihn wieder. Die Waffen schob er unter sein Kopfkissen.


      »Du hast ihn getötet«, wiederholte Elizabeth und sprach bewusst leise, damit Cassie nicht aufwachte.


      Dash wandte sich zu ihr um. In seinem Blick war nicht der kleinste Funke von Bedauern zu erkennen. Ruhig und fragend sah er sie an, als würde er ihr Entsetzen überhaupt nicht verstehen.


      »Er war ein krankes Tier, Elizabeth«, sagte er, und es klang beinahe unbekümmert. »Er hat auf dich gewartet, weil er sicher war, dass du zurückkommen würdest, und dann wollte er dich und Cassie dafür bezahlen lassen, dass du dich aus dem Staub gemacht hast. Jeder andere, der euch beiden zu nahe kommt, wird übrigens genauso schnell sterben.«


      Schweigen erfüllte den Raum. Elizabeth konnte Dash nur anstarren, während er vom Bett herüberkam, sich in den anderen Stuhl setzte und zwei Frühstücksportionen sowie den zweiten Becher Kaffee aus der Tüte holte.


      »Du solltest duschen und dann den Rest des Tages schlafen. Von jetzt an werden wir nur nachts unterwegs sein. Wenn der Sturm bis zum Abend vorbeigezogen ist, fahren wir zu einer Ranch, die ein Stück außerhalb der Stadt liegt. Ich habe mit Mike zusammen in Übersee gekämpft. Er ist zuverlässig, und er wird mir Kontakt zu Leuten verschaffen, die uns helfen können.«


      Elizabeth schüttelte den Kopf und versuchte, das absurde Gefühl zu vertreiben, sie befände sich in einem Traum. Er redete, als wäre er nicht gezwungen gewesen, wegen ihr und Cassie einen Menschen zu töten. Als wäre sein Leben nie in Gefahr gewesen, und als wäre das alles völlig normal.


      Ihr Herz raste, während ihr Verstand zu begreifen versuchte, was er getan hatte. Niemandem war es bisher gelungen, sich gegen Granges Schläger zu behaupten. Alle anderen waren in die Knie gegangen, so oder so. Und jetzt saß Dash vor ihr und schien sich keine allzu großen Sorgen zu machen angesichts der Gefahr, in der er sich befand.


      Natürlich machte er sich keine Sorgen. Sie blinzelte müde. Er war stärker als diese Kerle, härter und klüger und ganz offensichtlich weitaus zielstrebiger. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie entschlossen er war, sie und Cassie zu beschützen.


      Er sah hinüber zu Cassie und runzelte leicht die Stirn, während er ihren leisen Atemzügen lauschte. Elizabeth folgte seinem Blick und beobachtete, wie ihre Tochter sich unter dem Laken bewegte und ein kleines Lächeln auf ihre Lippen trat.


      »Sie klingt wie ein Welpe, wenn sie schläft.« Elizabeth schüttelte den Kopf und versuchte, die plötzlichen Veränderungen in ihrem Leben irgendwie zu akzeptieren. »Das hat sie schon immer getan. Aber zumindest weiß ich dann, dass sie tief schläft und nichts Schlimmes träumt.«


      Cassie litt oft unter Albträumen. Manchmal schlief sie mehrere Nächte hintereinander nicht durch. Doch jetzt lag sie ausgestreckt und völlig entspannt unter dem Laken. Ihr dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht, während sie gleichmäßig atmete. Nein, im Moment hatte sie keine Albträume.


      »Ich möchte, dass du sie weckst. Sie muss etwas essen und duschen, dann kann sie weiterschlafen, bis wir heute Abend aufbrechen. Ich möchte, dass sie ausgeruht und fit ist.«


      Elizabeth fuhr herum, und Ärger wallte in ihr auf. Ob er nun ihr Beschützer war oder nicht, sie würde Cassie jetzt sicher nicht wachrütteln, da sie zum ersten Mal seit Wochen wieder ruhig schlief.


      »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie lange es her ist, seit sie so gut geschlafen hat?«, zischte Elizabeth. »Ich werde sie ganz bestimmt nicht aus dem Schlaf reißen.«


      Er seufzte tief. Doch er strahlte keine Wut aus, nur Entschlossenheit.


      »Wenn du sie nicht weckst und dafür sorgst, dass sie eine Weile wach ist, wird sie schlafen, während wir wach sind. Oder schlimmer noch, sie wird womöglich viel zu müde sein, um zu fliehen, falls es notwendig sein sollte. Wir haben nur ein paar Nächte, um sie auf die lange Reise vorzubereiten, die wir hoffentlich bald antreten werden. Also weck sie jetzt auf, oder ich tue es.«


      Sein Blick war fest und völlig neutral.


      »Du kannst solche Entscheidungen nicht einfach treffen, ohne sie vorher mit mir abzusprechen.« Elizabeth bebte innerlich und war nahe daran, die Fassung zu verlieren. »Cassie ist meine Tochter, und ich werde es nicht zulassen, dass du sie einfach aus dem Tiefschlaf reißt, nur weil du es für besser hältst. Davon abgesehen wird es auch keine Fahrten ins Blaue mehr geben, ohne dass ich Bescheid weiß, wo es hingeht.«


      Sie ballte die Fäuste und starrte ihn an. Er betrachtete sie mit kühlem, abschätzendem Blick, als wäre sie ein possierliches kleines Tier, dass er beobachtete.


      »Mit etwas Glück werden wir heute Abend zu Mike Tolers Ranch fahren«, wiederholte er, und überraschte sie erneut. »Mike war früher bei der CIA und hat einige Kontakte und ein paar Informationen über ein wahrscheinlich sicheres Haus in Virginia. Bevor ich nicht weiß, ob mir dieses Haus zur Verfügung stehen wird, möchte ich nicht mehr darüber sagen. Mike wird uns so lange Schutz gewähren, wie es nötig ist, aber ich möchte nur ein oder zwei Tage dortbleiben. Gerade lange genug, damit Cassie sich an mich gewöhnen kann und du Gelegenheit bekommst, dich etwas auszuruhen. Das ist alles. Dann fahren wir weiter. Zufrieden?«


      Elizabeth presste die Lippen zusammen. Sein Ton war weder spöttisch noch sarkastisch. Er schien all das absolut ernst zu meinen.


      »Lass Cassie noch ein wenig schlafen«, sagte sie entschieden. »Noch eine Stunde. Sie ist noch ein Baby, Dash. Sie braucht das.«


      Sie ging um ihn herum, weil sie nach Cassie sehen wollte, als der Schmerz in ihrem Bein plötzlich so heftig wurde, dass sie ins Stolpern geriet. Einen Aufschrei unterdrückte sie nur mit Mühe.


      Sie hätte es besser wissen müssen, als einfach aufzuspringen ohne nachzudenken. Die Schmerzen in ihrem Schenkel waren immer stärker geworden, und sie hatte geahnt, dass sie damit noch Probleme bekommen würde. Jetzt taumelte sie rücklings gegen Dash, der sie auffing und mit Leichtigkeit hochhob.


      Sie schnappte nach Luft. Seine Brust war immer noch so heiß und so hart wie vorhin im Badezimmer. Elizabeth spürte die Muskeln seiner Arme an ihrem Rücken und unter ihren Oberschenkeln, während er sie zu dem kleinen Küchentresen auf der anderen Seite des Raums trug.


      »Ich habe dein Bein völlig vergessen.« Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er sich über sich selbst ärgerte. »Ich hätte mich sofort darum kümmern müssen.«


      Er setzte sie auf die Arbeitsplatte, bevor sie auch nur die geringste Chance hatte, sich an das Gefühl seiner Arme an ihrem Körper zu gewöhnen.


      »Rühr dich nicht von der Stelle«, knurrte er und warf ihr einen strengen Blick zu.


      Sie blieb, wo sie war. Doch sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er zurück zum Bett ging, ein kleines Behältnis aus seiner Tasche nahm, nach einem Stuhl griff und beides zu ihr hinübertrug.


      »Sehen wir uns zuerst deine Seite an«, sagte er. »Ich weiß, dass du dich geschnitten hast, als du durch das Kellerfenster geklettert bist.«


      Überrascht sah sie ihn an.


      »Ein Fetzen von deiner Kleidung hing noch an den Scherben«, sagte er. »Es war Blut daran.« Er deutete auf das Loch in ihrem Oberteil, während er es anhob.


      Elizabeth versuchte, ruhig zu atmen, ganz natürlich, während er sanft die schmerzende Wunde untersuchte.


      »Es ist nicht besonders schlimm«, murmelte er. »Wenn du geduscht hast, versorgen wir den Schnitt mit etwas Heilsalbe und verbinden ihn.«


      Sie nickte stumm, während er das Oberteil sanft wieder herunterließ. Dann musterte er sie abwartend.


      »Ich stelle dich jetzt wieder auf die Füße. Zieh die Jeans aus, damit ich mir das Bein ansehen kann.«


      Elizabeth blinzelte. Ihre Jeans ausziehen? »Nein«, stieß sie hervor. Es klang heiser.


      Die Wunde befand sich ziemlich weit oben an ihrem Schenkel, mehrere Zentimeter über dem Knie, an der Seite. Sie würde unter keinen Umständen …


      »Zwing mich nicht dazu, sie dir vom Leib zu schneiden, Elizabeth.« Er seufzte und blickte auf sie herab. »Wir sind beide müde und launisch. Wenn ich mich nicht um deine Wunde kümmere, könnte sie sich entzünden, und dann bist du nicht mehr in der Lage, Cassie zu helfen. Ist es das, was du willst?«


      Sie runzelte die Stirn. »Das ist gemein«, zischte sie.


      Seine Miene verhärtete sich. »Es ist die Wahrheit. Jetzt zieh die Jeans aus, bevor ich es mache.«


      Er griff nach dem Knopf. Sie schlug ihm auf die Finger und musste beinahe lachen, als sie den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte. Er runzelte die Stirn, und seine goldbraunen Augen funkelten entschlossen.


      »Gut«, murmelte sie und rutschte von der Arbeitsplatte. Sie war froh, dass ihr T-Shirt wenigstens lang genug war, um ihre intimsten Körperteile zu bedecken. »Trotzdem finde ich, dass du allmählich den Bogen ein bisschen überspannst, was deinen Befehlston angeht.«


      Er erwiderte nichts, stieß aber ein Knurren aus, das seinen männlichen Führungsanspruch unterstrich.


      »Hoch.« Er umfasste ihre Hüften und hob sie zurück auf die Arbeitsplatte. Die Jeans hingen auf Höhe ihrer Knie. »Du hast die Schuhe vergessen.«


      Elizabeth verlor so langsam den Verstand. Er setzte sich auf den Stuhl, nahm ihren Fuß, stellte ihn auf seinen Oberschenkel und löste sorgfältig den Schnürsenkel des billigen Turnschuhs. Sein langes Haar fiel nach vorn, die feuchten Spitzen streiften ihr Knie, während er ihr den Schuh auszog. Dann wandte er sich dem zweiten zu. Sein Haar strich auch über ihr anderes Knie, während er ihn auszog. Eine zarte Röte überzog ihren ganzen Körper.


      Hatte ein Mann sie jemals auf diese Weise in seinen Bann gezogen? Hatte sie bei irgendeinem anderen Mann je das unwiderstehliche Bedürfnis gehabt, ihn einfach nur zu berühren?


      Als auch der zweite Schuh auf dem Boden gelandet war, zog er ihr mit seinen erstaunlich sanften Händen die Hose von den Beinen und sah ihr dabei in die Augen. Das Verlangen, das sie darin erkannte, raubte ihr den Atem. Seine Augen leuchteten jetzt heller, wirkten eher bernsteinfarben denn wie dunkler Honig. Seine hohen Wangenknochen waren gerötet, seine Lippen sinnlich geöffnet.


      »Ich denke, das muss nicht genäht werden«, flüsterte er heiser, während er die Verletzung betrachtete. »Du hast Glück gehabt, Kleines.« Der zärtliche Kosename ließ ihren Schoß vibrieren.


      Er öffnete die kleine Erste-Hilfe-Tasche und nahm mehrere Dinge heraus, von denen sie keine Ahnung hatte, wozu sie dienten.


      »Es wird wehtun«, flüsterte er, und sie registrierte, wie wütend er darüber war. »Ich muss die Wunde desinfizieren und abdecken, damit du duschen kannst.«


      Elizabeth war völlig gebannt von seinem Gesicht, seinem Mienenspiel. Er war so wild, so voller Hunger, dass es ihr den Atem verschlug und sie den Schmerz in ihrem Bein fast vergaß.


      »Ich habe sie schon gesäubert. Im Diner«, sagte sie nervös und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie fast verzweifelt mit beiden Händen den Rand der Arbeitsplatte umklammerte. »Es ist nicht mehr besonders schlimm und hat auch aufgehört zu bluten.«


      Mit seinen großen Händen tastete er die Wunde ab, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte. Sie waren so warm, so sanft.


      »Allein dafür habe ich diesen Bastard getötet«, flüsterte er zu ihrem Entsetzen, und ihr Herz raste. »Und ich würde es wieder tun, Elizabeth.« Er sah zu ihr auf und betrachtete sie eindringlich. »Es wäre völlig egal, um wen es sich handelt. Ich würde jeden töten, bevor ich zulasse, dass irgendjemand dir oder Cassie noch einmal etwas antut.«


      Er schaute wieder hinunter auf ihr Bein, dann stand er auf. Sie versuchte, die Beule vorne in seiner Hose zu ignorieren. Sie versuchte es wirklich, aber er war einfach riesig. Er überspielte seine Erregung, nahm eine Flasche mit Desinfektionslösung aus der kleinen Tasche und tränkte ein großes Stück Verbandsmull damit, bevor er sich ihr wieder zuwandte.


      Sein Blick war gequält. »Ich finde es furchtbar, dass du verletzt bist, Elizabeth«, flüsterte er. »Ich ertrage es kaum.«


      Sie hätte ihm erneut versichert, dass es nicht so schlimm war, und ihm noch einmal gesagt, dass sie die Wunde im Diner selbst mit Alkohol ausgespült hatte. Doch im nächsten Moment überrumpelte er sie völlig.


      Er presste seine Lippen auf ihre, als er den Mull auf die Wunde legte. Brennend schoss der Schmerz durch ihren Schenkel, doch seine Lippen verschluckten ihren Schrei und schenkten ihr stattdessen solch ein überwältigendes Glücksgefühl, dass sie beinah gewimmert hätte. Zärtlich leckte er über ihre Lippen.


      Er versuchte nicht, ihr diesen Kuss zu rauben, sondern er schmeichelte ihr. Seine Zungenspitze fuhr ihre Lippen entlang, liebkoste die Mundwinkel, leckte verlockend, bis sie die Lippen öffnete und ihm Eintritt gewährte.


      Hatte er gerade geknurrt? Ein kurzer, rauer Laut hallte in seiner Brust nach, während seine Hand sich von ihrem Schenkel löste, er sie in seine Arme zog und voller Leidenschaft küsste.


      Sein Schwanz war lang und hart wie Stahl und presste sich gegen ihren heiß entflammten Unterleib. Er rieb sich an ihrem geschwollenen Kitzler, und ihre weiblichen Säfte schienen nur so aus ihr herauszufließen und ihren Slip zu durchnässen. Er musste einfach spüren, wie feucht sie war, selbst durch den Stoff seiner Hose. Ihm konnte nicht entgehen, wie sehr seine Berührungen sie erregten.


      Er knabberte an ihrer Lippe, drang mit seiner Zunge tief in ihren Mund ein, eroberte sie, forderte sie heraus, jede Zärtlichkeit zu erwidern, ihm alles zurückzugeben. Elizabeth war diesem Ansturm hilflos ausgeliefert.


      Sein Kuss schmeckte erschreckend wild, dunkel und gefährlich, und doch war er von einer so verführerischen Kraft, dass sie sich darin verlor. Ihre Brüste schwollen an, schmerzten. Ihre Nippel stießen fordernd gegen ihr Shirt, als er seine nackte Brust an ihnen rieb.


      Trotzdem nutzte er ihr Verlangen nicht aus. Er versuchte nicht, ihr mehr abzuringen, und Elizabeth fragte sich, ob sie ihm überhaupt widerstehen könnte. Er hielt sie an sich gepresst, die Arme fest um ihren Körper geschlungen, während er ihr über den Rücken strich, mit der Zunge jeden Winkel ihres Mundes erkundete und sie aufforderte, sich zu revanchieren.


      Es war die pure Verführung. Voller Leidenschaft. Ein schweigendes Geben und Nehmen, bei dem nur ihr schwerer Atem zu hören war. Er küsste sie mit einem Hunger, der wohl nur von ihrem eigenen übertroffen wurde.


      Allein sein Geschmack weckte ihre Gier nach mehr, nach dem Gefühl seiner Zunge an ihrer. Mit den Händen strich sie über seine Schultern, durch sein Haar und versuchte, so viel von seinem Körper zu erkunden, wie es in diesem kurzen gestohlenen Moment nur möglich war. Wie lange war es her, dass ein Mann sie berührt hatte? Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen und von einem solchen Mann geträumt? Sie hatte sich vorgestellt, wie er zu ihr kam, ihr ins Ohr flüsterte, dass er sie begehrte, und wie er ihr all seine Stärke und seine Leidenschaft anbot. Nun genoss sie es in vollen Zügen. Sie schmiegte sich in seine Arme, rieb sich an ihm und spürte seine Wärme, die durch ihre Haut drang und die Kälte vertrieb, die sie so lange erfüllt hatte.


      Es vergingen nur wenige Minuten, und sie rangen beide nach Atem. Pures Verlangen trieb sie an, sich so nah wie irgend möglich zu kommen. Es war eine geradezu primitive Lust, und Elizabeth hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dem entgegensetzen konnte. Stattdessen wollte sie ihm einfach noch näher sein. Sie spürte das Ziehen in ihren Brüsten, die sich so nach der Berührung seiner großen Hände sehnten, spürte das Pulsieren in ihrer Spalte, die sich nach seinem mächtigen Schwanz verzehrte. Sie fühlte sich wieder lebendig. Endlich und unwiderruflich lebendig. In diesem einen Moment hatte dieser Mann nichts anderes im Sinn, als sie zu berühren, sie festzuhalten, sie zu …


      »Mama. Mama, wo bist du?«


      Cassies ängstliche Stimme wirkte wie ein Eimer mit eiskaltem Wasser, den man ihr über den Kopf schüttete. Gleichzeitig wich Dash zurück und versuchte, wieder zu Atem zu kommen und seine Erektion zu verbergen, falls Cassie um den Küchentresen herumgelaufen käme.


      »Mama ist hier, Cassie.« Elizabeth glitt von der Arbeitsplatte herunter und humpelte aus der Kochnische heraus, damit Cassie sie sehen konnte.


      Das kleine Mädchen saß aufrecht im Bett, die Augen dunkel vor Angst, und umklammerte den Teddybär, den Dash ihr gekauft hatte.


      »Habe ich nur geträumt?«, flüsterte Cassie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während ihr Blick durch den Raum huschte. »Ist Dash gar nicht gekommen, Mama? Ist er nicht hier? Habe ich es wieder nur geträumt?«


      »Cassie …«


      »Ich bin hier, Cassie.« Mit dunkler Stimme, weich wie Samt, beantwortete Dash die ängstliche Frage des Kindes selbst.


      Elizabeth drehte sich um und sah, wie er ebenfalls aus der kleinen Küchenecke heraustrat und zu seinem Bett hinüberging. Seinen Körper hatte er offensichtlich wieder unter Kontrolle. Er warf Cassie einen beruhigenden Blick zu, bevor er ein T-Shirt aus seiner Tasche zog und es überstreifte. Die weiche graue Baumwolle spannte über seiner Brust, seinem durchtrainierten Bauch und um seine muskulösen Arme. Er nahm ein Nachthemd und den Bademantel aus der offenen Kiste und gab beides Elizabeth.


      Errötend hielt sie die beiden Teile vor sich, während sie ihre Tochter beobachtete.


      Cassie starrte Dash mit großen, staunenden Augen an.


      »Wow, Dash, du bist echt riesig«, sagte sie mit einem breiten Grinsen, als er sich neben sie aufs Bett setzte und sie interessiert ansah.


      Aufmerksam beobachtete Elizabeth dieses erste richtige Zusammentreffen zwischen ihrer Tochter und Dash. Cassie hatte so lange davon geträumt, dass Dash kommen würde, um sie beide zu retten. Mittlerweile musste Elizabeth sich zwar eingestehen, dass Dash womöglich der Einzige war, dem dies wirklich gelingen konnte, aber trotzdem fiel es ihr schwer, die Kontrolle über die Situation einfach an ihn abzugeben.


      »Findest du, ich bin zu groß?« Er runzelte die Stirn, als würde ihn dieser Gedanke beunruhigen. »Ich fürchte, es würde mir schwerfallen, wieder zu schrumpfen.«


      Cassies Lächeln wurde noch strahlender, und bevor Elizabeth oder Dash auch nur ahnen konnten, was sie vorhatte, flog sie auch schon in seine Arme.


      Die Kühnheit und die Entschlossenheit ihrer Tochter ließen Elizabeth nach Luft schnappen. Nie zuvor hatte sie Männern wirklich ihr Vertrauen geschenkt, nicht mal in der Umarmung ihres Vaters hatte sie sich wohlgefühlt – und nun warf sie sich Dash in die Arme.


      Reflexartig fing er das kleine Mädchen auf und drückte es an seine Brust, während er Elizabeth erschrocken ansah. In seine Augen trat dabei ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Cassie schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die harte Wange.


      »Ich bin so froh, dass du gekommen bist, Dash«, rief Cassie. »Ich habe solche Angst gehabt, dass du uns vielleicht nicht findest und ich mich geirrt habe und du nicht wirklich kommst und mir und Mama hilfst. Aber du bist jetzt da, Dash.«


      Elizabeths Herz zog sich zusammen, als Dash die Augen schloss und hart schluckte, ergriffen von der Zuneigung des kleinen Mädchens. »Ja, das bin ich, Cassie«, flüsterte er in ihr Haar und hielt sie so sanft in den Armen, wie ihr Vater es nie getan hatte. Beschützend, voller Wärme und Zuneigung. »Ich bin da, Cassie. Und ich habe auch vor zu bleiben.«


      Diese Aussage verschlug Elizabeth erneut den Atem. Im gleichen Moment öffnete er die Augen, und in ihrer goldenen Tiefe erkannte Elizabeth seine Entschlossenheit. Allmählich bekam sie das Gefühl, dass sie mit Dash an ihrer Seite vielleicht eine Chance haben würden, der Gefahr, in der sie sich befanden, zu entkommen. Doch gleichzeitig wurde ihr auch bewusst, dass er es niemals zulassen würde, dass die beiden ihm wieder entkamen. Diesen Anspruch hatte er gerade geltend gemacht.


      »Komm, Cassie, wir müssen duschen.« Sie gab sich Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, um das Gefühlswirrwarr in ihrem Innern zu verbergen.


      Er mochte der Meinung sein, seine Ansprüche deutlich gemacht zu haben, und vielleicht brauchte sie ihn im Moment mehr, als sie jemals einen anderen Menschen in ihrem ganzen Leben gebraucht hatte, aber er würde lernen müssen, dass sie nicht so leicht zu erobern war, wie er sich das vorstellte.


      »Ach, Mama, lass mich doch noch ein bisschen bei Dash bleiben.« Cassie blickte sie aus großen Augen geradezu verzweifelt an. »Ich werde auch ganz lieb sein. Ich verspreche es.«


      »Du bist immer lieb, Schätzchen«, versicherte Elizabeth ihr mit fester Stimme. »Aber du brauchst dringend ein Bad und ich eine Dusche. Also komm jetzt, damit du danach etwas essen und dir vielleicht noch ein paar Zeichentrickfilme ansehen kannst.« Elizabeth lockte sie mit einer kleinen Belohnung, denn es gefiel ihr überhaupt nicht, Cassie etwas nehmen zu müssen, was sie sich so sehr wünschte. Doch sie konnte Dash einfach noch nicht so weit vertrauen und würde es auch nicht tun.


      »Aber Mama …«, jammerte Cassie.


      »Jetzt, Cassidy Paige.« Sie benutzte den vollen Namen ihrer Tochter, und ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie zu keinen Kompromissen bereit war. Im Stillen betete sie, dass Cassie sich ihr jetzt nicht widersetzen würde, denn im Augenblick würde sie einen Kampf mit ihr wahrscheinlich nicht durchstehen.


      Cassie seufzte und glitt von Dashs Schoß. »Du gehst aber nicht weg, oder?«, fragte sie unsicher.


      »Ich verspreche es.« Mit ernster Miene legte er eine Hand wie zum Schwur auf seine Brust. »Ich werde hier auf dich warten, damit wir uns zusammen Zeichentrickfilme ansehen können.«


      Cassie kicherte, während Elizabeth die Sachen aus der Kiste nahm, die sie und Cassie brauchen würden. Zahnbürsten, Haarbürsten und Haarklammern für kleine Mädchen befanden sich in einer durchsichtigen Plastiktüte, die oben auf der Kleidung lag. Sie nahm sie heraus und hielt das Nachthemd und den Bademantel vor sich, während sie rückwärts in Richtung Bad ging. Sie ließ Dash dabei nicht aus den Augen, bemühte sich aber, sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen.


      Er sah ihr mit ruhigem Blick nach.


      »Vergiss nicht, dein Bein vernünftig zu verbinden«, erinnerte er sie, als sie an der Küchenzeile vorbeikam. »Die Seife wird verflu…«, er räusperte sich, »ziemlich brennen.« Dann warf er Cassie einen Blick zu.


      Elizabeth wurde rot, nickte aber schnell, bevor sie Cassie durch die Badezimmertür schob. Genau wie Cassie hätte sie ihn am liebsten gefragt, ob er noch da sein würde, wenn sie fertig waren. Er sollte ihr versprechen, nicht zu gehen.


      Irgendwie musste er ihre Gedanken gelesen haben. Er hielt ihren Blick fest, legte noch einmal seine Hand auf die Brust und formte tonlos mit den Lippen die Worte: Ich verspreche es.
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      Elizabeth schlief viele Stunden, und Dash sah ihr dabei zu. Sie hatte sich instinktiv schützend um Cassies kleinen Körper herumgelegt, obwohl sie vor Erschöpfung buchstäblich bewusstlos war. Schon während der ersten Zeichentrickfilme waren die beiden eingeschlafen, und Dash hatte sie einfach in Ruhe gelassen. Was ihren Zeitplan anging, würde er sich schon etwas einfallen lassen. Elizabeth hatte recht. Cassie brauchte Schlaf, aber ihre Mutter ebenso.


      Elizabeth hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wenn sie wach war, konnte man es nicht so gut erkennen, weil das leuchtende Blau ihrer Augen von der fahlen Haut ihres Gesichts ablenkte. Doch im Schlaf war deutlich zu sehen, wie angeschlagen sie war.


      Dash setzte sich auf sein Bett und betrachtete sie. Er konnte nicht anders. Seit über einem Jahr hatte er sich vorgestellt, wie sie wohl aussah. Er hatte sie in seinen Träumen berührt, sie in seinen Fantasien geliebt. Was hatte sie nur an sich, dass die wenigen Beschreibungen ihrer Tochter gereicht hatten, um vor seinem geistigen Auge ein Bild von ihr zu formen, welches seine Gedanken seitdem beherrschte?


      Er war kein Mann, der an so etwas wie Seelenverwandtschaft glaubte. Es gab Zeiten, da fragte er sich, ob eine Schöpfung der Wissenschaft, wie er es war, überhaupt eine Seele besaß. Doch Elizabeth hatte ihn dazu gebracht, dass er gern daran glauben wollte. Und während er ihr beim Schlafen zusah, wurde ihm klar, dass er inzwischen sogar fest davon überzeugt war.


      Zugleich war ihm mehr als bewusst, welch trostlose, qualvolle Zukunft ihn erwartete, wenn er nicht etwas gegen Terrance Grange unternahm. Ganz davon abgesehen, dass er Elizabeth davon überzeugen musste, dass sie zu ihm gehörte. Dass er der Daddy war, den Cassie brauchte, der Mann, nach dem Elizabeth sich sehnte.


      Er hatte einiges an Arbeit vor sich, daher griff er nach dem Telefon und rief Mike an.


      Mehr als zwei Jahre hatte Dash Seite an Seite mit Mike Toler in den Bergen von Afghanistan gekämpft, nach den Höhlen und unterirdischen Tunneln gesucht, in denen sich die Terroristen versteckten. Nicht nur einmal hatte er Mike den Hals gerettet, und Dash wusste genau, welches Kaliber von Mann er war.


      Mike war früher bei der CIA gewesen und verdiente sich jetzt seinen Lebensunterhalt als Farmer, doch Dash wusste, dass er immer noch genug Kontakte hatte, um ihm jede Information zu verschaffen, die er benötigte. Denn irgendetwas war oberfaul an der gegenwärtigen Situation. Terrance Grange war ein hinterhältiger Bastard und ein Kinderschänder, doch er würde kaum seine gesamte Organisation für ein kleines Mädchen aufs Spiel setzen – auch nicht für eines, das einen Mord gesehen hatte. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß.


      Dieser Mann würde nicht warten, bis Elizabeth sich an die Behörden wandte und Cassie deren Schutz anvertraute. Denn dann würde er kaum noch Gelegenheit haben, an das kleine Mädchen heranzukommen. Nein, er würde die beiden jagen wie Tiere. Die ganze Situation wurde von Tag zu Tag gefährlicher.


      Schon nach einem Monat seiner Suche hatte Dash sich darauf eingestellt, dass die Lage immer komplizierter werden würde. Doch womit er es jetzt zu tun hatte, überraschte selbst ihn.


      Er hatte die Tatsache akzeptiert, dass Grange einfach besessen war, ein Tier, das töten musste. Was im Großen und Ganzen auch stimmte. Aber das war nicht alles. Dash spürte es ganz deutlich.


      Als er Mike anrief, brach die Abenddämmerung herein, und der Schneesturm ließ allmählich nach. Jedenfalls konnte er inzwischen wieder den Hummer draußen vor dem Zimmer erkennen. Wie er es vermutet hatte, erwartete Mike ihn schon.


      »Mach, dass du herkommst!«, befahl Mike entschieden. »Du musst dich ausruhen, während ich noch ein paar Informationen überprüfe, die reingekommen sind. Du lagst richtig mit deinem Gefühl, Dash. Wie immer.«


      »Was hast du herausgefunden?« Dash sprach leise. Er wollte Elizabeth und Cassie nicht aufwecken.


      »Grange ist ein mieser Bastard – und ein perverser Hund. Aber kleine Mädchen in Cassidys Alter entsprechen nicht seinem Beuteschema. Er würde auch nicht dermaßen viel Geld ausgeben, um ein kleines Mädchen zu finden, das wahrscheinlich viel zu traumatisiert ist, um sich überhaupt daran zu erinnern, wer seinen Vater getötet hat. Die Details, die ich bisher erfahren habe, ergeben höchstens ein grobes Bild. Es ist mir aber gelungen, mich mit Kane Tyler in Verbindung zu setzen. Er wartet darauf, dass du zur Ranch kommst, damit ihr euch über eine sichere Leitung unterhalten könnt. Also beweg so schnell wie möglich deinen Arsch hierher.«


      Dash warf einen Blick aus dem Fenster. Vor Einbruch der Nacht würde er nicht weiterfahren. Bei Dunkelheit war es viel einfacher, die Tatsache zu verbergen, dass er eine Frau und ein kleines Mädchen bei sich hatte.


      »Heute Abend«, sagte er zu Mike. »Rechne irgendwann nach acht mit uns. Ich denke, es wird eine Weile dauern, um die kleine Tochter von Elizabeth reisefertig zu machen. Sie hat mehr Energie als jedes Kind, das mir bisher über den Weg gelaufen ist.« Cassie war noch fast eine Stunde im Zimmer herumgesprungen, bevor sie sich schließlich aufs Bett hatte fallen lassen, um die Zeichentrickfilme anzusehen.


      Mike lachte. »Ja, in dem Alter sind sie wie kleine wilde Affen. Pass auf dich auf, mein Freund. Wir sehen uns heute Abend.«


      Dash legte auf und rieb sich mit der Hand übers Gesicht, während er versuchte, aus den einzelnen Puzzleteilen, die er besaß, ein Bild zusammenzusetzen. Doch er hatte nicht viel.


      Dane Colder war ein sehr bekannter Arzt in der kleinen kalifornischen Stadt gewesen. Er hatte Elizabeth geheiratet, gleich nachdem sie die Highschool verlassen hatte. Er war zehn Jahre älter als sie und hatte nur wenige Monate um sie werben müssen, bevor sie ihm bei einer pompösen Hochzeit ihr Jawort gab. Ein Jahr später war Cassie gezeugt worden. Zwei Jahre später hatte sich Elizabeth offiziell wegen unüberbrückbarer Differenzen von dem Bastard scheiden lassen. Dash allerdings vermutete, dass es andere Gründe dafür gab.


      Elizabeth hatte sich gegen ein Besuchsrecht gewehrt, doch Colder war fest entschlossen gewesen und hatte vor Gericht durchgesetzt, dass er das Kind eine Woche im Monat sehen durfte. Von diesem Augenblick an hatte Elizabeth eine Missbrauchsanzeige nach der anderen gegen ihn erstattet, doch sie war jedes Mal aus Mangel an Beweisen vor Gericht gescheitert. Colder genoss eine Menge Einfluss und hatte mächtige Freunde. Ein Jahr vor seinem Tod hatte er sich aus unbekannten Gründen mit Grange eingelassen. Weitere sechs Monate später hatte Colder Klage auf das alleinige Sorgerecht für Cassie eingereicht. Und wie man hörte, hätte er es auch bekommen, wenn nicht seine mit Blei vollgepumpte Leiche in einer heruntergekommenen Seitenstraße gefunden worden wäre.


      Doch Dash war klar, dass irgendein Puzzlestück fehlte, damit sich ein Bild ergab. Und bis er es fand, kam er sich vor wie im Blindflug, zumindest solange er noch nicht an Grange herankam. Bis es soweit war musste er dafür sorgen, dass Elizabeth und ihre Tochter in Sicherheit waren. Folglich mussten sie bald aufbrechen und am selben Abend noch hinaus zur Ranch fahren.


      Dash stand auf und legte Kleidung und Schuhe für Elizabeth und Cassie zurecht, bevor er schnell den Hummer belud. Dann weckte er die beiden und wartete geduldig, während Elizabeth ihrer Tochter dabei half, sich zu waschen, die Zähne zu putzen und ihre wilden Locken zu kämmen.


      Elizabeth selbst brauchte nicht annähernd so lange, um sich fertig zu machen. Sie musterte den gewagten Tanga und den dazu passenden BH, dann griff sie mit ausdrucksloser Miene danach und nahm sich die Jeans, die Socken und die warme, langärmelige Bluse, die er für sie bereitgelegt hatte.


      Dash verkniff sich ein Grinsen. Sie wurde langsam wütend. Er sah es in ihrem Gesicht, spürte die Energie, die von ihr ausging. Doch vor Cassie stritt sie nicht mit ihm, sondern achtete darauf, dem Kind das sichere Gefühl zu geben, dass ihre Mutter mit Dash zusammenarbeiten würde und bereit war, alles zu tun, damit ihrer Tochter nichts geschah.


      Sein Respekt vor Elizabeth wuchs dadurch nur noch mehr. Sie war eine verdammt starke Frau. Nicht viele Menschen, ob Mann oder Frau, waren in seiner Gegenwart in der Lage, sich so lange zu beherrschen. Er sah ihr nach, als sie im Badezimmer verschwand, und fragte sich, wie lange es noch dauerte, bis sie explodierte und ihn wegen seiner Entscheidungen zur Rede stellen würde. Entscheidungen, die er über ihren Kopf hinweg getroffen hatte.


      Cassie sah ihr ebenfalls nach. Dash bemerkte den Gesichtsausdruck des kleinen Mädchens, als dessen Mutter ins Badezimmer ging. Er bestand zu gleichen Teilen aus einer gewissen Nachdenklichkeit und spielerischer Manipulation. Sie hatte es faustdick hinter den Ohren und würde ihn sicherlich auf Trab halten.


      »Mamas Sachen sind hübsch.« Cassie hüpfte neben ihm aufs Bett, während er die Plastiktüte, in die Elizabeth ihre schmutzigen Sachen gestopft hatte, in dem Beutel mit seiner eigenen Schmutzwäsche verstaute. »Und meine auch.«


      Sie strich mit den Fingern über den weichen Stoff ihres Pullovers und warf dann einen Blick hinunter auf ihre neuen Stiefel. Es war nicht zu übersehen, dass ihr die Sachen sehr gefielen.


      Dash konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Cassie hielt ihre Gefühle nicht zurück, und sie war drauf und dran, ihm etwas zu sagen. Dash wusste nur nicht, ob er es in diesem Moment hören wollte. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass Cassie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus dem Gleichgewicht bringen würde.


      »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten, Dash?«, fragte sie ihn schließlich, während sie ihm dabei zusah, wie er den Reißverschluss des Koffers schloss.


      Schweigend betrachtete Dash sie einen Moment. »Das kommt darauf an«, sagte er schließlich sanft. »Wenn es ein Geheimnis ist, von dem deine Mama wissen sollte, müsste ich vielleicht versuchen, dich davon zu überzeugen, es ihr zu verraten.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde schlug Cassie die Augen nieder. Sie hatte wunderschöne dichte, lange Wimpern.


      »Würdest du es ihr auch sagen, wenn ich dich darum bitte, es nicht zu tun?«, wollte sie dann wissen.


      Dash stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht, Cassie«, erwiderte er aufrichtig. »Geheimnisse sind eine sehr ernste Sache. Kleine Mädchen sollten ihren Müttern ihre Geheimnisse immer anvertrauen. Selbst wenn sie dadurch in Schwierigkeiten geraten könnten.«


      Cassie beobachtete ihn schweigend. Dann bemerkte er, wie sich ihre Miene aufhellte und ihre Augen wieder zu strahlen begannen.


      »Es ist ein gutes Geheimnis«, erklärte sie. »Ein Geheimnis über Mama.«


      Wie hätte er jetzt noch widerstehen können? Er verzog das Gesicht. »Oh, Cassie, erzähl mir keine Geschichten über deine Mama«, seufzte er schließlich, obwohl er darauf brannte, jedes noch so kleine Detail über Elizabeth zu erfahren.


      Cassie kicherte leise und wissend.


      »Mama ist ziemlich böse auf dich, Dash«, flüsterte sie und sah ihn aus ihren großen blauen Augen an. »Sei lieber vorsichtig, sonst schreit sie dich noch an. Mama schreit nicht sehr laut, aber sie kann einem ganz schön Angst einjagen, wenn sie es tut.«


      Dash musste ein Lachen unterdrücken, während sich ein Gefühl der Erleichterung in ihm breitmachte. Er wollte einfach alles über Elizabeth erfahren, doch auf der anderen Seite lag es ihm fern, Cassie in irgendeiner Weise auszuhorchen. Mit dieser Information allerdings konnte er umgehen.


      »Wie klingt sie denn, wenn sie schreit?«, erkundigte er sich so leise, als würde es sich dabei tatsächlich um ein Geheimnis handeln. Zum Teufel, ihm war völlig klar, dass sie sauer war und mit jeder Minute nur noch wütender wurde.


      Cassie warf einen Blick zur Badezimmertür. »Sie klingt dann so, als würde sie einem gleich für eine ganze Woche lang verbieten, Schokolade zu essen.« Cassie nickte düster, doch Dash hätte schwören können, dass er ein belustigtes Funkeln in den Augen des kleinen Mädchens entdeckte. »Also sei lieber nett zu ihr, sonst bekommst du vielleicht nichts Süßes mehr.«


      Dash wäre fast zusammengezuckt. Ja, er war völlig einer Meinung mit Cassie. Das wäre wirklich schlimm. Leider musste er aber erst noch herausfinden, wie süß Elizabeth tatsächlich schmeckte.


      »Ich werde mir einfach meine eigenen Süßigkeiten besorgen«, erklärte er grinsend. »Was wird sie dann wohl tun?«


      Über diese Möglichkeit hatte Cassie offensichtlich noch nicht nachgedacht.


      »Oh.« Nachdenklich zog sie eine Schnute. »Würdest du mir auch was mitbringen?« Ihre Locken tanzten um ihr Gesicht, als sie mit einem gewinnenden Lächeln zu ihm aufsah. Die pure Unschuld. Zumindest wollte sie, dass er das glaubte.


      Dash schnaubte. Oh Mann, die Kleine hatte wirklich Charme.


      »Ich weiß nicht recht. Es könnte mich vielleicht ziemlich in Schwierigkeiten bringen, wenn ich mit deiner Mutter über Süßigkeiten für dich streite.« Er runzelte die Stirn, als würde er über die ganze Sache nachdenken. »Das möchte ich eigentlich lieber nicht riskieren, Cassie.« Das kleine Mädchen liebte Süßigkeiten. Aber der Gedanke, Dash als Verbündeten zu haben, gefiel ihm ebenso.


      Nachdenklich spielte Cassie mit einer ihrer Locken. Sie hob den Kopf, und er konnte in ihren blauen Augen deutlich sehen, wie sie grübelte.


      »Ich könnte dir verraten, wie du es schaffst, dass sie nicht mehr böse auf dich ist«, meinte sie schließlich mit einem süßen Lächeln. »Ich kenne das Geheimnis. Es gibt etwas, dem kann Mama nicht widerstehen.«


      Das konnte interessant werden. Dash musterte die Kleine. »Du zuerst. Danach sprechen wir über die Süßigkeiten.«


      Cassie verdrehte die Augen. »Das Geheimnis ist aber eine Menge Schokoriegel wert, Dash.« Sie schüttelte tadelnd den Kopf, als hätte er sie gerade schwer enttäuscht. Offensichtlich erwartete sie sehr viel mehr von ihm.


      Dash hätte am liebsten gelacht. Cassie war wirklich eine ebenbürtige Gegnerin. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie völlig verängstigt war und bei jedem unerwarteten Geräusch zusammenzucken würde. Stattdessen schien sie den vorangegangenen Tag vollständig vergessen zu haben.


      »Hm«, knurrte er schließlich, als würde er zögern, auf den Handel einzugehen. »Über wie viele Schokoladenriegel sprechen wir denn?«


      Er hatte nicht viel Erfahrung mit Kindern, doch Cassie machte es ihm wirklich leicht.


      »Nun ja.« Grübelnd verzog sie das Gesicht und warf einen Blick in Richtung Badezimmertür, bevor sie sich ihm wieder mit einem unschuldigen Lächeln zuwandte. »Über mindestens drei. Ich mag Schokolade nämlich wirklich gern.«


      Dash rieb sich mit der Hand durchs Gesicht und hatte Mühe, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen. Verdammt. Sie war gut. Ihre Mutter würde ihm wegen dieser drei Schokoladenriegel die Hölle heißmachen.


      »Drei also?« Er seufzte, als würde sich dieses Angebot im Bereich des Möglichen bewegen. »Wie wütend werden diese drei Schokoladenriegel deine Mama denn machen?«


      Cassie zog den Ärmel ihres Pullovers herunter. Dann strich sie erneut mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff und sah ihn mit ihren engelsgleichen Augen an, als hätte sie nichts anderes im Sinn, als ihm das Leben zu erleichtern.


      »Das könntest du in den Griff bekommen, wenn du das Geheimnis kennst, wie man sie wieder beruhigt.« Sie zuckte beiläufig mit ihren erschreckend dünnen Schultern. »Sind wir uns also einig?«


      Oh, sie war wirklich gut.


      »Ich weiß nicht.« Er legte den Kopf schräg. »Ich habe im Moment keine Schokoladenriegel dabei.«


      Sie presste die Lippen zusammen und legte zwei ihrer kleinen Finger auf ihren Nasenrücken. Dabei schüttelte sie den Kopf, als wäre er ein hoffnungsloser Fall. Schließlich seufzte sie ergeben, doch ihre Augen funkelten.


      »Ich werde dich aber beim Wort nehmen«, erklärte sie. »Du solltest dich also mit Schokoladenriegeln eindecken. Sie sind Gold wert, wenn man mit Kindern verhandelt, weißt du.«


      Er nickte ernst. »Das werde ich mir merken. Also, wie lautet das Geheimnis?«


      »Küsse.« Sie lehnte sich zurück und machte ein so zufriedenes Gesicht, als hätte sie gerade den Coup des Jahrhunderts gelandet. Und obendrein lachte sie ihn an.


      »Küsse?«, fragte er vorsichtig nach.


      Sie nickte entschieden. »Jede Menge Küsse, Dash. Und Mama ist schon ziemlich böse. Du solltest dich also ranhalten.«


      Sie kicherte, doch als ihre Mutter aus dem Badezimmer kam und sich dabei einen großen Kamm durch die wilde Mähne zog, schlug sie schnell eine Hand vor den Mund.


      »Sie haben Haargummis für mich vergessen, Mister Ich-bin-auf-alles-vorbereitet«, murmelte Elizabeth ärgerlich, während sie mit Schwung ihr langes Haar nach hinten warf.


      Dann sah sie die beiden misstrauisch aus schmalen Augen an. Sie stützte die Hände in ihre schmalen Hüften, die durch die enge Jeans und die schwarze Bluse noch betont wurden.


      »Was führt ihr beiden im Schilde?«


      Cassie machte sofort große, runde Augen, sprang vom Bett und warf sich ihrer Mutter in die Arme.


      Mit Leichtigkeit fing Elizabeth sie auf, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, obwohl ihre Miene immer noch skeptisch war. Trotzdem ließ sie sich von ihrer Tochter einen überschwänglichen Kuss auf die Wange geben und revanchierte sich voller Wärme.


      »Haben wir nicht schöne Sachen bekommen, Mama?« Cassie lehnte sich ein Stück zurück, damit Elizabeth ihren samtigen grauen Pullover bewundern konnte. »Dash hat einen tollen Geschmack, oder?«


      Dash beobachtete die beiden, während er aufstand, die Taschen vom Bett nahm und kurz seine Schultermuskeln anspannte, um zu spüren, ob sich das Messer in der Lederscheide immer noch griffbereit zwischen seinen Schulterblättern befand.


      »Ja. Dash hat einen guten Geschmack.« Sie ließ ihre Tochter zu Boden gleiten und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Zieh jetzt deinen Mantel an, Cassie. Ich denke, Dash will aufbrechen.« Ihre Stimme wurde merklich kühler. »Aber du solltest vorher noch einmal auf die Toilette gehen. Wir haben wahrscheinlich eine längere Fahrt vor uns.«


      Cassie hüpfte davon, und ihre Mutter sah ihr nach. Als sich die Badezimmertür hinter dem kleinen Mädchen schloss, wandte sich Elizabeth wieder zu Dash um.


      »Keine Schokoladenriegel«, sagte sie, während sie sich auf die Bettkante setzte, um die Stiefel zuzuschnüren, die Dash ihr besorgt hatte. »Sie wird dann völlig überdreht und isst nichts anderes mehr. Im Moment sind Vitamine sehr viel wichtiger.«


      Dash wusste, dass Elizabeth sein Gespräch mit Cassie auf keinen Fall belauscht haben konnte. Nachdem sie fertig war, hob Elizabeth den Kopf und musterte sein fragendes Gesicht.


      »Sie verhandelt immer um Schokoriegel, Dash. Und was hat sie dir als Gegenleistung versprochen?« Er beobachtete, wie sie die Lippen aufeinanderpresste, als müsste sie sich ein Grinsen verkneifen. »Glaub ihr kein Wort. Sie kennt keineswegs die Geheimnisse des Universums oder uralte Zaubersprüche der Druiden. Sie glaubt es nur.«


      Amüsiert dachte er, dass sie ihm etwas Derartiges gar nicht angeboten hatte. Doch ihm war auch klar, dass Cassie ein viel größeres Ziel verfolgte, als nur ein paar Schokoladenriegel zu ergattern. Die kleine Verschwörerin wollte sich ein bisschen als Kupplerin betätigen.


      Er schüttelte den Kopf, während Elizabeth aufstand und die Stirn runzelte.


      »Also?«, fragte sie neugierig. »Was war es?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich darf es nicht sagen. Du weißt doch: Schokoladengeheimnisse sind heilig.«


      Elizabeth schnaubte. Glücklicherweise kam Cassie in diesem Moment wieder aus dem Badezimmer gestürmt. Schnell wandte sich ihre Mutter ihr zu, um ihr noch die Hände zu waschen, noch einmal die Locken zu kämmen und ihr in den Mantel zu helfen. Dabei plapperte Cassie die ganze Zeit.


      »Fahren wir wirklich auf eine Ranch, Dash?« Voller Begeisterung sah sie zu ihm auf. »Ich bin noch nie auf einer Ranch gewesen.«


      »Ja, es ist eine richtige Ranch, Cassie.« Er öffnete die Tür.


      Draußen lag der Schnee sechzig Zentimeter hoch, und es schneite immer noch.


      »Jetzt komm, Schnattermäulchen.« Er nahm sie auf den Arm und schob beim Gehen den Schnee zur Seite, damit Elizabeth ihm leichter folgen konnte.


      »Ich habe Hunger, Dash«, erklärte Cassie, als er sie auf dem Rücksitz des Hummer festschnallte, und sah ihn mit großen Augen an. »Können wir irgendetwas zu essen besorgen? Ich möchte eine Pizza.«


      Er warf Elizabeth einen Blick zu und bemerkte ihren überraschten Gesichtsausdruck.


      »Lass uns erst mal losfahren, Süße«, meinte er schmunzelnd. »Dann werden wir sehen, was deine Mutter für das Beste hält.«


      Er schloss die hintere Tür, öffnete die Beifahrertür für Elizabeth, umfing ihre Taille und hob sie auf den hohen Sitz. Er erinnerte sich, dass er sie am Abend zuvor allein hatte einsteigen lassen. Sie versteifte sich in seinen Armen, nahm seine Hilfe jedoch an. Als er ihr den Anschnallgurt umlegte, sah sie ihn verwundert an.


      »Manchmal erinnere ich mich an meine Manieren.« Er räusperte sich, drückte den Gurt ins Schloss und nahm sich vor, in Zukunft öfter daran zu denken. Er hatte sich alles selbst beigebracht und war einfach ein wenig aus der Übung. Vielleicht konnte Mike ihm ein paar Tipps geben. Verdammt, schließlich war der verheiratet und müsste sich doch mit so etwas auskennen.


      Die Außenbeleuchtung tauchte Elizabeth in ein mildes, geradezu überirdisch wirkendes Licht. Ihr dunkles Haar glänzte, ihre blauen Augen wirkten jetzt dunkler und noch geheimnisvoller. Ihre Lippen waren feucht, da sie immer wieder nervös mit der Zunge darüberfuhr.


      Sie holte tief Luft, und ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter der Bluse ab. Sofort musste er an den BH darunter denken: hauchdünn und spitzenbesetzt. So verführerisch.


      Er räusperte sich. »Pizza also?«, fragte er leise. Er war zwar ausgehungert, aber es war nicht eine Mahlzeit, nach der er sich sehnte.


      Elizabeth schluckte hart. »In Ordnung.«


      Beide zuckten zusammen, als Cassie auf dem Rücksitz einen Jubelschrei ausstieß. Dash nickte knapp, bevor er Elizabeths Tür schloss und schnell zur Fahrerseite hinüberging. Die Pizza war kein Problem. An Elizabeth heranzukommen hingegen schon.
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      »Der Mann ist ein Freund von dir?«


      Nervös sah Elizabeth ihrer Ankunft auf der Ranch der Tolers entgegen. Noch vor kurzer Zeit hatte sie keinerlei Hilfe gehabt, keinen Ausweg gesehen, und nun hatte Dash die Dinge in die Hand genommen und eröffnete ihr Möglichkeiten, die ihr selbst niemals zur Verfügung gestanden hätten.


      Zwei Jahre lang hatte sie sich einzig und allein auf sich selbst verlassen. Sie hatte sich völlig darauf konzentriert, dass Cassie und sie überlebten, was ihnen oft nur mit knapper Not gelungen war, doch bisher hatte sie es immer geschafft. Sie hatte ihre eigenen Entscheidungen getroffen, Cassie allein beschützt und auch die Verantwortung für jede einzelne ihrer Entscheidungen übernommen.


      Jetzt traf Dash die Entscheidungen, und er tat es, ohne sie über die möglichen Folgen zu informieren, falls sich eine davon als falsch herausstellen sollte. Sie fühlte sich, als tapste sie blind über ein ihr völlig fremdes Gelände und hätte keine Ahnung, wohin sie ihre Füße setzen sollte. Sie kannte Mike Toler nicht, wusste nichts über seine Familie, seine Stärken, seine Schwächen, und all das beunruhigte sie zutiefst.


      Sie beobachtete Dash, der völlig entspannt und selbstsicher hinter dem Steuer saß und alles unter Kontrolle zu haben schien. Wie sehr sehnte sie sich danach, die Situation in der gleichen Weise beherrschen zu können, wie er es offensichtlich tat. Sein hartes Gesicht wurde von der Beleuchtung des Armaturenbretts sanft erhellt, und er erschien fast wie aus einer anderen Welt. Das künstliche Licht verlieh seinen Zügen starke Kontraste, und als er zu ihr hinüberblickte, glühten seine Augen geradezu.


      »Mike ist ein Kamerad«, sagte Dash einfach und zuckte die breiten Schultern.


      Harte, muskulöse Schultern. Sie hatte das feste Fleisch am Morgen berührt, ihre Nägel hineingegraben, während er ihren Mund erobert hatte. Allein der Gedanke daran ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. Der Wunsch, ihn erneut zu schmecken, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Das reicht mir nicht als Erklärung, Dash.« Sie verdrängte die Erinnerung an das erotische Intermezzo. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Cassies Leben war viel zu wichtig. »Auch Freunde sind nicht immer zuverlässig.«


      »Deswegen habe ich wahrscheinlich auch keine.« Es klang nicht bitter oder bedauernd, lediglich wie eine Feststellung. »Wir haben zusammen in Afghanistan gekämpft. An der Front merkt man schnell, mit wem man es zu tun hat. Mike würde niemals ein Kind verraten. Dafür hat er viel zu oft sein Leben aufs Spiel gesetzt, um eines zu retten. Und auch mir würde er nie in den Rücken fallen. Er verdankt mir sein Leben.«


      Es waren Fakten. Sonst nichts. Seine Stimme klang nicht im Entferntesten emotional. Zwischen den Zeilen schwang höchstens Respekt mit. Elizabeth dachte an die Menschen, von denen sie einmal geglaubt hatte, dass sie ihre Freunde waren. Menschen, die ihr wichtig gewesen waren und bei denen sie überzeugt gewesen war, auch ihnen wichtig zu sein. Sie hatte sie geliebt. Rückhaltlos. Niemals hatte sie deren Aufrichtigkeit ihr gegenüber infrage gestellt. Doch schnell hatte sie lernen müssen, dass selbst ihre Sandkastenfreunde sich schon bei den kleinsten Schwierigkeiten zurückgezogen hatten.


      Und jetzt saß Dash neben ihr und fuhr zu einem Mann, mit dem er im Krieg gewesen war und auf dessen Loyalität und Ehre er sich völlig verließ. Für Elizabeth ergab das keinen Sinn.


      »Wie kannst du dir so sicher sein?« Es war ihre größte Angst. Ein neuerlicher Verrat konnte ihre Tochter das Leben kosten. »Du vertraust diesem Mann Cassies Leben an.«


      »Ich vertraue ihm auch mein eigenes an.« Er warf ihr einen ernsten Blick zu. »Man geht nicht zusammen mit einem anderen Mann ein Jahr lang durch die Hölle, ohne mitzubekommen, aus welchem Holz er geschnitzt ist, Elizabeth. Mike ist ein guter Mensch. Er wird uns nicht hängen lassen.«


      »Und du erwartest von mir, dass ich dir das einfach so abnehme.« Sie sprach leise, da Cassie auf dem Rücksitz wach war. Offenbar hatten ihre sonst so perfekt funktionierenden Alarmglocken sie an diesem Tag im Stich gelassen, denn auch sie war eingeschlafen, bis Dash sie beide geweckt hatte. Dabei hatte sie unbedingt seinen Plan mit ihm besprechen wollen.


      »Die Fee sagt, es ist okay, Mama«, meldete sich Cassie beruhigend von der Rückbank.


      Gequält schloss Elizabeth die Augen, während sich ihr Magen verkrampfte. Sie wünschte sich so sehr, dass Cassies Fee recht behielt, wer immer das auch war. Auf der anderen Seite wurde ihr diese Fee auch langsam unheimlich. Als sie vor zwei Tagen aus dem Keller hinauf zu ihrer Wohnung gegangen waren, hatte Cassie ihr zugeflüstert, die Fee wolle nicht, dass sie dorthin zurückgingen.


      Bitte, Mama. Die Fee sagt, wir sollen hier unten bleiben. Wir sollen warten. Ich will da nicht rauf.


      Hatte Cassie irgendwie geahnt, dass ihre Feinde sie dort bereits erwarteten?


      Elizabeth wusste, dass Kinder eine Art sechsten Sinn besaßen, den sie später verloren, wenn sie erwachsen wurden. Sie hatten die Fähigkeit, Dinge zu sehen und zu spüren, die ihre Eltern oft nicht begreifen konnten. War die Fee nur ein Mittel, um dies zu erklären?


      »Sag der Fee, dass ich ihr dankbar bin, Cassie.« Sie wandte sich um und lächelte ihre Tochter an. »Aber Mama muss ganz sicher sein. Erwachsene haben nämlich keine Feen, die ihnen den richtigen Weg zeigen.«


      Mit großer Ernsthaftigkeit sah Cassie sie an. »Du kannst meine Fee benutzen, Mama. Ich werde dir einfach erzählen, was sie denkt.«


      Wie sollte Elizabeth damit umgehen? Cassie gelang es immer wieder, sie zu überraschen.


      »Danke, Schätzchen, aber Mama braucht im Moment mehr als die Meinung einer Fee. Okay?« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme sanft klang. Sie wollte Cassie nicht verletzen und ihr nicht das Gefühl vermitteln, dass ihre Mutter schon vor langer Zeit den Glauben an Feen verloren hatte.


      »Ich versteh schon, Mama.« Cassie lehnte sich in ihren Sitz zurück, ihr Lächeln strahlte buchstäblich durch die Dunkelheit. »Du kannst ja mit Dash darüber sprechen. Ich weiß jedenfalls, dass alles gut wird.«


      Unwillkürlich ballte Elizabeth die Fäuste, während sie wieder nach vorn sah. Es schneite immer noch, wenn auch nicht mehr so heftig wie zuvor. Die Straße war wie ausgestorben, der Übergang zur Landschaft um sie herum kaum zu erkennen. Alles schien eine einzige weiße Fläche zu sein.


      Sie hasste es einfach, nicht genau zu wissen, was auf sie zukam, hasste die Unsicherheit. Sie kannte diesen Farmer nicht, diesen ehemaligen CIA-Agenten, zu dem Dash sie brachte. Sie kannte ja nicht einmal Dash. Trotzdem war sie gezwungen, ihm zu vertrauen, weil ihr einfach nichts anderes übrig blieb.


      »Warum vertraust du mir eigentlich, Elizabeth?«, fragte er plötzlich. »Du hättest das Motel verlassen können, während ich unter der Dusche war. Du hättest alles Mögliche versuchen können, um mir zu entkommen, und wahrscheinlich hättest du es auch getan, wenn du es für nötig gehalten hättest. Warum bist du geblieben?«


      Dashs Stimme klang freundlich, wenn auch dunkel und fordernd. Aber sein sanfter Ton war wie Balsam auf ihrer wunden Seele.


      Immer wieder fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. Er hatte ihr nichts getan, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Er hatte einen Menschen für sie getötet. Er war ihr durch einen Schneesturm gefolgt und hatte die Männer abgehängt, die hinter ihr und Cassie her waren. Er hatte mit Cassie um Schokoriegel gefeilscht und monatelang eine ganze Kiste voller Kleidung für sie beide mit sich herumgeschleppt, weil er wusste, dass sie nicht mehr viel besaßen. Er hatte ihrer Tochter ein Fahrrad gekauft, ihr einen Mantel geschickt und so viele Dinge getan, schon bevor er sie aufgespürt hatte, um Cassies und ihr Leben ein wenig leichter zu machen. Sie musste das Risiko einfach eingehen.


      »Du hast einige Argumente auf deiner Seite.« Elizabeth verschränkte die Finger. »Aber trotzdem kenne ich diesen Mann nicht. Es fällt mir nicht leicht, einfach so zu vertrauen, Dash. Nicht nach allem, was geschehen ist.«


      »Dann vertrau mir«, schlug er vor. »Das kannst du, Elizabeth. Und das weißt du auch.«


      Sie starrte hinaus in das Schneegestöber und versuchte sich zusammenzureißen, während er behutsam von der Straße abbog und unter einem Schild hindurchfuhr, auf dem Bar T Ranch stand. Jetzt waren es nur noch ein paar Kilometer, bis sie sich vielleicht wieder in einer lebensgefährlichen Situation befanden. Sie wappnete sich gegen diese Möglichkeit, obwohl ihr bewusst war, dass sie keine andere Wahl hatte, als Dash zu vertrauen.


      Die Digitalziffern im Armaturenbrett zeigten neun Uhr. Für die Fahrt, die eigentlich eine Stunde dauerte, hatten sie drei gebraucht, einschließlich eines kurzen Haltes, um Cassie eine Pizza zu kaufen – die im Übrigen Elizabeth jetzt wie ein Stein im Magen lag.


      »Zieh deinen Mantel an, Cassie.« Elizabeth achtete auf einen möglichst ruhigen Ton in ihrer Stimme. Falls sie fliehen mussten, war es wichtig, dass ihre Tochter etwas Warmes am Leib trug.


      Als Dash seine Hand zwischen den Sitz und die Tür gleiten ließ, versteifte Elizabeth sich sofort. Dann zog er die Waffe mitsamt dem Holster aus dem Seitenfach und hielt sie Elizabeth hin, die ihn entsetzt anblickte.


      »Ich würde niemals dein Leben aufs Spiel setzen«, sagte er sanft. »Aber es ist wichtig, dass du mir vertraust, Elizabeth. Wie du siehst, vertraue ich dir auch.«


      Sie starrte auf die Waffe, bevor sie wieder zu ihm aufsah.


      »Würdest du von einem Kameraden verlangen, dass er dir blindlings folgt?«, fragte sie ihn schließlich ernst. »Würdest du erwarten, dass er dir einfach folgt, ohne jede weitere Erklärung deines Plans, den du hoffentlich hast?«


      Er schwieg eine Weile, legte den Revolver auf die Mittelkonsole, umfasste mit beiden Händen das Lenkrad und lenkte den Hummer langsam durch den dreißig Zentimeter hohen Schnee.


      »Es besteht die Möglichkeit, dass ich Cassie und dich an einen sicheren Ort bringen kann, zu dem Grange absolut keinen Zutritt hat und ihn sich auch nicht verschaffen kann. An diesem Ort wird Cassie so sicher sein wie das Gold in Fort Knox.«


      Elizabeth atmete tief durch. Es war genau das, wofür sie immer gebetet hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Aber der Ton in seiner Stimme verriet ihr, dass die genaueren Details ihr vielleicht nicht so gefallen würden.


      »Wo befindet sich dieser Ort?«


      Er warf ihr einen Blick zu. »Das möchte ich lieber nicht sagen, bevor ich mir nicht ganz sicher bin, Elizabeth. Wir brauchen dafür einen Platz, der keine Ohren hat, und mehr Zeit, als sie uns in dieser Situation zur Verfügung steht. Ein Soldat würde das verstehen. Er würde auch verstehen, dass es Leute gibt, denen ich vertraue, und wie wichtig diese Kontakte sind, selbst wenn er sie nicht kennt. Ein Soldat würde verstehen, dass ein Kommandant verdammt genau weiß, was er tut, und dass er seinen Plan im Detail erklären wird, sobald er sicher ist, dass er auch funktioniert.«


      Elizabeth biss die Zähne aufeinander. Sehr fest. Sollte er doch zum Teufel gehen mit seiner Geheimnistuerei.


      Sie schluckte den Fluch herunter, der ihr auf der Zunge lag, wandte sich von Dash ab und starrte verärgert aus dem Fenster. Er hatte recht. Aber das musste ihr ja verdammt noch mal nicht auch noch gefallen.


      »Oh Mama. Dash ist gut …« Cassie war deutlich anzuhören, dass es sie außerordentlich beeindruckte, wie leicht es Dash gelungen war, den Spieß umzudrehen – und das bei ihrer Mutter, die sie selbst noch nie hatte überlisten können, und es wohl auch nie schaffen würde. Elizabeth registrierte ihre Bewunderung voller Wärme, obwohl sie immer noch sauer auf Dash war.


      Sie schnaubte. »Erinnerst du dich daran, dass ein Mensch auch größenwahnsinnig werden kann, Cassie?«, erkundigte sie sich mit fester Stimme. »Dash ist auf dem besten Weg dahin.«


      »Oh, oh«, trällerte Cassie an Dash gewandt. »Vergiss bloß nicht, was ich dir vorhin gesagt habe.«


      Elizabeth warf Dash einen neugierigen Blick zu.


      »Größenwahnsinnig also?«, murmelte er anzüglich, sodass nur sie es hören konnte. »Elizabeth, du hast ja keine Ahnung.« Dann sagte er zu Cassie: »Ich werde deinen Rat befolgen, Schätzchen, sobald sich mir die Gelegenheit dazu bietet. Hast du deinen Mantel an? Wir sind gleich da.«


      Heiß schoss das Blut durch Elizabeths Körper, und ihre Wangen röteten sich vor Erregung und Scham. Schnell wandte sie sich ab, weil sie daran denken musste, dass sein Größenwahn zumindest in einer Hinsicht durchaus gerechtfertigt war. Sie schluckte und atmete tief durch, um ihr plötzlich heftig pochendes Herz zu beruhigen. Zum Teufel mit ihm. Hatte er eigentlich auf alles eine Antwort?


      Die letzten Meter schwiegen sie. Elizabeth bereitete sich innerlich auf die bevorstehende Ankunft vor. Erwartete sie der Tod oder eine sichere Zuflucht? In den vergangenen zwei Jahren waren das die beiden Möglichkeiten gewesen, die ihre Entscheidungen zur Folge hatten. Und obwohl sie allmählich begann, Dash bis zu einem gewissen Punkt zu vertrauen, fiel es ihr schwer, sich allein auf sein Wort zu verlassen.


      Mit Leichtigkeit pflügte der Hummer durch den Schnee, obwohl Dash das Tempo nicht forcierte. Trotzdem umrundeten sie viel zu schnell den letzten Hügel, und das zweistöckige Haupthaus der Ranch kam in Sicht. Es war hell erleuchtet. Die Vordertür wurde geöffnet, während gleichzeitig ein mächtiges Garagentor automatisch hochfuhr.


      Ein großer Mann verließ die Veranda, ging einen freigeschaufelten Pfad entlang, und erreichte sie, als Dash den Wagen gerade in die große Garage rollen ließ. Hinter ihnen schloss sich das Tor sofort wieder, und Dash stellte den Motor ab. Alles war hell erleuchtet.


      »Mama.« Cassies Stimme klang leise. »Die Fee sagt, es ist alles okay. Das sagt sie wirklich.« Aber Elizabeth spürte die Angst, die in der Stimme ihrer Tochter mitschwang, als der fremde Mann neben den Geländewagen trat.


      »Komm her, Baby.« Elizabeth öffnete, ebenso wie Dash, ihren Anschnallgurt, griff nach dem Revolver und winkte mit der anderen Hand ihre Tochter zu sich.


      Sofort krabbelte Cassie über die Mittelkonsole, schlang zitternd ihre Arme um den Hals ihrer Mutter und barg den Kopf an ihrer Schulter.


      »Elizabeth?« Dash wandte sich ihr zu und musterte Cassie besorgt.


      Elizabeth schüttelte den Kopf. »Sie fürchtet sich.« Beruhigend strich sie über Cassies Rücken. »Große Männer machen ihr Angst, Dash. Du bist eine Ausnahme, weil Cassie glaubt, dich zu kennen …« Elizabeth beendete den Satz nicht.


      Den Mann, der nun geduldig draußen auf der Fahrerseite des Hummers stand und mit besorgtem Gesicht darauf wartete, dass Dash die Tür öffnete, kannten weder Cassie noch Elizabeth.


      Dash holte einmal tief Luft, während Elizabeth ihn ernst ansah. »Sie ist noch klein …« Elizabeth fürchtete, dass Dash mehr von Cassie erwartete, als sie in der Lage war zu leisten. Es gab immer wieder Augenblicke, in denen Cassie von all den entsetzlichen Erlebnissen der vergangenen Monate eingeholt wurde. Aber es gab auch viele fröhliche Momente. Elizabeth hatte gelernt, sie so zu nehmen, wie sie eben kamen.


      »Das weiß ich, Elizabeth.« Seine Stimme war ruhig, doch in seinen Augen funkelte Ärger. »Ich habe mir Sorgen um Cassie gemacht, nicht um Mike. Wir können hier so lange sitzen bleiben, wie wir wollen.«


      Elizabeth schüttelte den Kopf. Es war besser, gleich herauszufinden, was sie in dieser neuen Umgebung erwartete.


      »Sobald sie sich sicher fühlt, wird sie sich beruhigen.« Alle weiteren Erklärungen verkniff sich Elizabeth.


      Müde fuhr sich Dash mit den Fingern durchs Haar, zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Tür. Cassie verspannte sich sofort, und ein leises Wimmern entschlüpfte ihr.


      Dash hielt inne. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, dann schloss er die Tür wieder.


      »Cassie.« Seine Stimme war so unglaublich sanft, als er sich zu ihnen umwandte, dass es Elizabeth fast die Tränen in die Augen trieb. Hatte jemals ein Mann so warmherzig und liebevoll mit ihr oder ihrer Tochter gesprochen? »Cassie. Die Tür ist zu, Schätzchen. Willst du mich nicht ansehen?«


      Elizabeth wiegte ihre Tochter sanft, weil sie wusste, dass das furchtsame Zittern des Kindes krampfartige Ausmaße annehmen konnte, die ihr Angst einjagten.


      Überraschenderweise sah Cassie jedoch zu Dash hinüber, obwohl sie sich immer noch mit eisernem Griff an ihrer Mutter festklammerte.


      »Es geht mir gut.« Cassie wollte tapfer sein, aber ihre Stimme zitterte vor Angst. »Die Fee hat gesagt, es ist alles in Ordnung. Und die Fee hat immer recht. Immer.« Elizabeth hörte, dass Cassie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


      »Weißt du, Mike hat auch eine Tochter«, sagte Dash leise. »Sie ist nur ein paar Jahre älter als du. Sie heißt Mica. Und da sie hier draußen lebt, wo es keine anderen kleinen Mädchen zum Spielen gibt, würde sie sich sehr darüber freuen, wenn du sie besuchst.«


      Cassie hob den Kopf noch ein Stück weiter. Sie warf einen Blick hinaus in die Garage. »Ist sie da?«, fragte Cassie misstrauisch.


      »Sie ist im Haus«, erwiderte Dash. »Als ich mit Mike telefoniert habe, hat sie im Hintergrund gespielt. Möchtest du sie kennenlernen?«


      Cassie ließ ihre Mutter immer noch nicht los, aber ihr kleiner Körper bebte spürbar weniger.


      »Bist du sicher, dass sie hier ist, Dash?«


      »Pass auf, ich steige jetzt aus, spreche mit Mike und bitte ihn, dass Mica an die Tür zur Garage kommt.« Er deutete auf die geschlossene Tür an der Seite, die ins Innere des Hauses führte. »Was hältst du davon?«


      Elizabeth küsste ihre Tochter aufs Haar, während sie versuchte, ihre eigenen Tränen zu verbergen. Dash war so sanft und verständnisvoll, nicht so herablassend, wie Dane es in einer ähnlichen Situation gewesen wäre. Trotzdem war sein Tonfall fest, aber nicht drängend.


      »Ist er ein guter Daddy?« Cassies Stimme klang immer noch rau. »Er schlägt seine Tochter doch nicht, oder?«


      Elizabeth warf Dash einen Blick zu und sah Wut in seinen Augen aufblitzen.


      »Nein, Cassie.« Dash schluckte hart. »Mike würde seine Tochter niemals schlagen. Du kannst sie selbst fragen, wenn du möchtest. Mike liebt seine Tochter sehr. Er würde ihr nie wehtun.«


      »Und sie wird an die Tür kommen?«, fragte Cassie noch einmal besorgt. »Ich kann sie sehen, bevor ich aussteige?«


      »Ja, das kannst du. Ich mache erst mal die Tür hinter mir zu, wenn ich ausgestiegen bin. Dann wird dir nicht kalt, während du wartest.« Und sie brauchte auch keine Angst vor dem großen Mann zu haben, der draußen vor dem Wagen stand, dachte Elizabeth.


      Cassie nickte zögernd.


      »Du bist ein tolles Mädchen.« Dash lächelte liebevoll, während er erneut die Fahrertür öffnete und den Hummer verließ.
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      Dash lechzte danach zu töten. Er wollte Grange in die Fänge bekommen, wollte sehen, wie er sich in seinem Blut wand und um Gnade winselte, die Dash ihm niemals gewähren würde. Mit Entsetzen hatte er beobachtet, wie ängstlich Cassie reagiert hatte, als sie Mike gesehen hatte. Und es war ihm ausgesprochen nahegegangen, wie sehr das kleine Mädchen ihm vertraute und sich darauf verließ, dass er es beschützte.


      Er fluchte im Stillen und atmete einmal tief durch, als die Gefühle ihn zu überwältigen drohten. Die Angst, die er im Wagen gewittert hatte, war ihm bis in die Seele gedrungen und hatte sein Herz mit Zorn erfüllt. Grange würde bezahlen für das, was er diesem Kind angetan hatte. Dafür würde Dash sorgen.


      »Hey Kumpel.« Fragend blickte Mike ihn an, und Dash wusste, dass der Mann seine Wut spürte.


      Zu oft hatten sie Seite an Seite gekämpft und sich gegenseitig den Rücken freigehalten. Männer, die zusammen im Krieg gewesen waren, lernten die Stärken und Schwächen des anderen in einer Weise kennen, für die man in Friedenszeiten ein ganzes Leben brauchen würde. Im Krieg ging es nur darum, zu töten oder getötet zu werden, und die Männer, mit denen man kämpfte, waren für das eigene Überleben ebenso wichtig wie die Luft zum Atmen. Man musste die Persönlichkeit der Menschen kennen, denen man sein Leben anvertraute.


      »Bitte sag mir, dass Mica noch wach ist«, meinte Dash erschöpft, während er sich mit der Hand übers Gesicht rieb. »Cassie ist kurz davor, hysterisch zu werden, weil sie nur dich sieht. Sie hat Angst, aus dem Wagen zu kommen.«


      Der andere Mann versteifte sich unmerklich. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte die Erkenntnis in seinen grauen Augen auf, was hinter einem derartigen Verhalten stecken musste. Er spannte seine Kiefermuskeln an und unterdrückte seinen Ärger.


      Mike warf einen Blick auf die getönten Scheiben des Hummer. »Warte hier. Ich hole sie.«


      Kurz darauf erschienen Mikes Frau Serena, eine große, sehr schlanke Blondine, und seine hübsche kleine Tochter in der Garage. Mica schlang ihre Arme um die Taille ihres Vaters, lehnte sich gegen ihn und lächelte Dash zu.


      »Du erinnerst dich doch an Dash, oder, Mica?«, erkundigte sich Mike leise bei seiner Tochter. »Das kleine Mädchen, das er mitgebracht hat, fürchtet sich, den Wagen zu verlassen. Hast du nicht Lust, mit Mommy rüberzugehen und dich vorzustellen? Damit sie sich willkommen fühlt.«


      Dash sah zu, wie die Familie herüberkam. Mike trennte sich von den beiden und stellte sich neben Dash, während die Beifahrertür des Geländewagens langsam geöffnet wurde. Dann waren leise Stimmen zu hören. Dash hatte Mikes Tochter und seine Frau im Laufe der Jahre schon öfter gesehen. Beide waren freundlich und sanft – genau das, was Cassie und Elizabeth jetzt brauchten.


      »Wie schlimm ist es, Dash?«, fragte Mike und meinte Cassies nervlichen Zustand.


      Dash seufzte tief. »Bisher hat sie sich gut gehalten. Männer jagen ihr allerdings Angst ein. Besonders große Männer, soweit ich es mitbekommen habe. Trotzdem hat sie sich mir gegenüber schnell geöffnet. Ich hatte noch keine Zeit, mich eingehend mit Elizabeth darüber zu unterhalten, was genau passiert ist. Ich hoffe, ich kann das nachholen, während wir hier sind.«


      Dash fragte sich, ob es ihm gelingen würde, seine Wut unter Kontrolle zu halten, falls seine Befürchtungen sich bewahrheiten sollten. Hatte Grange Cassie angerührt, bevor er sie in das Schlafzimmer gesperrt und Elizabeth die Möglichkeit gegeben hatte, sie zu retten? Falls es so war – das schwor sich Dash im Stillen – würde er den Mann vor seinem Tod dafür büßen lassen.


      Dash atmete tief durch. Sein Durst nach Rache ließ ihn zittern. Mike war ein guter Vater, und seine Frau und sein Kind bedeuteten ihm alles im Leben. Dash wusste, dass Mike den Zorn, der in ihm tobte, vollkommen nachfühlen konnte.


      Der andere Mann war fast genauso groß wie Dash, hatte kurzes hellbraunes Haar und graue Augen. Er war nicht ganz so breit und muskulös wie Dash, aber ohne Frage konnte er sich im Kampf behaupten. Er war ein verdammt guter Soldat und überaus vertrauenswürdig. Ein anständiger Kerl, der schon für das Kind eines Fremden töten würde. Für das Kind eines Freundes würde er den Feind mit bloßen Händen in der Luft zerreißen. Da war er Dash sehr ähnlich. Seine Loyalität war unerschütterlich.


      »Vielen Dank, dass du uns aufnimmst«, sagte Dash leise, während Elizabeth und Cassie endlich aus dem Hummer kletterten. »Die beiden brauchen unbedingt ein wenig Ruhe. Ich hoffe, wir machen dir nicht allzu viele Umstände.«


      »Überhaupt nicht.« Mike schüttelte den Kopf. »Ihr seid hier sicher, bis wir geklärt haben, was eigentlich los ist und wie wir damit umgehen werden. Soviel ich bisher weiß, fehlen uns noch eine Menge Informationen, Dash. Irgendwie passt das alles nicht zusammen.«


      Das Gefühl hatte Dash ebenfalls.


      »Kommt ins Haus«, schlug Mike vor, während sie langsam hinüber zu den Frauen gingen.


      Cassie klammerte sich an die Hand ihrer Mutter, doch jetzt, da Mica mit ihr redete, schien sie sich etwas zu entspannen. Mikes Tochter war gerade zehn geworden. Sie war ein süßes Mädchen mit lebhaften grauen Augen, die glücklich strahlten.


      »Hey Dad. Cassie hat auch von den Katzenmenschen gehört«, rief Mica plötzlich. »In den Nachrichten heute Abend war wieder ein Interview«, sagte sie zu Dash. Das kleine Mädchen verfolgte sämtliche Berichte über die Breeds. »Ich finde die so cool. Und Taber sieht wirklich gut aus.«


      »Er ist ein Tiger-Breed.« Cassie sah zuerst zu Mike, dann zu Dash. »Er ist erst fünfundzwanzig, aber er scheint einer ihrer Anführer zu sein. Ich wette, er ist echt nett …«


      »Taber ist tatsächlich sehr nett.« Mike lächelte dem kleinen Mädchen zu. »Ich habe ihn und Kane Tyler im vergangenen Sommer kennengelernt. Die beide machen ihre Sache wirklich gut.«


      Cassie schien ziemlich beeindruckt zu sein und sah nachdenklich zu Mike auf.


      »Kane Tyler spricht nicht gern in der Öffentlichkeit.« Cassie runzelte die Stirn und betrachtete Mike, während sie seine Antwort überdachte. »Er macht es genau wie Dash. Er überlegt sich genau, was er sagt. Deswegen ist er besser.«


      Überrascht sahen die vier Erwachsenen auf Cassie hinab. Mike lachte leise. »Da hat sie durchaus recht.« Er schlug Dash auf die Schulter. »Ich frage mich, was Kane dazu sagen würde, dass ein achtjähriges Mädchen ihn so leicht durchschaut.«


      Cassie drängte sich dichter an ihre Mutter, umfasste ihre Hüften und sah zu Mike auf. »Nur weil ich klein bin, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Baby bin.«


      »Cassie.« Elizabeth klang entschieden. »Mr Toler ist unser Gastgeber, und ich glaube nicht, dass er dich für ein Baby hält.«


      Sie entschuldigte sich nicht für Cassies Benehmen. Das war auch gar nicht nötig. Aber sie machte ihrer Tochter angemessen klar, dass sie gerade über die Stränge geschlagen hatte.


      »Ich finde nur, dass du für dein Alter schon ziemlich erwachsen bist«, erklärte Mike. »Also, meine Damen, ich bin keine acht mehr und brauche jetzt mal einen bequemen Stuhl. Serena, haben Mica und du nicht gerade frische Kekse gebacken?«


      Serena ging zu ihrem Mann, schlang einen Arm um seine Taille und küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Das haben wir tatsächlich«, sagte sie lächelnd, bevor sie sich wieder an Elizabeth und Cassie wandte. »Kommt rein, dann machen wir es uns gemütlich und essen ein paar Kekse. Cassie, magst du Lebkuchen?«


      Serena führte Cassie und Elizabeth ins Haus, während Dash und Mike ihnen folgten. Dash bewunderte, mit welcher Leichtigkeit Serena es schaffte, dass Cassie und Elizabeth sich gleich wohlfühlten.


      »Danke, Kumpel«, sagte Dash leise, als sie das Haus betraten. »Die beiden haben eine Menge mitgemacht.«


      »Ist mir klar.« Mike schüttelte langsam den Kopf. »Verdammt, Dash, nachdem du angerufen hattest, habe ich Albträume gehabt wegen dem, was den beiden hätte zustoßen können, wenn du sie nicht rechtzeitig eingeholt hättest. Mit ist völlig schleierhaft, wie sie es geschafft haben zu überleben.«


      Auch Dash hatte nicht viel geschlafen, bis er Cassie und Elizabeth aufgespürt hatte. Und so langsam holte ihn die Müdigkeit ein.


      »Gegen meine Albträume sind deine ein Witz«, knurrte er.


      »Komm mit ins Arbeitszimmer, da können wir reden.« Mike nickte in Richtung eines langen Gangs, der von der Garage wegführte. »Ich habe ein paar Informationen für dich gesammelt.«


      Dash nickte. »Lass mich zuerst noch mit Elizabeth sprechen, dann komme ich gleich zu dir.«


      Er betrat das Wohnzimmer. Cassie kniete neben Mica vor dem Fernseher. Gemeinsam sahen sie sich einen Bericht über die Breeds an. Elizabeth stand im Durchgang zur Küche, während Serena Kaffee machte.


      »Elizabeth«, sagte Dash leise, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


      Sie wandte sich ihm zu. Ihre Augen wirkten dunkel und gehetzt. Verdammt, er hasste diesen Ausdruck in ihrem Gesicht, hasste es zu wissen, dass sie selbst jetzt noch von Angst erfüllt war. Mit der einen Hand hielt sie seinen Revolver umklammert, wobei sie darauf achtete, ihn hinter ihrem Rücken zu verbergen, damit die beiden Mädchen ihn nicht sahen.


      Langsam kam sie auf ihn zu und musterte ihn aufmerksam aus ihren dunkelblauen Augen. Sie war immer noch auf der Hut und gestattete es sich keine Sekunde zu entspannen. Bisher hatte sie nur die wenigen Stunden im Motel geschlafen. Ihre Nerven waren weiterhin zum Zerreißen gespannt, und das machte ihn verrückt. Sie brauchte Ruhe. Er spürte, dass sie viel zu schwach und zerbrechlich war, um dem Verlangen standzuhalten, das zunehmend in ihm wuchs.


      »Ich muss einen Moment mit Mike sprechen, aber ich bin gleich dort den Gang hinunter.« Er zog sie mit sich in den Flur und warf einen Blick auf den Revolver. »Willst du ihn behalten, oder soll ich ihn vorübergehend an mich nehmen?«


      Sie sah hinüber zu Cassie, dann auf den Revolver. Dash beobachtete, wie sie sich nervös über die Lippen leckte, bevor sie ihm die Waffe hinhielt. Als sie zu ihm aufsah, hätte er am liebsten aufgeheult, so heftig trafen ihn der Schmerz und die Unsicherheit, die er in ihrer Miene sah.


      »Elizabeth«, flüsterte er sanft, während er mit einer Hand die Waffe an sich nahm und ihr mit der anderen über die blasse Wange strich. Ihre Haut war so zart. Er wollte diese Haut gern für den Rest seines Lebens erkunden. »Ich verspreche dir, dass uns hier niemand finden wird.«


      Sie schluckte, während sie kaum merklich nickte. Doch der sorgenvolle Ausdruck in ihrem Blick verschwand nicht.


      Dash griff nach dem Schalter an der Wand und löschte das Licht im Flur. Plötzlich standen die beiden im Halbdunkel, und Elizabeth starrte ihn erschrocken an.


      »Ich möchte dich küssen«, flüsterte er und drückte sie gegen die Wand. Das plötzlich aufblitzende Interesse in ihren Augen erregte ihn zusätzlich.


      Oh ja, dachte er, sie erinnert sich daran, wie heiß der letzte Kuss gewesen war, wie gut er sich angefühlt hatte. Ihre Augen funkelten auf einmal, aber dieses Mal nicht aus Furcht.


      »Weißt du eigentlich, wie weich deine Lippen sind?« Er schlug eine besonders sanfte Tonart an. »Wie warm und süß du geschmeckt hast?«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, berührte Dash zärtlich mit der Zunge ihre Lippen, und er sah, wie sich ihre Wangen röteten. Sein Schwanz war hart und pulsierte fordernd, während er sich bemühte, sie sanft und zurückhaltend zu berühren. Würde er sie so küssen, wie er es eigentlich wollte, könnte er vermutlich nie wieder damit aufhören.


      »Dash.« Sie legte die Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn wegdrücken. Sie krallte die Finger in sein Shirt, während ihre Brüste sich schneller hoben und senkten.


      »Ich könnte dich auffressen, Elizabeth«, sagte er und ließ es zu, dass der Ton seiner Stimme ein wenig von seinem Begehren verriet. »In diesem verdammten Medikamentenrausch waren Cassies Briefe meine einzige Verbindung zur Realität. Und sie hat von dir geschrieben: wie hübsch du seist, wie freundlich und welch ein guter Mensch. Und trotzdem warst du irgendwann nicht mehr nur Cassies Mutter für mich. Ich habe immer mehr die Frau in dir gesehen. Eine Frau, die ich in den Armen halten und berühren wollte. Ich möchte dich so unglaublich gern anfassen, Elizabeth. So sehr, dass meine Hände zittern.«


      Dash ging ein großes Risiko ein. Womöglich war es noch zu früh, um sie wissen zu lassen, wie sehr er sie begehrte. Doch zum Teufel, er war es einfach leid, zu warten und sich nach ihr zu verzehren. Er wollte, dass sie darüber nachdachte … dass sie über ihn nachdachte und das, was kommen würde.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und in ihren Augen flammte Panik auf, als er sein Begehren in Worte fasste.


      »Doch, Elizabeth.« In seiner Stimme lag ein leises, erregtes Knurren. »Nur für dich und Cassie habe ich überlebt. Während ich um mein Leben kämpfte, habe ich geträumt. Von dir.«


      Schnell verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen und nutzte die Gelegenheit, als sie nach Luft schnappte, um sie mit seiner Zunge zu erobern. Am Morgen hatte er noch behutsam um Einlass gebeten, jetzt forderte er, was ihm zustand. Und es gelang ihm, sie zu erobern. Er strich über ihre Zunge und genoss ihre sofortige, wenn auch zögerliche Antwort.


      Sie war zurückhaltend. Wachsam. Sie würde sich dem Feuer, das bereits zwischen ihnen loderte, nicht voreilig hingeben. Trotzdem war sie neugierig genug, um den Kuss zuzulassen. Sie kam Dash leicht entgegen, ihr Körper war angespannt. Unter keinen Umständen wollte sie die Kontrolle verlieren, sondern erst genau wissen, worauf sie sich einließ. Dash reichte es für den Moment, tief in ihr das gleiche Verlangen zu spüren. Die Zeit würde kommen, es genauer zu erforschen.


      Zärtlich saugte er an ihren Lippen, liebkoste ihre Zunge mit seiner und spürte, wie die Hitze zwischen ihnen langsam stärker wurde. Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte, und ihre Brüste rieben sich mit jedem heftigen Atemzug an ihm. Schüchtern spielte ihre Zunge mit seiner, während sie mit gespreizten Fingern über die harten Muskeln seines flachen Bauchs fuhr.


      Der Kuss raubte ihm allmählich den Verstand. Nie gekannte Gefühle überrollten ihn, und brennende Lust drohte jeden Moment in ihm zu explodieren.


      Da hörte er Cassie.


      Das Mädchen fragte Serena, wo seine Mutter sei.


      Sich von Elizabeth zu lösen, fiel Dash so schwer, wie nichts zuvor in seinem Leben. Aber er tat es, zögernd, zwang sich, die Augen zu öffnen und ihrem entsetzten Blick zu begegnen. Ihre Nippel zeichneten sich hart unter dem Stoff ihrer Bluse ab. Die Finger hatte sie in sein Shirt gekrallt. Er spürte ihre Nägel an seiner Haut, während sie nach Atem rang.


      Er umfasste ihre Wange und fuhr mit dem Daumen über ihre samtweichen Lippen. Sie waren jetzt tiefrot, leicht geschwollen von seinen Zärtlichkeiten. Ihre Lider waren schwer, ihre Wangen zart gerötet, und er witterte die Feuchtigkeit ihres Begehrens zwischen ihren Beinen. Ihr weiblicher Saft machte sie bereit für ihn, heizte sie auf. Sein Schwanz zuckte heftig bei dieser Erkenntnis.


      »Denk darüber nach, Elizabeth«, knurrte er. »Und dann frage dich, ob du Leidenschaft spürst oder Verrat.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, wandte Dash sich ab, ging den kurzen Flur zurück und ließ Elizabeth stehen, verwirrt, voller Begehren und, wie erhofft, mit allmählich wachsendem Vertrauen zu ihm.


      Elizabeth sah Dash nach. Sie presste ihren Rücken gegen die Wand und unterdrückte den instinktiven Wunsch, ihn zurückzurufen. Stattdessen bewunderte sie seinen athletischen Gang, während er in einem angrenzenden Raum verschwand. Zögernd hob sie ihre Finger an den Mund. Ihre Lippen kribbelten, brannten von seiner Berührung, und sie konnte ihn immer noch schmecken.


      Es gelang ihr kaum, sich aus der Stimmung zu lösen, die dieser Kuss bei ihr ausgelöst hatte. Sie kehrte in die Küche zurück, unterhielt sich dort mit Serena Toler und beobachtete die Kinder beim Spielen, doch die ganze Zeit musste sie an Dashs Kuss denken. An seine Berührungen.


      Sie erinnerte sich daran, wie er aus der Dusche gekommen war und sie gegen die Badezimmertür gedrückt hatte. Sein Schwanz war heiß und steinhart gewesen, während er ihr fest in die Augen gesehen hatte. Lust war ein völlig unzureichendes Wort für das, was seinen Blick beherrscht hatte.


      Schließlich zeigte Serena ihr und Cassie ihr Zimmer. Dash hatte ihre Sachen bereits in dem großen Schlafzimmer abgestellt. Die Laken des breiten Doppelbetts waren schon einladend aufgeschlagen. Beim Anblick der geblümten Tagesdecke verspürte Elizabeth ein sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrer Brust.


      Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wieder zu Hause. In dem Zuhause, das ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Das zweistöckige Backsteinhaus, sonnendurchflutet und erfüllt von Cassies Lachen, hatte sie nach der Scheidung von Dane liebevoll eingerichtet, mit geblümten Tagesdecken und Kissen im viktorianischen Stil auf den Betten. Das Kinderzimmer besaß ein Himmelbett voller Rüschen und weiße Eichenmöbel. Ihr Zuhause. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Für immer.


      Mit rauer Kehle holte sie Luft und öffnete die Augen. Das Gästezimmer war bequem und elegant eingerichtet, mit schweren, dunklen Möbeln und einem waldgrünen Teppich, der auch im Rest des Hauses lag. Eine Doppeltür führte hinaus auf den umlaufenden Balkon. Daneben stand ein Sessel.


      »Komm, Cassie.« Elizabeth ging zu der großen Kiste, die Dash aus dem Wagen heraufgebracht hatte. »Machen wir uns fertig fürs Bett.«


      Sie nahm das Nachthemd und den Bademantel des kleinen Mädchens und klopfte sanft an die Tür, die zu Dashs Zimmer nebenan führte. Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür und ging hinüber. Cassie bettfertig zu machen, war nicht besonders schwer. Das kleine Mädchen war völlig erschöpft. Eine halbe Stunde später lag es zusammengerollt unter der warmen Decke und schlief tief und fest. Bereits nach wenigen Minuten hatte es einen seiner typischen leisen Laute von sich gegeben, die wie von einem kleinen Welpen klangen und jedes Mal ein Lächeln auf Elizabeths Gesicht zauberten. Jetzt schüttelte sie den Kopf, als sie ihn wieder hörte.


      Ihre neue Situation war so völlig anders als ihr Alltag der vergangenen zwei Jahre, dass es ihr schwerfiel, wirklich zur Ruhe zu kommen. Die ständig drohende Gefahr, in der sie so lange geschwebt hatten, schien in diesem Moment tatsächlich nicht zu existieren. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Seit Dash aufgetaucht war, hatte sie wieder neue Hoffnung geschöpft, obwohl sie eigentlich gar nicht wusste, wieso. Und trotz all ihrer immer noch vorhandenen Zweifel konnte sie sich gegen dieses neue Gefühl, dass sie geradezu in seinen Bann zog, nicht wehren. Wie konnten sich die Dinge durch die bloße Anwesenheit eines Mannes so plötzlich und so grundlegend ändern?


      Aber warum eigentlich nicht? Auch in ihrem Innern hatte er eine Veränderung bewirkt. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war es ihm gelungen, ihr das Gefühl zu geben, dass sie mehr war als nur Cassies Mutter. Sie war auch eine Frau. Und es war lange her, sehr lange, seit sie ihre weiblichen Bedürfnisse so intensiv gespürt hatte, seit ihr Verlangen so heiß zwischen ihren Schenkeln gebrannt hatte. Sie konnte diese unbändige Leidenschaft unmöglich ignorieren, denn so etwas hatte sie selbst bei Dane niemals erlebt. Nie zuvor hatte ihr ein einziger Kuss dermaßen den Verstand geraubt. Eigentlich hatte sie das alles nicht gewollt, doch nun konnte sie nicht mehr verleugnen, dass sie Dash Sinclair begehrte.
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      Am nächsten Vormittag beobachtete Elizabeth, wie Cassie mit der kleinen Tochter von Toler im Garten hinter dem Haus spielte. Die beiden lieferten sich eine Schneeballschlacht und tobten durch die weiße Pracht. Das Gelächter der beiden hallte bis in die hell erleuchtete Küche, wo Elizabeth mit einer Tasse Kaffee saß.


      Dash und Mike waren im Arbeitszimmer verschwunden, nachdem sie Elizabeth erklärt hatten, dass sie sich auf die Suche nach einem sicheren Haus für sie und Cassie machen und weitere Informationen über Grange einholen wollten. Irgendwie hatten die beiden Männer geheimnisvoll getan, aber trotz ihrer Fragen hatte Elizabeth nicht mehr aus ihnen herausbekommen als das.


      Es lag nicht daran, dass die Männer auf ihre Fragen keine Antworten gegeben hätten. Das hatten sie durchaus. Es war nur ein Gefühl, eine Ahnung, dass da noch mehr war.


      Elizabeth beobachtete Cassie und Mica, die lachend und quiekend wie kleine Hunde durch den Schnee tollten. Cassie hatte in Micas Jacke gebissen, und das andere kleine Mädchen schüttete sich aus vor Lachen.


      »Mica ist überglücklich, dass sie mal ein anderes Mädchen zum Spielen hat. Ich bin so froh, dass Sie es so schnell hierher geschafft haben.« Serena Toler setzte sich ihr gegenüber, ebenfalls einen dampfenden Becher Kaffee in der Hand, und achtete dabei darauf, dass sie Elizabeth nicht den Blick auf die beiden Mädchen versperrte.


      »Vielen Dank, dass wir hier sein dürfen«, sagte Elizabeth leise. »Cassie musste sich dringend mal ausruhen. Ich hoffe nur, dass wir Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.« Sie hatte große Angst, dass sich Granges Zorn nun auch gegen die Tolers richten würde.


      Serena schnaubte verächtlich. »Mike und Dash würden sich freuen, wenn dieser Bastard versuchen sollte, uns anzugreifen. Glauben Sie mir, Elizabeth, dieses Haus ist besser gesichert als Fort Knox. Mike geht niemals ein Risiko ein, und er ist schon gefährlicheren Leuten begegnet als Grange.«


      Elizabeth konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden geben könnte, der gefährlicher war als Grange.


      Während die beiden Frauen dasaßen und den Kindern beim Spielen zusahen, musste Elizabeth ein Gähnen unterdrücken. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit nicht auf der Flucht war. In der vergangenen Nacht hatte sie zwar insgesamt einige Stunden geschlafen, war aber aus Gewohnheit oft aufgewacht, hatte die Schlösser an den Türen zum Schlafzimmer überprüft und gelauscht, ob sie im Haus ein Geräusch hörte.


      »Legen Sie sich doch ein wenig auf die Couch und ruhen sich aus, Elizabeth«, schlug Serena vor. »Ich bleibe hier sitzen und passe auf die Mädchen auf. Außerdem arbeiten einige von Mikes früheren Kollegen auf der Ranch, und die haben ebenfalls ein wachsames Auge auf die Kinder. Sie sollten sich Ruhe gönnen.«


      Elizabeth hatte die anderen drei Männer kennengelernt. Sie waren ein bisschen älter als Dash, wirkten aber genauso hart und durchtrainiert. Und mittlerweile hatte Elizabeth gelernt, wie wichtig es war, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um Kraft zu schöpfen.


      »Vielen Dank.« Sie spülte ihren Becher aus und stellte ihn in das Becken, bevor sie hinüber in das große offene Wohnzimmer ging.


      Sie konnte die Kinder immer noch toben hören, wenn auch gedämpft. Sie wusste, dass die beiden nicht mehr lange draußen bleiben konnten, und sie hatte inzwischen genug Vertrauen, um sich einen Moment hinzulegen und kurz die Augen zu schließen.


      Während sie langsam wegdämmerte, wurde ihr bewusst, dass sie in den vergangenen zwei Jahren niemals und unter keinen Umständen irgendjemand anderen auf Cassie hätte aufpassen lassen, während sie selbst schlief. Das Kind war einfach viel zu verwundbar, wenn seine Mutter nicht hellwach und auf der Hut war. Doch irgendwie war es Dash in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gelungen, ihr ein gewisses Vertrauen einzuflößen.


      Um sie und Cassie zu beschützen, hatte er sogar getötet. Er war ihnen durch einen Schneesturm gefolgt und hatte sein Leben riskiert, um sie an einen Ort zu bringen, wo sie sich erholen und ausruhen konnten, zumindest für eine Weile. Sie verdächtigte ihn nicht länger des Verrats, und vielleicht überraschte sie genau das am meisten.


      Als sie der Müdigkeit nachgab, lagen jedoch weder Vertrauen noch Verrat den Bildern zugrunde, die in ihrem Kopf herumspukten. Vor ihrem inneren Auge sah sie Dash – nackt, frisch aus der Dusche, wie er seinen Körper fest gegen sie presste, sein Schwanz hart und riesig in ihrer Hand. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Hitze gespürt zu haben wie in dem Augenblick, als er ihre Finger um sein bebendes Fleisch gelegt hatte. In seinen Augen hatte das Feuer purer Lust gelodert, während sie selbst verräterisch nass geworden war. Das geradezu schmerzhafte, süße Ziehen in ihrem Unterleib spürte sie noch jetzt.


      Sein Kuss war wie rauer Samt gewesen, wie ein Wetterleuchten, sein Geschmack dunkel und berauschend. Sie konnte es sich nur zu gut vorstellen, wie er sie auf ein Bett legte, wie sein Körper sie in die Matratze drückte, schwer und fordernd, während er sich zwischen ihre Schenkel schob.


      Allein die Vorstellung ließ sie beinahe aufstöhnen. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, wollte ihn auf sich spüren, fühlen, wie er in sie stieß. Er sollte seine Drohung wahr machen, sie so tief und hart zu nehmen, dass sie ihre Schreie nicht würde unterdrücken können. Noch nie hatte sie so etwas erlebt. Dane war nicht unbedingt ein leidenschaftlicher Liebhaber gewesen, und seine Küsse hatten in ihr auch nie einen Flächenbrand ausgelöst. Doch jetzt brannte Elizabeth von Kopf bis Fuß.


      Dash betrat das Wohnzimmer und blieb abrupt stehen. Sein Blick fiel auf Elizabeth, die auf der Couch lag und offensichtlich schlief, während sie sich unruhig hin- und herwarf. Was träumte sie? Er witterte ihre Erregung, heiß und süß, die ihn einhüllte und sofort all seine archaischen Instinkte weckte. Sein Schwanz wurde schlagartig steif und drängte mit aller Macht gegen das Gefängnis seiner Jeans. Seine Haut prickelte, war hypersensibel, und er glaubte, jeden noch so feinen Luftzug spüren zu können.


      Er hörte Serena in der Küche das Mittagessen vorbereiten. Die Stimmen der Mädchen tönten aus der beheizten Garage herüber, wo sie inzwischen spielten. Mike befand sich immer noch im Arbeitszimmer und wartete auf Kane Tylers Rückruf wegen einer Anfrage von Dash. Er hoffte, dass der Mann nicht so dumm war, seine Bitte abzulehnen. Eine Reise nach Virginia auf die herkömmliche Weise würde Dash absolut nicht in den Kram passen.


      Doch all das trat für den Moment in den Hintergrund. Heißes Verlangen durchflutete seinen Körper, so heftig und fordernd, dass er alle Kraft aufbringen musste, um sich zu beherrschen. Noch nie hatte eine Frau ihn derart hungrig gemacht. So hungrig, dass er sie auf die Knie zwingen und sie nehmen wollte, wie das Raubtier es tun würde, das er in seinen Genen trug. Und wenn er seinem Verlangen nicht bald nachgab, würde er noch verrückt werden.


      Behutsam näherte er sich der Couch, den Kopf gesenkt. Er ließ seinen Blick über ihren schlanken Körper und die vollen Brüste gleiten. Ein Knopf war aufgegangen und entblößte ein Stück ihres Dekolletés. Sie war immer noch angemessen gekleidet, doch beim Anblick ihrer Rundungen lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


      Wahrscheinlich trug sie einen der seidenen, mit Spitze besetzten BHs, die er ihr gekauft hatte und bei denen der Verschluss vorn saß, wo man ihn leicht öffnen konnte. Sie besaß volle Brüste. Ihre Nippel waren hart, so verflucht hart, und zeichneten sich deutlich unter ihrer weichen Bluse ab. Seine Zunge schmerzte bei der Vorstellung, an ihnen zu lecken.


      Er kniete sich neben sie auf den Boden und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr leises Seufzen klang fast wie ein Stöhnen, und ihre leicht geschwollenen Lippen öffneten sich wie zu einem Kuss.


      Sie brauchte den Schlaf, sagte er sich, während er auf sie hinabsah. Es wäre nicht gut, sie jetzt zu wecken, geschweige denn, im Schlaf zu belästigen. Viel zu viele Entscheidungen hatte er bereits für sie getroffen. Diese wollte er ihr nicht auch noch nehmen.


      Er bemerkte, dass Serena sich in der Küche einen Mantel überzog, dann hörte er die Hintertür, als sie das Haus verließ. Sie schenkte ihnen etwas Privatsphäre. Doch wozu? Damit er seinen Hunger stillen konnte? Sicher nicht. Er glaubte einfach nicht, dass Elizabeth für diesen Schritt schon bereit war.


      Sie öffnete die Augen. Ihr Blick wirkte schläfrig, trotzdem war es unmöglich, das Verlangen darin zu übersehen.


      »Ich habe dich gespürt«, flüsterte sie, und ein Lächeln spielte um ihre feuchten Lippen. »Wie du mich angesehen hast. Sollte ich das spüren?«


      Schlief sie noch, oder war sie schon wach?


      »Natürlich.« Er spürte das leise Knurren in seiner Kehle. »Jedes Mal wenn ich dich ansehe, Baby, berühre ich dich auch.«


      Ihre Wangen röteten sich, während sie die Hand ausstreckte, um sein Gesicht zu berühren. Kühle, seidige Fingerspitzen glitten über seine Haut bis zu seinen Lippen, fuhren an den Konturen entlang. Elizabeths Augen wurden dunkel vor Verlangen, der Duft ihrer Erregung hüllte ihn ein, bis er nur noch darin versinken wollte. In ihr versinken.


      Er öffnete die Lippen und nahm eine ihrer zarten Fingerspitzen in den Mund, leckte zärtlich mit der Zunge darüber, wie er es am liebsten mit einem ihrer Nippel getan hätte. Seine Hand umfasste eine ihrer köstlichen Brüste von unten, und überrascht sah sie ihn an.


      »Sobald du unter mir liegst, werde ich dich verschlingen«, versprach er rau, während ihr Finger aus seinem Mund glitt. »Jeden Zentimeter deines Körpers werde ich in Flammen setzen, Elizabeth.«


      Sie atmete jetzt heftig, und im gleichen Rhythmus hoben und senkten sich ihre Brüste.


      »Ich stehe längst in Flammen«, gestand sie voll schläfriger Sinnlichkeit.


      »Du wirst noch viel heißer brennen«, versprach er, als er sich zu ihr herabbeugte und mit den Lippen über die weiche Rundung ihrer Brust strich, die sich verlockend im Ausschnitt ihrer Bluse zeigte.


      Ihr stockte der Atem. Er witterte die feuchte Hitze, die sich in ihrem Geschlecht bildete und ihr Verlangen verriet. Er wollte sie schmecken, wollte seine Zunge so tief zwischen ihre Schenkel versenken, dass er für immer ein Teil von ihr wurde.


      »Dash.« Sie seufzte erstickt, als er mit dem Daumen über ihren kleinen, festen Nippel strich.


      Es brachte ihn fast um, sie so zu berühren. Sich zurückhalten zu müssen, obwohl er sie am liebsten auf der Stelle ausgezogen und hart und schnell genommen hätte, bedeutete pure Höllenqual.


      »Ich muss aufhören«, stöhnte er und liebkoste mit der Zunge ihre duftende Haut. »Und zwar sofort, Elizabeth, sonst werde ich uns beide in eine peinliche Lage bringen.«


      Er würde noch etwas viel Schlimmeres tun. Er würde es innerhalb von Minuten mit ihr auf der Couch seines Gastgebers machen, wenn er nicht sofort von ihr abließ. Mike war ein sehr verständnisvoller Mann, aber Dash konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm gefallen würde, seinen Gäste dabei zuzusehen, wie sie es in seinem Wohnzimmer bis zur Besinnungslosigkeit trieben, sobald er aus dem Arbeitszimmer kam.


      Er hob den Kopf und sah in ihr vor Erregung gerötetes Gesicht. Doch auch Elizabeth war nur allzu bewusst, wo sie sich befanden und wer jeden Moment zur Tür hereinkommen konnte. Sie räusperte sich und schluckte hart, während er sich zurückzog und sie musterte. Sie setzte sich auf und versuchte mit zitternden Fingern, den aufgesprungenen Knopf an ihrer Bluse zu schließen.


      »Lass mich das machen.« Er schob ihre Hände zur Seite und knöpfte die Bluse wieder zu, verbarg damit das süße Fleisch ihrer hinreißenden Brüste. Ihm erschien es wie die ultimative Sünde.


      »Dash.« Er hörte es schon in ihrer Stimme und wusste, was nun kommen würde. Eine sorgfältig zurechtgelegte Entschuldigung. Die Leugnung dessen, was unausweichlich geschehen würde.


      »Nicht.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Es wird passieren, Elizabeth. Du weißt es, und ich weiß es. Rede dich nicht heraus und versuche nicht, es zu leugnen. Wenn die Zeit reif ist, wenn wir allein sind und ich die Zeit und die Gelegenheit bekomme, deine Lust zu entfachen, bis du schreist, dann wird es geschehen. Zweifle nicht daran.«


      Ihre Augen wurden groß. Mit ihrer kleinen rosa Zungenspitze befeuchtete sie ihre geschwollenen Lippen. Als sie das leise Knurren hörte, das sich seiner Kehle entrang, errötete sie nur noch heftiger.


      »Hey Dash.« Mikes Erscheinen erstickte jede mögliche Erwiderung im Keim.


      Er blieb stehen und musterte die beiden. Mit einer Miene ehrlichen Bedauerns sagte er: »Es tut mir leid. Sobald Serena zurück ist, würde ich gern etwas essen. Habt ihr Hunger?«


      Und wie, dachte Dash. Er warf Elizabeth einen Blick zu und bemerkte ihre Enttäuschung.


      »Mittagessen?«, fragte er sanft.


      Sie räusperte sich. »Mittagessen!«


      Die Spannung zwischen Dash und Elizabeth wurde immer intensiver. Dash verbrachte zwar die meiste Zeit zusammen mit Mike im Arbeitszimmer, doch wenn er herauskam, machte er sich immer sofort auf die Suche nach Elizabeth.


      Er suchte sanften Körperkontakt. Eine Hand auf ihrer Schulter, an ihrer Hüfte, während er sie leicht an sich zog. Er lächelte zu ihr herab, stahl Kekse, wenn sie und Serena gerade nicht hinsahen, und in seinen Augen funkelte die Lust. Er würde nicht mehr lange warten. Elizabeth erkannte es daran, wie angespannt sein Körper war, und an der Art, wie er sie anblickte. Er hatte sie schon als die Seine betrachtet, bevor er sie überhaupt kennengelernt hatte, und bald würde er sich nehmen, was ihm gehörte.


      Irgendwann am Abend gelang es ihr in einer ruhigen Minute, ihn nach den erzielten Fortschritten zu fragen. Nur herumzusitzen und abzuwarten zerrte an ihren Nerven, und inzwischen hatte sie sich auch genug ausgeruht. Serena war eine perfekte Gastgeberin, und die Kinder kamen gut miteinander aus. Elizabeth spürte, wie ihre Energie zurückkehrte, damit aber auch ihre Nervosität. Sie war daran gewöhnt, auf der Flucht zu sein und sich Sorgen zu machen. Sie kannte das Gefühl nicht, sich an einem sicheren Ort zu befinden, an dem sie nicht ständig um ihr Überleben kämpfen musste.


      Nach dem Abendessen nahmen Mike und Serena die Mädchen mit ins Wohnzimmer und ließen Elizabeth und Dash allein in der Küche, damit sie reden konnten. Dash betrachtete sie aus seinen dunklen Augen, in deren Tiefen heiß und ungeduldig die Lust lauerte.


      »Was habt ihr herausgefunden?«, wollte sie wissen, als die Kinder im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen. Einen Moment lang betrachtete Elizabeth ihre Tochter, die nur noch ein Schatten des fröhlichen kleinen Mädchens von einst war. Ihr Herz zog sich zusammen. Cassie hatte so viel verloren.


      Als Dash nichts sagte, wandte sie sich ihm wieder zu und bemerkte, dass er die Mädchen ebenfalls mit gerunzelter Stirn musterte. Dann richtete er seinen nachdenklichen Blick auf Elizabeth.


      »Es tauchen immer nur weitere Fragen auf«, sagte er leise. »Grange hat eine Menge Geld auf ihren Kopf ausgesetzt, Elizabeth. Mehr, als es unter den gegebenen Umständen normal wäre.«


      Elizabeth schnaubte. »Sie hat gesehen, wie er ihren Vater getötet hat, Dash. Sie könnte dafür sorgen, dass er für sehr lange Zeit hinter Gittern verschwindet.«


      Dash schüttelte den Kopf.


      »Betrachte es mal logisch, Elizabeth.« Er beugte sich vor, und sie spürte, wie ihre Nervosität wieder stärker wurde. »Dein Mann stand bei Grange tief in der Kreide. Also verkauft er Cassie an ihn. Mir ist schon klar, warum Grange den Bastard loswerden wollte, aber …«, er machte eine Pause und sah Elizabeth eindringlich an, »… warum vor Cassies Augen? Um ihr Angst einzujagen? Das glaube ich nicht. Er ist klug genug, um zu wissen, wie viel einfacher es gewesen wäre, wenn er sie einfach mitgenommen und dann ihren Vater getötet hätte. Das passt alles nicht zusammen.«


      Nervös leckte sich Elizabeth über die Lippen. Es gab keine andere Erklärung. Es musste zusammenpassen.


      »Vielleicht war es ihm einfach egal. Er tötete immer weiter, Dash, und es war ihm egal.«


      Dash schüttelte erneut den Kopf. Elizabeth umklammerte krampfthaft den Kaffeebecher, als er die einzige Erklärung dafür, dass Cassie und sie durch die Hölle gingen, vom Tisch fegte.


      »Er tötet immer im Verborgenen«, erklärte Dash leise. »Alle außer Dane Colder. Es sind eindeutig Morde, doch er lässt sich nie mit ihnen in Verbindung bringen, oder mit dir und Cassie. Er hat einen sorgfältig konstruierten Schutzschild um Cassie und dich herum aufgebaut und hat euch lieber gejagt, obwohl er euch mehrmals hätte ausschalten können.«


      Elizabeth holte scharf Luft. »Wir hatten einfach Glück.« Zumindest hatte sie sich das immer wieder einzureden versucht.


      »Das stimmt.« Dash sah sie eindringlich an. »Zu viel Glück, Elizabeth. Und genau an dem Punkt passen die Dinge nicht zusammen. Bis ich das fehlende Puzzlestück gefunden habe, muss ich weitersuchen. Zur Not werde ich mich auf die Jagd danach begeben, aber ich möchte zuerst alle notwendigen Informationen einholen, bevor ich diesen Weg einschlage. Was genau erinnert Cassie noch von jenem Abend?«


      Diese Frage hatte Elizabeth immer gefürchtet.


      »Sie hat kein vernünftiges Wort von sich gegeben, als ich sie aus dem Zimmer geholt habe. Sie hat fast hyperventiliert, weil sie solche Angst hatte und versuchte, möglichst keinen Laut von sich zu geben. Alles, was sie dann sagte, als wir auf dem Weg zum Auto waren, hat für mich keinen Sinn ergeben. Ich habe kein einziges Wort verstanden.« Sofort stiegen wieder all der Schmerz und das Entsetzen jenes Tages in ihr auf, und sie kämpfte dagegen an. »Danach hat Cassie stundenlang geschwiegen und schließlich so getan, als wäre überhaupt nichts geschehen. Ich habe sie angezogen und direkt zur Polizei gebracht, und während wir dort waren, kamen zwei von Granges Schlägern herein. Kurz bevor sie den Raum erreichten, in dem wir beide saßen, drehte Cassie völlig durch. Sie war fest davon überzeugt, dass sie hinter uns her waren. Ich hatte solche Angst, dass ich sie aus dem Zimmer gebracht habe. Die beiden Männer kamen gerade den Flur herunter, und wir haben es nur knapp geschafft, ihnen zu entkommen.«


      Dash runzelte die Stirn. »Woher hat Cassie es gewusst?«


      Ein bitteres Lächeln spielte um Elizabeths Lippen. »Ihre Fee«, erwiderte sie mit einem Seufzer. »Was immer diese Fee auch ist, sie hat uns schon mehrmals das Leben gerettet.«


      Erschöpft fuhr sich Dash mit den Fingern durchs Haar. Er machte sich Sorgen. Elizabeth konnte erkennen, wie seine Frustration wuchs, denn ihr war es in den vergangenen zwei Jahren genauso ergangen.


      Wieder und wieder sprachen sie den damaligen Abend durch. Dash fragte sie aus, bis sie kurz davor war zu explodieren, bis ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren und die Furcht ihr den Magen umdrehte. Es ergab alles keinen Sinn. Das hatte es nie, aber sich das einzugestehen, war nicht leicht.


      Schließlich zog sich Dash erneut mit Mike ins Arbeitszimmer zurück, um weitere Telefonate zu führen und zusätzliche Informationen einzuholen. Elizabeth sah ihm nach, dann schaute sie zu Cassie hinüber. Sie runzelte die Stirn, als sie das angespannte, fast ängstliche Gesicht ihrer Tochter bemerkte, die den beiden Männern nachsah, als sie den Raum verließen.


      Dann senkte das kleine Mädchen den Kopf und starrte auf seine Hände, als gehörten sie jemand anderem, bevor es seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zuwandte.


      Plötzlich durchfuhr Elizabeth ein eisiger Schreck. War da vielleicht doch mehr? Wusste Cassie etwas, das sie ihr nicht erzählt hatte?


      Bei diesem Gedanken fuhr sich Elizabeth mit den Fingern nervös durchs Haar. In den ersten Monaten hatte sie Cassie erbarmungslos ausgefragt. ›Ich weiß es nicht, Mama. Ich weiß es nicht‹, war ihre Standardantwort gewesen.


      Sie erinnerte sich nur, wie ihr Vater ihr das Kleid ausgezogen und sie zu Grange hinübergeschoben hatte, dann hatte der andere Mann sie hochgehoben.


      ›Wenn es dir gelingt, uns ihre Mutter vom Hals zu halten‹, hatte Dane gesagt, ›habe ich bald das Sorgerecht.‹


      ›Was willst du mit dem Sorgerecht? Es wird sie sowieso niemand finden‹, hatte Grange erwidert, bevor er Dane vor den Augen seiner Tochter getötet hatte.


      Mehr konnte Cassie ihr nicht sagen. Grange war gekommen, um sie abzuholen, und Dane hatte warten wollen, bis er sie ihm ohne Probleme übergeben konnte. Doch davon hatte Grange nichts hören wollen.


      Später am Abend, nachdem Elizabeth Cassie gebadet und ins Bett gebracht hatte, sah sie dem kleinen Mädchen beim Schlafen zu. Dashs Fragen hatten sie beunruhigt, und nachdem sie nun etwas zur Ruhe gekommen war und zum ersten Mal durchatmen konnte, war sie auch wieder in der Lage, intensiver über die Zeit vor zwei Jahren nachzudenken. Das Durcheinander, das in ihrem Kopf herrschte, gefiel ihr ebenso wenig wie der starke Wunsch, Cassie weiter auszufragen. Doch sie war die Einzige, die ihnen ihre Fragen beantworten konnte, und Elizabeth fürchtete, dass sie es dem kleinen Mädchen nicht mehr viel länger ersparen konnten.


      Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam. Sie brauchte Dash. Sie wollte die Ruhe genießen, die sie mitten in diesem entsetzlichen Albtraum gefunden hatten, nur noch für ein paar Minuten. Er war wie eine Oase der Ruhe, der Stärke, ohne die sie auf einmal nicht mehr auszukommen schien.


      Viel zu schnell – das war ihr völlig klar – würde diese entspannte Zeit der Sicherheit ein Ende finden, und sie würden sich in der harten Wirklichkeit wiederfinden. Doch im Moment konnte sie einfach nur Frau sein. Eine Frau, die plötzlich zum ersten Mal einem Mann gegenüberstand, der jede Faser ihres Körpers erregte, bei dem sie sich danach sehnte, ihren gesunden Menschenverstand über Bord zu werfen und sich ihm wimmernd vor Lust hinzugeben.


      »Hey.« Da war er. Sie hörte seine Stimme von der Verbindungstür her, während sie am Fußende des Bettes stand, auf ihre Tochter hinabsah und doch nur die Veränderungen in sich selbst erkannte.


      Langsam drehte Elizabeth sich zu ihm um.


      Oh Gott, er sah so gut aus. Sein breiter, muskulöser Körper wurde vom Licht des Badezimmers hinter ihm beleuchtet. Die Jeans lag wie eine zweite Haut an seiner schmalen Hüfte, und darunter zeichnete sich deutlich sein Schwanz ab. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie ihn spüren wollte. Sie wollte diese mächtige Männlichkeit nicht nur an ihrem Bauch, sondern hart und tief in ihrem Inneren spüren, um ihn mit ihren Muskeln fest zu umschließen. Ihre Brüste schwollen an. Ihre Nippel zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab, und sie wurde feucht. Doch gleichzeitig überkamen sie Schuldgefühle.


      Das Leben ihrer Tochter war in Gefahr, und kaum hatte sie Gelegenheit, sich etwas auszuruhen, dachte sie nur noch an Sex, daran, einen Mann zu reiten, seinen harten Körper zu besteigen und ihn tief in sich zu spüren.


      Elizabeth räusperte sich. »Sie ist endlich eingeschlafen.« Sie deutete auf Cassie. »Ich habe ihr nur ein wenig zugeschaut.«


      Lügnerin, schrie eine Stimme in ihr. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er ihr ebenfalls nicht glaubte. Ihr Innerstes zog sich heiß zusammen, als sie das Leuchten in seinen Augen sah, und ihre Brüste schmerzten voller Sehnsucht.


      »Unterhalten wir uns ein bisschen, während sie schläft.« Sein Blick war fordernd.


      Einen Moment lang starrte Elizabeth ihn verständnislos an. Unterhalten? Allein? Schon bei dem bloßen Gedanken daran wurden ihre Knie weich. Sie wollte nicht reden. Nicht jetzt.


      »Ich bin müde …«


      »Elizabeth.« In seiner Stimme schwang ein leichter Tadel mit. »Glaubst du wirklich, dass ich dir wehtun würde? Selbst jetzt noch?«


      Sie schüttelte den Kopf. Nein. Sie wusste, dass er ihr nichts tun würde. Zumindest nicht absichtlich. Und in diesem Moment fürchtete sie auch nicht, eine schmerzvolle Erfahrung zu machen. Sie hatte Angst vor seiner Nähe. Es bestand mittlerweile eine Verbindung zwischen ihnen, die sie nicht verstand, und sie fürchtete, ihr niemals wieder entkommen zu können.


      »Komm jetzt.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Wir werden Cassie hören, falls sie aufwacht.«


      Elizabeth holte einmal tief Luft. Sie hatte gewusst, dass der Augenblick kommen würde, an dem sie sich unterhalten mussten. Es gab so viele Entscheidungen zu treffen. Aber warum wünschte sie sich plötzlich, die Welt um sie herum möge stehen bleiben? Sie wünschte, es existierten nur noch sie und Dash, eingehüllt in Dunkelheit, brennend vor Lust.


      Doch das würde nicht geschehen, und deshalb musste sie sich der Situation stellen.
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      Elizabeth folgte ihm in sein Schlafzimmer. Sie war schrecklich nervös, weil ihr Dashs Männlichkeit plötzlich sehr bewusst war, ebenso wie die Sehnsucht, die in ihrem Körper loderte. Es war so lange her, seit sie das Verlangen nach Berührung verspürt oder sich für einen Mann interessiert hatte. Aber in dem Jahr, in dem Cassie Dash geschrieben hatte, war Elizabeths Interesse an ihm gewachsen, und sie hatte sich auf die Briefe schon genauso gefreut wie ihre Tochter. Der Verlust dieser zarten Beziehung war nicht nur für Cassie schlimm gewesen, sondern auch für sie selbst.


      Als Dash sie nun in sein Schlafzimmer führte, war ihr vollkommen bewusst, was kommen würde. Ihr war klar, was er vorhatte, als er die Tür schloss und zu der Gegensprechanlage ging, die zwischen den beiden Räumen installiert war. Er schaltete das Mikrofon aus, sodass man lediglich hören konnte, was nebenan geschah. Nervös leckte sich Elizabeth über die Lippen.


      »Vielleicht ist es keine gute Idee«, flüsterte sie, als er sich ihr zuwandte.


      In seinem Blick stand eine klare Absicht, und sein gesamter Körper strahlte pure Begierde aus. Wenn ein Mann eine Frau einzig mit seinen Augen verschlingen konnte, dann geschah genau das in diesem Moment mit Elizabeth.


      »Könnte sein.« Er kam auf sie zu, völlig auf sie fixiert, und ihr Atem beschleunigte sich.


      »Dash, es könnte sogar eine ganz blöde Idee sein.« Sie keuchte schon fast, während ihr Blick an ihm hinabglitt und an der beträchtlichen Beule in seiner Jeans hängen blieb.


      Er war erregt und bereit. Ein Mann, der sein Begehren so lange wie möglich unterdrückt hatte, und Elizabeth fürchtete, sie würde nicht mehr die Kraft haben, sich ihm zu verweigern, wenn er sie erst einmal berührt hatte.


      Als er vor ihr stehen blieb, sah sie schnell hoch. Ein schiefes Lächeln lag auf seinen Lippen.


      »Ich brauchte dich nur anzusehen, und schon wusstest du, dass ich dich anfassen muss«, flüsterte er. »Ich bin nur gekommen, um gute Nacht zu sagen, Elizabeth. Das war alles. Ich habe dich angesehen und wusste gleich, wie sehr du es brauchst, dass ich dich berühre. Nicht mehr, Liebes. Ein paar Küsse, ein paar Streicheleinheiten – das ist alles, was du brauchst. Mehr würde dich überfordern.«


      Sie holte tief Luft und spürte mit einem Mal ihre Verbitterung, dann lächelte sie spöttisch. »Ich brauche dein Mitleid nicht, Dash.«


      Alles, nur das nicht – nicht von ihm. Sie hatte so viele Jahre dagegen angekämpft, sich selbst zu bemitleiden und in ihr ganz persönliches Jammertal abzugleiten. Sie würde es nicht zulassen, dass er sie nun dort hineinstieß. Sie brauchte sein Mitgefühl nicht. Sie wandte sich ab und wollte zur Tür gehen, doch da packte er ihren Arm, zog sie an seinen muskulösen Körper und sah aus dunklen Augen auf sie herab.


      »War das Mitleid, was du neulich Morgen in deiner Hand gehalten hast, Elizabeth?«, erkundigte er sich sanft, und sie errötete vor Verlegenheit. »Wenn ich mich nicht irre, war es mein Schwanz. Hart und groß und bereit, dich ohne Erbarmen zu nehmen. Das war kein Mitleid, Baby. Und das hier ist es auch nicht.«


      Seine Lippen baten sie um nichts. Seine Zunge ebenso wenig. Sein Mund legte sich auf ihren, und seine Zunge drang zwischen ihre Lippen und nahm sich, was er wollte, ohne zu fragen. Es war nicht bloß ein Kuss, es war ein Festmahl der Sinne, und Elizabeth war ihm völlig hilflos ausgeliefert. Er legte sie in seinen Arm, hob sie dabei auf die Zehenspitzen und presste seinen harten Schwanz zwischen ihre Schenkel. Es war ein erster Vorgeschmack darauf, was sie noch erwartete.


      Sie konnte kaum atmen. Sie wollte es auch gar nicht. Ihre Hände umfassten seine Schultern, während sich ein tiefes Stöhnen seiner Brust entrang. Der Kuss entfesselte ihre Lust vollends. Ihre Nippel, ihr Kitzler, ihr Innerstes bebten und sehnten sich nach seiner Berührung, wollten ebenso liebkost werden wie ihre Lippen.


      Immer wieder stieß seine Zunge tief in ihren Mund, während er mit den Händen über ihren Rücken und ihre Hüften strich. Unermüdlich streichelten und liebkosten sie ihren Körper, bis sie schließlich auf ihren Brüsten zur Ruhe kamen.


      Elizabeth zuckte zusammen, als seine Finger einen ihrer Nippel umfassten, ihn massierten und immer wieder über die Spitze rieben. Wie elektrische Pfeile schossen die süßen Qualen in ihren Unterleib.


      Sie schrie an seinen Lippen, umklammerte seine Schultern, hilflos ihrem eigenen Verlangen ausgeliefert, das ihr den Verstand zu rauben drohte. Noch nie hatte sie etwas derart Erotisches erlebt, noch nie einen so intensiven Kuss geschmeckt. Dash war hungrig. Voller Leidenschaft. Und sie war das Mahl, nach dem es ihn gelüstete.


      Nie zuvor hatte sie eine solch verzweifelte Lust verspürt, solch heftige Zuckungen in ihrem Innern. Jede Sorge um irgendwelche drohenden Gefahren verblasste. Die ganze Situation, die sie vor Dashs Eintreffen noch in den Wahnsinn getrieben hatte, schien in ihren Gedanken nicht mehr zu existieren. Dort gab es nur noch Dash. Nur seine Arme, in denen sie lag, seine Finger, die ihre Nippel massierten, seine Zunge, die ihren Mund bis in den letzten Winkel eroberte.


      Elizabeth stöhnte, ihre Zunge spielte mit seiner, hilflos den Gefühlen ausgeliefert, die sie überschwemmten. Nur vage bekam sie mit, wie er sie hochhob und zum Bett trug. Keine Sekunde lösten sich seine Lippen von ihren. Hin und wieder stieß er ein Knurren aus, wie sie glaubte. Ein animalischer Laut, der vor Hunger brannte und ihre Lust überfließen ließ.


      Elizabeth brannte lichterloh und war überzeugt, dass sie jeden Moment allein durch seine Berührungen kommen würde.


      Als er sie aufs Bett legte, löste er sich nur zögernd von ihren Lippen. Unter schweren Lidern blickte Elizabeth zu ihm auf, und es verschlug ihr den Atem, als sie sah, wie er rasch sein Hemd aufknöpfte und es über die breiten Schultern streifte. Seine Hände waren kräftig und groß und so warm. Elizabeth zitterte vor Verlangen schon fast am ganzen Körper. Sie wollte ihn streicheln, ihren Bademantel und ihr Nachthemd ausziehen. Sie wollte, dass er sie berührte, sie mit diesen fordernden Händen anfasste.


      Und das tat er. Er sah auf sie hinab, während er den Gürtel ihres Bademantels öffnete. Wieder verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen, und als sie seine Zunge spürte, stöhnte sie vor Lust. Ihr Verlangen wurde unerträglich, sie hungerte nach jedem weiteren Kuss, nach jeder Berührung.


      Elizabeth hob sich ihm entgegen, als ihr Bademantel auseinanderglitt und seine Finger die kleinen Knöpfe öffneten, die ihr Nachthemd vorn zusammenhielten.


      »Oh Gott«, stöhnte er, als er das Nachthemd auseinanderschob und auf ihre vollen, festen Brüste und die steifen Nippel hinabsah.


      Elizabeth errötete unter seinem bewundernden Blick. Sie beobachtete sein Gesicht, seine sinnlichen Lippen, den verschleierten Ausdruck in seinen Augen, so voller Lust und Gefühl.


      »Dash.« Flehend wisperte sie seinen Namen. Ihre Brustwarzen sehnten sich nach seinen feuchten Lippen.


      »Wenn ich einen dieser steifen kleinen Nippel berühre, werde ich mich nicht mehr beherrschen können«, seufzte er und beobachtete, wie sich ihre Brüste hoben und senkten. »Hast du mich verstanden, Elizabeth? Ich werde nicht aufhören.«


      Sie leckte sich über die trockenen Lippen und sah ihm tief in die Augen, als er den Blick wieder zu ihrem Gesicht hob.


      »Dann hör nicht auf.«


      Bei ihren Worten hatte Dash das Gefühl, als würden weiß glühende Blitze durch seine Lenden schießen. Schnell drehte er sich um, setzte sich aufs Bett und zog seine Stiefel aus. Wenn er sich nicht seiner Kleidung entledigte, bevor er sie berührte, würde er anschließend nicht mehr dazu in der Lage sein.


      Pure Lust rauschte durch seine Adern, während er mit den Stiefeln kämpfte. Hinter ihm richtete sich Elizabeth auf und fuhr mit den Fingern über seinen Rücken, bevor sie an seiner rechten Schulter innehielt.


      »Wie süß.« Elizabeth zeichnete das kleine Mal auf seiner Schulter nach. »Cassie hat genauso ein Muttermal.«


      Dash erstarrte. Elizabeth hatte die genetische Markierung entdeckt, die sich auf seinem Schulterblatt dunkel unter der Haut abzeichnete. Eine eindeutige Identifizierung, die man nicht übersehen konnte, wenn man wusste, was sie darstellte: einen Tatzenabdruck. Es war ein Running Gag unter den Wissenschaftlern gewesen, die ihn entwickelt hatten. Es sah aus wie ein kleines Muttermal, das man nicht mehr loswurde.


      »Es hat auch dieselbe Form«, bemerkte sie amüsiert. »Lass Cassie es nur nicht sehen. Sie behauptet ohnehin schon, dass Dane nicht ihr Vater sei und dass ihr leiblicher Daddy bestimmt genauso ein Mal besäße wie sie.«


      Das Blut rauschte in seinen Ohren, als ihn die Erkenntnis wie ein eiskalter Guss traf. Cassie hatte ebenfalls ein solches Mal? Es gab nur einen Grund, warum ein Kind dieses Mal trug, nur eine Möglichkeit, wie es zu dieser genetischen Markierung gekommen sein konnte – nämlich dann, wenn Dane ein Wolf-Breed gewesen war. Aber das konnte nicht sein. Oder doch? Gab es Breeds in so herausragenden Positionen, wie er sie als prominenter Chirurg innegehabt hatte? Nein. Kein Breed würde es jemals zulassen, dass seinem Kind etwas geschah, ganz zu schweigen davon, dass er es verkaufen würde. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      Er wandte sich Elizabeth zu.


      »Bist du sicher?« Krampfhaft versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. »Absolut sicher?«


      Sie starrte ihn an, und ihr Lächeln verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


      »Natürlich.« Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Schließlich ist sie mein Kind.«


      Elizabeth trug das Mal nicht. Das wusste Dash. Ihre Schultern waren rein und absolut makellos.


      »Hatte Dane das Mal?«, fragte Dash, obwohl er irgendwie wusste, dass der Mann es nicht besessen hatte.


      »Nein.« Elizabeth schüttelte den Kopf. »Niemand in seiner Familie hatte es. Ich habe Dane immer damit aufgezogen, dass die Ärzte sein Sperma mit dem von jemand anders vermischt haben mussten …«


      Sie redete weiter. Er sah die Bewegung ihrer Lippen, die Miene voll Bitterkeit, doch es schien, als verweigerten seine Sinne ihm den Dienst. Er beobachtete, wie sie redete, hörte ihre Stimme, doch während sein Verstand ihre Worte verarbeitete, breitete sich in ihm grenzenloses Entsetzen aus.


      Künstliche Besamung. Elizabeth hatte auf natürlichem Weg kein Kind bekommen können, weil Dane zu wenige Samenzellen produziert hatte. Deswegen hatten sie sich an einen Freund von ihm gewandt, einen Fachmann für künstliche Befruchtung. Marcus Martaine. Mit Rücksicht auf Danes Stolz hatte der Arzt den Eingriff diskret vorgenommen. Niemand hatte wissen sollen, dass Dane keine Kinder zeugen konnte. Deswegen hatten sie diesen Weg gewählt.


      Trotzdem war Dane nicht glücklich gewesen. Er hatte sich nie besonders um Cassie gekümmert und sie immer nur als Zeichen seines Versagens gesehen, sagte Elizabeth. Cassie war ein Mädchen, doch Dane hatte einen Sohn gewollt. Außerdem war sie nicht auf natürlichem Weg gezeugt worden und ihm nicht ähnlich genug. Danes Liste mit all den Gründen, die gegen Cassie sprachen, war endlos lang gewesen.


      Cassie war also nicht Danes Tochter, aber sie war Elizabeths. Er konnte es wittern. Wäre sie es nicht gewesen, hätte er es bemerkt. Der Unterschied in ihrem Geruch wäre zu groß gewesen, wenn es nicht Elizabeths Eizelle gewesen wäre, die befruchtet worden war. Bei Danes Sperma hingegen nicht.


      »Dash?« Sie beobachtete ihn besorgt, und plötzlich fielen alle Puzzlestücke an ihren Platz.


      Dane musste gewusst haben, dass Cassie nicht sein Kind war – sondern ein Breed. Er musste es gewusst haben, weil er versucht hatte, sie zu verkaufen. Nur wenige konnten zu der Zeit mit dem Mal etwas anfangen, weil es noch streng geheim gehalten wurde. Dash hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alles darüber herauszufinden. Jeder Breed hatte eine spezielle Markierung an einer bestimmten Stelle. Die Wolf-Breeds trugen ihre auf der rechten Schulter.


      »Ich will es sehen.«


      Er musste sichergehen. Sofort. Vielleicht sah Elizabeth eine Ähnlichkeit, die es gar nicht gab.


      »Was?« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Was willst du sehen?«


      »Das Mal, Elizabeth.« Er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest, als sie sich abwenden wollte. »Zeig mir das verdammte Mal.«


      »Bei Cassie?« Sie runzelte die Stirn, und Furcht flackerte in ihren Augen auf, während sie ihr Nachthemd und den Bademantel schloss. »Wieso? Was soll es schon bedeuten? Es ist nur ein Muttermal. Wir haben es dem Arzt gezeigt.«


      Und Martaine hatte die liebende Mutter natürlich angelogen. Es war ein Experiment. Ein heimlich durchgeführtes Experiment, in das Martaine offensichtlich nur den Vater eingeweiht hatte. Er hatte Danes Hilfe gebraucht, und irgendwie war es ihm gelungen, den Mann zu diesem gefährlichen Experiment zu überreden.


      »Zeig es mir.« Er packte sie um die Hüfte und schob sie hinüber in das andere Schlafzimmer. Vor dem schlafenden Kind blieb er stehen.


      »Dash, hör auf. Du wirst sie noch wecken«, flüsterte Elizabeth.


      Doch er ignorierte sie, hob nur sanft Cassies Nachthemd an und entblößte ihre Schulter. Und da war es: ein dunkler Schatten direkt unter ihrer Haut. Das genetische Mal der Wolf-Breeds. Wäre sie in den Labors aufgezogen worden, hätte man sie gebrandmarkt oder tätowiert – abhängig von dem jeweiligen Labor –, um das Mal zu verbergen. Doch das war nicht geschehen. Sie war als Kind einer fürsorglichen Mutter und eines miesen Vaters geboren worden.


      Dash beugte sich näher heran, und als er den Duft ihrer Haut inhalierte, bebte er innerlich bei der Erkenntnis, die sein Verstand schon längst akzeptiert hatte. Er witterte ihn nur ganz leicht, und er war dunkler, als er ihn in Erinnerung hatte. Die Gene hatten sich offenbar, ganz ähnlich wie bei ihm, nicht dominant vererbt, sonst hätte er diesen Geruch schon viel früher als den eines Breeds erkannt. Aber er war eindeutig da. Sie war ein Wolf-Breed-Kind. Nur wessen?


      Was hatten sie getan? Dash kannte Martaine nur zu gut. Er erinnerte sich daran, wie der Arzt immer ins Labor gekommen war, die Ergebnisse überprüft und entschieden hatte, wer leben durfte und wer sterben musste. Dash hatte getötet werden sollen. Er war stets kleiner und schwächer gewesen als die anderen Breeds aus dem Wurf. Martaine war damals jung gewesen, nicht einmal dreißig. Ein eiskalter, brutaler Bastard.


      Dash atmete jetzt heftig, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, während er sich verzweifelt bemühte, die in ihm aufkeimende Wut zu kontrollieren. Sie beschränkten ihre Experimente also nicht mehr nur auf die Labore. Wann hatten sie damit begonnen, die veränderten Gene unter die ahnungslose Bevölkerung zu streuen?


      Behutsam bedeckte er wieder Cassies Schulter, warf einen Blick in Elizabeths verärgertes Gesicht und verließ den Raum.


      »Zur Hölle mit ihnen.« Kaum war er wieder in seinem Schlafzimmer, rammte er die Faust gegen die Wand. Putz platzte ab. Der Schlag hinterließ eine Delle und hallte im Raum wider.


      Elizabeth wich erschrocken zurück, als sie den Raum betrat. Eine Hand vor dem Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken, starrte sie ihn mit großen Augen an. Dash lehnte die Stirn gegen die Wand und genoss die Kühle, während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »War sie nackt, als du sie bei Grange rausgeholt hast?« Seine Stimme war ein hartes, böses Knurren.


      »Nein«, antwortete sie leise. »Sie hatte ihr Höschen an. Aber man hatte ihr das Nachthemd heruntergerissen. Dash, was geht hier vor?«


      Grange hatte Beweise gefordert, und Dane hatte sie ihm verschafft. Er musste Akten über das Experiment besessen haben, für einen solchen Fall. Und dann gab es ja noch das Mal, das überprüft werden konnte.


      »Ich hätte es wissen müssen.« Zum Teufel, dachte er. Er hatte es gewusst und sich geweigert, es sich einzugestehen. Der Gedanke allein war so abwegig gewesen, viel zu weit hergeholt, um ihn tatsächlich ernst zu nehmen. Wie zum Teufel hatte das nur geschehen können? Martaine musste den Verstand verloren haben.


      »Verflucht, ich hätte es wissen müssen. Kein Wunder, dass er sie haben wollte.« Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Zum Teufel, natürlich will er sie in die Finger kriegen. Sie wäre eine verdammte Goldgrube für ihn.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sein Zorn war nur mit Mühe zu bändigen. Elizabeth und Cassie waren durch die Hölle gegangen und gejagt worden, weil eine Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt war. Und all das nur, weil Dane Colder es zugelassen hatte, dass seine Frau mit dem Sperma eines Breeds befruchtet worden war. Wie war ihnen das bloß gelungen? Warum hatte Martaine nicht das Council darüber informiert, dass er einen Weg gefunden hatte, die Art natürlich zu züchten? Er hatte es nicht getan, das wusste Dash. Die Experimente über die Züchtungen wurden genau dokumentiert.


      »Dash.« Elizabeths Stimme war voller Angst. »Dash, was ist los mit ihr?«


      Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Er konnte es ihr nicht sagen. Sie durfte es nicht erfahren.


      Ihre Stimme klang schwach. »Was bedeutet dieses Mal?«


      Er sah sie an, blickte in ihr bleiches Gesicht, ihre entsetzten Augen. Wie sehr hatte er es sich gewünscht, sie beschützen zu können. All seine Hoffnungen, ihr etwas zu bedeuten, sich eine Zukunft mit ihr aufbauen und trotzdem verbergen zu können, was er war. Er wollte doch nur ihre süße Leidenschaft und die Wärme ihres weiblichen Herzens, doch nun würde er ihren Ekel und ihre Missbilligung ertragen müssen.


      »Ich muss mit Mike sprechen.«


      Er hatte keine Wahl, er musste der Sache auf den Grund gehen und Kane Tyler über die veränderte Situation informieren. Zumindest würde es dazu führen, dass man Cassie in jedem Fall auf das Gelände ließ. Es war nun keine Frage des Entgegenkommens mehr. Dash hatte den Standpunkt des Rudels verstanden und darum gebetet, eine positive Antwort zu bekommen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass seine Gebete auf diese Weise erhört würden.


      »Nein. Du musst mit mir reden.« Sie packte seinen Arm. Ihre Stimme klang ärgerlich und fordernd. »Zuerst sprichst du mit mir, verdammt! Was bedeutet dieses verfluchte Mal?«


      »Nicht jetzt, Elizabeth. Ich muss zu Mike.« Er konnte es ihr einfach nicht sagen.


      »Gar nichts musst du.« Sie zerrte wütend an seinem Arm. Gleichzeitig war ihre Stimme voller Furcht. »Du sagst mir sofort, was hier los ist. Es geht um mein Kind, Dash. Nicht um Mikes. Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«


      Dash schloss die Augen und schüttelte entschieden den Kopf, während er seinen Arm ihrem Griff entwand.


      »Geh zu Cassie. Sofort!«, fuhr er sie an. »Ich muss zuerst mit Mike sprechen.«


      Er stürmte aus dem Raum, obwohl er wusste, wie spät es war und dass Mike längst mit seiner Frau im Bett lag und wahrscheinlich selig schlummerte. Ein kurzes, verbittertes Knurren drang aus seiner Brust. Das musste verdammt schön sein.


      Er erreichte das Schlafzimmer seines Freundes und klopfte hart gegen die Tür. Er hörte ein Grunzen, einen Fluch, Serenas schläfrige Stimme. Sekunden später öffnete Mike mit verschlafenem Blick die Tür.


      »Was ist los?« Sein Blick wurde klarer, als er Dash sah. Es war mehr als offensichtlich, dass er vor Wut raste.


      »Sie ist ein Breed.« Seine Stimme war voller Schmerz.


      »Was?« Mike schüttelte den Kopf. Er war eindeutig verwirrt.


      Dash konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte selbst genug Probleme, die Situation zu begreifen.


      »Cassie«, knurrte er. »Deswegen will Grange sie haben. Sie ist ein Breed, Mike. Ein Wolf-Breed. Genau wie ich.«


      »Nein!« Als er Elizabeths entsetzten, völlig ungläubigen Ausruf hörte, drehte er sich langsam um.


      Sie war ihm gefolgt. In seiner Wut und seinem Schmerz hatte er nicht bemerkt, dass sie hinter ihm gewesen war. Sie starrte ihn an wie das Tier, das er nun einmal war. Die Augen weit aufgerissen, verwirrt, während sie ihn voller Entsetzen musterte und nicht begreifen wollte, was sie gerade gehört hatte: Die Tatsache, dass der Mann, den sie beinah in ihren Körper aufgenommen hätte, der Mann, der ihren Mund erobert hatte, ein Tier war. Bittere Erkenntnis überkam ihn bei ihrem Anblick. Sie sah aus, als würde sie sich jeden Moment übergeben.


      Er knurrte. Es war ein tiefer, animalischer Laut, der Mike zu einem Fluch veranlasste und Elizabeth vor Schreck zittern ließ. Dash wusste, wie seine Augen hier im Flur wirken mussten, wie das sanfte Licht genau im richtigen Winkel hineinfiel und ihnen ein dämonisches rotes Leuchten verlieh, ohne die Kontaktlinsen, die er normalerweise trug. Die Augen eines Tieres. Und mit diesem Tier hätte sie um ein Haar Sex gehabt.


      Er erkannte es in ihren Augen, als sie vor ihm zurückwich. Nur allzu schnell drehte sie sich um und lief zurück in ihr Zimmer. Er folgte ihr. Sie würde versuchen, Cassie zu holen und mit ihr zu fliehen. Vor dem Tier. Dem Biest. Vor der Wahrheit, die sie nicht akzeptieren wollte. Doch eher fror die Hölle zu, als dass er sie gehen lassen würde.


      An seiner Schlafzimmertür holte er sie ein und schlang einen Arm um ihre Taille. Sie wehrte sich nach Leibeskräften und kämpfte gegen ihn, während er sie gegen die Wand drückte. Beinahe hätte sie ihn mit der Faust am Kinn getroffen, als sie sich losriss. Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen in ihrem bleichen Gesicht wandte sie sich ihm zu. Kampfbereit.

    

  


  
    
      11


      Elizabeth hätte eigentlich nicht so vollkommen schockiert sein dürfen. Die vergangenen Jahre hatten in einem solchen Maße aus Chaos und Verrat bestanden, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Und nun das. Sie wusste nicht, ob sie das überleben würde.


      »Du irrst dich.« Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Dash, dann senkte sie die Hand, als sie bemerkte, wie heftig sie zitterte. »Das ist nicht möglich.«


      »Du hast das Mal gesehen, Elizabeth.« Er hielt den Kopf gesenkt. Wütend starrte er zurück. Voller Entschlossenheit.


      Es konnte einfach nicht sein. Sie wollte sich eine Ohrfeige verpassen, um aus diesem erneuten fürchterlichen Albtraum zu erwachen, der plötzlich in ihrem Kopf zu explodieren schien. Es konnte einfach nicht sein, dass sie wach war. Das alles durfte nicht real sein. Ihre Tochter war nicht in einem verdammten Labor erschaffen worden. Sie war in ihrem Bauch herangewachsen, neun Monate lang, und in einem Krankenhaus unter den wachsamen Augen eines Gynäkologen zur Welt gekommen. Tests waren gemacht worden. Man hatte sie geimpft. Nichts war ausgelassen worden, um sicherzugehen, dass Cassie vollkommen gesund war. Ein rundum perfektes kleines Mädchen.


      Und nun zerfetzte Dash all das, was von ihrem Leben noch übrig war, einfach in der Luft, und behauptete, dass Cassie mehr war, als sie immer geglaubt hatte. Jetzt wurde ihr Baby nicht nur von Grange bedroht, sondern auch von einem Council aus Geistesgestörten, das noch viel mächtiger war. Wenn diese Leute herausfanden, was passiert war … Wenn sie es vielleicht schon wussten … Die Konsequenzen trafen sie wie ein Keulenschlag, und sie war nicht in der Lage, die Tragweite zu erfassen. Nicht ihr Kind!


      »Es ist bestimmt ein Zufall.« Sie presste die Hände gegen den Bauch und würgte die Galle, die in ihr hochstieg, hinunter. Es war einfach nicht möglich.


      Er lachte, tief und wild, aber in keiner Weise amüsiert. Der Laut zerrte an ihren ohnehin überspannten Nerven. Er klang so animalisch, so gefährlich. Er wusste genau, was er war und mit wem er es zu tun hatte. Und diesen Mann, in den sie sich verliebt hatte, bevor sie ihm überhaupt je begegnet war, würde sie ebenfalls wieder verlieren. Nicht nur ihr Baby, auch Dash würde aus ihrem Leben verschwinden. Wie sollte sie es jetzt noch schaffen, die beiden an sich zu binden?


      »Wenn es auf dieser Welt etwas gibt, womit ich mich auskenne, Elizabeth«, erklärte er rau, »dann damit, wie es ist, ein Breed zu sein und es zu verbergen. Das Mal allerdings kann man nicht verstecken, und man wird es auch nicht los. Es ist ein genetisch erzeugtes Zeichen, damit es eben nicht entfernt werden kann. Ein Kind sollte eindeutig als Breed identifizieren werden können. Das Council war geradezu fanatisch darauf bedacht, die Tiere nicht mit der normalen Bevölkerung zu vermischen.«


      Elizabeth schwankte. Es konnte einfach nicht wahr sein. Oh Gott, bitte mach, dass es nicht stimmt, betete sie. Wenn sie geglaubt hatte, dass die letzten beiden Jahre ein Albtraum gewesen waren, dann stürzte sie jetzt gerade im freien Fall kopfüber in die Hölle. Ohne jede Chance, sich an die Hitze zu gewöhnen. Ohne eine Möglichkeit, sich gegen die Gefahr und den Schmerz zu wappnen oder einen Fluchtplan zu entwickeln. Doch kampflos würde sie sich nicht ergeben.


      »Meine Tochter ist kein Tier.« Sie hätte die Worte am liebsten hinausgeschrien, damit er sie auf jeden Fall hörte, sie verstand. Es war ihr egal, was er glaubte zu sein, aber ihre Tochter war kein Tier, und erst recht nicht das Ergebnis irgendeines verdammten Experiments. »Und sie ist auch kein Breed. Sie ist mein Baby.« Sie krallte die Finger in ihren Bauch. »Ich habe sie ausgetragen, sie geboren. Sie sieht aus wie ich.«


      Ihr Baby. Elizabeth kämpfte gegen Dash, kämpfte gegen die plötzlich aufkeimende widerliche Erkenntnis, dass er recht haben könnte. Sie hatte immer gewusst, dass ihre Tochter etwas ganz Besonderes war, in vielerlei Hinsicht einzigartig und begabt. Sie hatte sich immer wieder eingeredet, es könnte nur der Stolz einer Mutter sein, der sie Cassidy so sehen ließ.


      »Sie ist immer noch dein Kind, Elizabeth.« Er trat einen Schritt auf sie, blieb aber stehen, als sie voller Panik zurückwich. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sie jetzt berührte. Falls er es tat, würde sie zusammenbrechen. Sie würde in so viele Teile zerspringen, dass es unmöglich sein würde, sie jemals wieder zusammenzusetzen. »Ich wittere eure Verbindung. Sie ist unverkennbar. Aber Dane Colder ist nicht ihr Vater.«


      Elizabeth hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Sie kämpfte dagegen an. Er konnte es wittern? Nein. Mutter zu sein, hatte keinen spezifischen Geruch. Oder doch? Cassie war ein Teil ihres Körpers gewesen. Sie zitterte heftig. Wie konnte es sein, dass er das roch?


      »Doch, das ist er.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, als sie sich daran erinnerte, wie eindringlich Dane sie zu überzeugen versucht hatte, gleich im ersten Jahr ein Kind zu bekommen. »Er wollte unbedingt ein Kind. Wir waren zusammen beim Arzt.«


      Elizabeth verleugnete, was Dash ihr sagte, sie konnte es nicht akzeptieren. Mit aller Macht suchte sie einen Ausweg aus dieser entsetzlichen Situation, die sie völlig überrumpelte. Sie starrte Dash an, flehte schweigend darum, dass er seine Behauptungen zurücknehmen möge, dass er den kleinsten Zweifel hegte, dass er sich vielleicht irrte. Denn wenn er das tat, würde sie sich selbst davon überzeugen können, dass dies alles nicht der Wahrheit entsprach. Doch stattdessen lieferte er ihr einen unwiderlegbaren Beweis.


      »Martaine war ein hohes Tier im Genetics Council, einer der führenden Wissenschaftler«, gab er kühl sein Wissen preis. Natürlich, er muss es ja wissen, dachte sie. Er war ein Breed. Er kannte die Monster, die in diesen Labors gearbeitet hatten. »Er beschäftigte sich mit der Anfangsphase der Zucht und hat versucht, die genetische Codierung rückgängig zu machen, die verhinderte, dass die Männchen ihre Weibchen erfolgreich befruchteten.« Ein leises, qualvolles Wimmern war alles, was sie dem entgegensetzen konnte. »Als ihm das misslang, tötete man ihn nicht, sondern versetzte ihn stillschweigend in den Ruhestand für den Fall, dass man ihn später noch einmal brauchen sollte«, fuhr Dash fort. »Er ließ sich daraufhin als Facharzt für künstliche Befruchtung nieder und führte ganz offensichtlich seine Experimente fort. Irgendwie muss es ihm gelungen sein, eine Eizelle mit dem Breed-Spermium zu befruchten. Denn ich schwöre dir, Elizabeth: Cassie ist ein Wolf-Breed-Kind. Deswegen lässt Grange euch nicht in Ruhe. Deswegen hat er ihren Vater getötet. Und das ist auch der Grund, warum Dane das Kind abgelehnt hat. Er hat es gewusst.«


      »Nein.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Das hätte er niemals getan. So war er einfach nicht.«


      »Er hat es getan, Elizabeth«, knurrte Dash, und die harte Erwiderung fuhr wie ein Geschoss in ihren Körper. »Hör mir genau zu, verdammt noch mal, denn Cassies Leben ist in viel größerer Gefahr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Sie ist die Erste. Hast du mich verstanden?« Elizabeth zuckte heftig zusammen. »Sie ist das erste Breed-Kind, das außerhalb eines Labors gezeugt worden ist, ohne zunächst die Eizelle zu verändern, damit sie die spezifische DNS nicht abstößt. Hast du mich verstanden, Elizabeth? Cassie ist einzigartig. Ein Bindeglied zwischen Menschen und Breeds, und dann auch noch weiblich. Sie kann für die Zucht verwendet werden, Elizabeth. Grange weiß das, und genau deshalb will er sie haben. Und falls er sie nicht bekommt, wird er als Nächstes versuchen, diese Information an die Bastarde zu verkaufen, die uns geschaffen haben.«


      Für die Zucht? Sie war noch ein Baby. Man züchtete keine Babys. Man liebte sie und sorgte dafür, dass sie glücklich und frei aufwuchsen und einen ebenso liebten. Für Elizabeth ergab nichts mehr einen Sinn. Sie konnte all diese Informationen, die da auf sie einstürmten, nicht begreifen.


      »Sie ist noch ein Kind. Mit einem Kind kann man doch so etwas nicht machen.«


      »Elizabeth.« Er stöhnte gequält. »Hör mir jetzt gut zu, Liebes. Du wirst Cassie nicht davor schützen können, und du kannst auch nicht weit genug weglaufen, um sie vor diesen Leuten zu verstecken.«


      Entsetzt starrte Elizabeth ihn an. Wieso konnte sie Cassie nicht beschützen? Sie musste sie beschützen! Cassie war ihr Kind. Alles andere war inakzeptabel.


      »Ich werde mein Baby nicht sterben lassen«, fuhr sie ihn wütend an. »Du irrst dich. Du musst dich einfach irren.«


      »Du weißt, dass ich mich nicht irre«, erwiderte er kurz. »Die Laute, die sie von sich gibt, wenn sie schläft. In den Labors, in denen ich aufwuchs, haben alle Wolf-Breeds als Kind diese Laute von sich gegeben. Erinnerst du dich, als sie mit Mica gespielt und sie dabei gebissen hat? Es ist ihr Instinkt, ihre Zähne zu benutzen anstatt ihrer Hände, um sich zu befreien. Ihre Eckzähne sind länger. Ihre Intelligenz ist sehr weit entwickelt für ihr Alter …«


      »Hör auf!« Elizabeth schrie es hinaus, denn der seelische Schmerz war nun unerträglich. Sie konnte kaum atmen, es tat viel zu weh. Sie musste vor ihm fliehen, musste Cassie helfen zu überleben. »Verschwinde. Geh mir aus den Augen.«


      Sie lief in das angrenzende Badezimmer. Sie musste Cassie holen. Nichts und niemand durfte ihrem Kind jemals wieder wehtun. Sie versuchte, sich an Dash vorbeizudrängen und dem Schmerz zu entkommen, den er in ihr Leben gebracht hatte.


      Aber mit nur wenigen Schritten war er bei ihr und bekam sie zu fassen. Er war viel schneller als sie. Seine Arme, so hart und stark, schlossen sich um sie und zogen sie an seine Brust, als sie zusammensackte. Seine große Hand hielt ihren Kopf, und ihr gequälter Aufschrei wurde von seiner muskulösen Brust gedämpft.


      »Nein!«, schluchzte sie, während sie mit den Fäusten auf ihn eintrommelte. »Oh Gott, nein. Das hat er meinem Baby nicht angetan.«


      Sie zitterte so heftig in seinen Armen, dass es ihr Angst machte. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Die letzten beiden Jahre waren einfach zu viel gewesen. Sie verlor ihre Selbstbeherrschung, die sie die ganze Zeit über so mühsam aufrechterhalten hatte, denn in diesem Moment stürmten zu viele Erinnerungen auf sie ein, denen sie nicht gewachsen war.


      Martaine war ihr unsympathisch gewesen, aber Dane hatte gekämpft, gebettelt und gefleht, dass der Arzt die künstliche Befruchtung vornehmen durfte. Elizabeth hatte jemand anderes gewollt – einen Arzt, dem sie vertraute, bei dem sich ihr nicht die Nackenhaare aufstellten. Doch Dane war nicht umzustimmen gewesen, weil die ganze Sache auf diese Weise geheim bleiben würde, und das schien ihm das Allerwichtigste zu sein. Niemand würde je erfahren, dass ihr Kind nicht auf natürlichem Weg gezeugt worden war. Niemand würde wissen, dass er nicht Manns genug war, seine eigene Frau zu schwängern.


      Die Liste der Erklärungen war lang gewesen und ihr Streit darüber sehr heftig. Schließlich hatte Elizabeth nachgegeben, und Dane war völlig aus dem Häuschen gewesen, als man ihnen erklärt hatte, dass der Eingriff zum Erfolg geführt habe und Elizabeth schwanger sei.


      Dann war Dane schlagartig verstummt. All seine Begeisterung war wie weggeblasen gewesen, und Elizabeth hatte nie verstanden warum. Jetzt wusste sie es. Danes Frau und sein Kind waren zu einem Experiment geworden, und er war geradezu besessen gewesen von Eifersucht. Die Erkenntnis, dass sie nicht sein Kind in sich trug, musste ihn innerlich zerfressen haben. All das hatte ihre Ehe zerstört, und seine Gier hatte ihn am Ende das Leben gekostet.


      »Mike, versuch alles über Colder und Martaine herauszufinden – auch Privates. Zum Beispiel ob sie verschuldet sind oder jemandem Geld gezahlt haben. Ich brauche so viele Informationen wie möglich. Ruf Tyler für mich an. Wir müssen noch einmal miteinander reden.«


      Während ihres Streits mit Dash war Elizabeth kaum aufgefallen, dass Mike und seine Frau das Zimmer betreten hatten. Jetzt lag sie weinend in seinen Armen, und er drückte sie fest an seine Brust. Sie wusste nicht, warum sie weinte. Tränen würden ihr auch nicht helfen. Aber sie konnte einfach nicht aufhören.


      Während Dash seinem Freund hastig Anweisungen gab, strich er ihr beruhigend übers Haar und über den Rücken, um ihr Sicherheit zu geben auf die einzige Weise, die ihm einfiel. Elizabeth erkannte, was er tat, denn so hatte sie es oft genug mit Cassie gemacht.


      Ihr Baby war erneut verraten worden, genau wie sie selbst. Jetzt passte alles zusammen. So viele Dinge, die sie sich zuvor nicht hatte erklären können: der plötzliche Wohlstand, nachdem sie schwanger geworden war, Danes fehlende Bindung zu dem Kind, Martaines Interesse an ihr. Vor ihrer Scheidung war er oft zu ihnen nach Hause gekommen und hatte sie einige Male angerufen.


      Und Cassie …


      Elizabeth blieb fast das Herz stehen. Ihre Tochter wusste es. Sie wusste es und hatte es Elizabeth nicht gesagt. Sie musste es einfach wissen. Sie hatte zugesehen, wie Dane getötet worden war, und gehört, wie ihr Vater mit Grange um den Preis für sie gefeilscht hatte.


      Langsam fügte sich das Bild zusammen: Wieso Cassie es immer gewusst hatte, wenn jemand in ihrer Wohnung gewesen war. Elizabeth sah ihre Tochter in Gedanken, wie sie abrupt stehen blieb, erstarrt vor Angst, während sie tief die Luft einsog. Sie sind hier, Mama. Die Fee sagt, dass sie hier sind. Erst nachdem Dane getötet worden war, hatte die Fee ihren Platz in Cassies Leben eingenommen.


      Die Fee hatte sie immer gewarnt, wenn Gefahr drohte. Sie war ihr Instinkt. Elizabeth hatte in den Interviews mit den Breeds schon einiges über diesen tierischen Instinkt gehört. Er zeigte sich schon in jungen Jahren und wurde im Laufe der Entwicklung immer ausgeprägter. Die Fee hatte ihr gesagt, wenn Feinde in der Nähe waren. Sie konnte sie wittern, so wie Dash es auch wittern konnte, dass Elizabeth Cassies Mutter war. Die Fee wusste immer all die Dinge, die Cassie im Grunde selbst spürte, doch das zu akzeptieren, musste sie erst lernen.


      Elizabeth drückte die Hände gegen Dashs Brust, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, sich zusammenzureißen. Doch er wollte sie nicht loslassen. Er hielt sie fest, denn er wusste, dass sie fliehen und sich verstecken wollte, nicht nur vor Grange und der Wahrheit, sondern auch vor ihm.


      Er hatte seinen Anspruch auf sie bereits geltend gemacht und ihr das auch gesagt. Er würde sie nicht gehen lassen. Sie dachte an die Interviews mit Callan Lyons, und mit welcher Entschiedenheit er seine Frau Merinus beschützt hatte. Elizabeth erinnerte sich an das lodernde Feuer in seinen Augen, als er über sie gesprochen hatte – dieser Mann würde töten, um das Leben seiner Frau zu schützen. So wie Dash es getan hatte. Er hatte ebenfalls getötet, um sie und Cassie zu beschützen. Wie viele Menschen würde er in Zukunft noch umbringen müssen? Der Gedanke an die Gefahr, in der nicht nur sie und ihr Kind schwebten, sondern auch Dash, zerriss ihr das Herz.


      »Lass mich los!« Wieder stemmte sie sich mit beiden Händen gegen seine Brust, während Mike und Serena das Zimmer verließen. »Ich muss nach Cassie sehen. Bitte, Dash. Ich will zu ihr.«


      Langsam ließ er sie los, während sie sich das Gesicht abtrocknete, obwohl ihr immer noch Tränen über die Wangen liefen. So konnte sie nicht zu Cassie gehen. Ihre Tochter würde aufwachen, denn sie spürte es immer, wenn ihre Mutter aufgeregt war, wenn sie weinte …


      Lieber Gott, lass sie schlafen. Schnell lief Elizabeth zum Schlafzimmer und wusste doch irgendwie, dass Cassie wach war.


      Und sie hatte recht. Das kleine Mädchen saß aufrecht im Bett, selbst tränenüberströmt, und umklammerte den Teddybär, den Dash ihr im Diner gekauft hatte. Ihre zarten Schultern bebten, während sie sich schluchzend hin- und herwiegte. Es waren fast nicht hörbare herzerweichende Schluchzer, die Elizabeth kaum ertragen konnte. Wie viel hatte ihre Tochter mitbekommen?


      »Cassie?« Elizabeth zitterte selbst am ganzen Körper, als ihre Tochter den Kopf hob, Scham und Angst in ihrem kleinen Gesicht.


      »Ich bin nicht böse, Mama«, flüsterte Cassie verzweifelt. »Ich schwöre es, Mama. Ich schwöre, ich bin kein Tier. Ganz bestimmt nicht.«


      »Oh Gott.« Elizabeth wurden die Knie weich, als sie die Wahrheit in den Augen ihrer Tochter erkannte, die so kläglich zusammengekauert auf dem Bett hockte.


      Elizabeth eilte zu ihr hinüber und zog sie in die Arme. Ihre Tochter klammerte sich an sie, während ihr dünner Körper von tiefen Schluchzern geschüttelt wurde.


      Elizabeth konnte kaum atmen und kämpfte gegen den Schwindel an, der sie einer Ohnmacht nahebrachte, während sie das kleine Mädchen sanft wiegte. Gleichzeitig spürte sie Hysterie in sich aufsteigen, als sie die panische Stimme ihrer Tochter hörte.


      »Es tut mir leid«, weinte Cassie an der Brust ihrer Mutter. »Mama, bitte. Es tut mir leid.«


      »Cassie.« Elizabeth unterdrückte ihre eigenen Tränen, als sie ihre Tochter ein Stück von sich fort hielt und ihr ins Gesicht sah, in dem so viel Schmerz stand und die Erkenntnis, wie grausam die Welt sein konnte. »Was tut dir denn leid, mein Schatz? Du hast doch überhaupt nichts falsch gemacht.«


      »Er hat gesagt, du wirst mich nicht lieben.« Cassie zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Er hat gesagt, ich sei ein Tier. Ich müsste eingesperrt werden. Außerdem würdest du kein Tier haben wollen. Er meinte, du magst keine Welpen oder Kätzchen, und dass du mich nicht willst.«


      Mit ihren kleinen Händen umklammerte ihre Tochter so verzweifelt Elizabeths Hals, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Cassie schluchzte und weinte so hysterisch, dass ihr sicherlich gleich schlecht werden würde.


      »Genug.« Elizabeth schüttelte sie einmal fest. »Cassidy Paige Colder. Es reicht jetzt.«


      Sie benutzte den Tonfall, den Cassie immer als den Es-gibt-keine-Schokolade-Ton bezeichnete. Er klang entschieden, tadelnd und verfehlte nie seine Wirkung.


      Cassies Augen weiteten sich, doch noch immer flossen Tränen über das Gesicht des kleinen Mädchens und tiefe Schluchzer entrangen sich ihrer Brust, aber sie schrie nicht mehr und steigerte sich auch nicht weiter in einen hysterischen Anfall hinein.


      »Cassidy. Warum weinst du?« Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihr Baby in den Arm zu nehmen und es zärtlich zu wiegen, doch sie erkannte das Entsetzen in den Augen des Kindes und wusste, dass sie Cassie mit sanften Worten jetzt nicht erreichen würde.


      Cassie blinzelte. »Ich bin ein Tier, Mama.« Der Schmerz in ihrer Stimme war schwer zu ertragen.


      »Ist Taber Williams ein Tier, Cassidy Paige? Oder Callan Lyons? Sind sie Tiere?«


      Cassie verstummte abrupt. »Ist das Baby, das Callans Frau bekommen hat, ein Tier, Cassie?«, fragte sie ihre Tochter entschieden. »Siehst du sie so? Diese Männer und Frauen, die so tapfer um ihr Leben gekämpft haben und so wunderschön sind. Sind das alles Tiere?«


      Überrascht sah Cassie sie an. »Nein, Mama.« Sie schüttelte heftig den Kopf.


      »Habe ich jemals behauptet, dass sie Tiere sind, Cassie?«, fragte sie. »Habe ich sie nicht immer gemeinsam mit dir bewundert? Wie kommst du darauf, ich könnte glauben, du wärst ein Tier? Junge Dame, es fehlt nicht viel, und es gibt einen Monat keine Schokolade mehr.«


      Cassie blieb der Mund offen stehen, und ihre Augen weiteten sich, während ihre Mutter sie ärgerlich ansah.


      »Vielleicht sogar zwei Monate«, fügte Elizabeth hinzu. »Denn wenn du eine Sache wissen solltest, Cassie, dann, wie sehr ich dich liebe.« Elizabeth versagte die Stimme, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, während sie auf das kleine, verwundbare Wesen hinabblickte. Herr im Himmel, sie hätte Dane am liebsten persönlich dafür getötet, was er Cassie angetan hatte.


      »Er hat gesagt, ich sei ein Tier.« Cassie schüttelte langsam den Kopf, doch die Tränen versiegten allmählich.


      »Nein, Cassie.« Sie nahm das Gesicht des Mädchens in beide Hände und sah ihm in die Augen, während in ihrer Seele die Wut brannte. »Du bist mein Baby. Und wer immer auch dein leiblicher Vater ist, wo immer er sich auch aufhält, so kann ich ihm nur dafür danken, dass er mir ein so wunderbares, kluges und liebevolles Mädchen wie dich geschenkt hat. Hast du mich verstanden, Cassie? Hörst du, was ich dir sage?«


      Cassie blinzelte ihre Mutter an. Eine Sekunde später umarmte sie sie mit aller Kraft und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


      »Ich liebe dich, Mama«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich, Cassie.« Nun konnte sie ihr Baby wieder in den Armen wiegen, es festhalten und trösten.


      Elizabeth schloss die Augen und rang ihre eigene Wut, ihr Schluchzen nieder, während sie ihre Tochter fest an die Brust drückte. Sie presste die Lippen auf Cassies Kopf und betete zu Gott, dass sie einen Weg finden würden, irgendeinen Weg, um ihr Baby zu beschützen.


      Es war egal, dass die Tolers in der Tür standen und dass Dash sie mit hungrigen Augen beobachtete. In diesem Moment zählte nur Cassie – dass sie beschützt wurde und in Sicherheit war. Und Elizabeth wusste, dass Dash für all das sorgen konnte. Sie hob den Blick zu ihm und kämpfte gegen die Tränen an, weil Cassie es nicht ertragen könnte, wenn ihre Mutter jetzt Schwäche zeigte. Doch Elizabeth wusste auch, dass nicht mehr viel dazu fehlte. Sie zitterte innerlich, und ihr war schwindlig. Lieber Gott, was sollte sie nur tun?


      Mike und seine Frau zogen sich diskret zurück, während Dash zum Bett kam, sein Blick schmerzerfüllt.


      »Cassie.« Er setzte sich neben sie. »Du hast gelauscht, nicht wahr?«


      Cassie versteifte sich in den Armen ihrer Mutter, dann nickte sie zögernd.


      »Du hast also gehört, was ich bin. Ist es so?«, fragte er sanft.


      Wieder nickte Cassie.


      »Als ich noch sehr jung war, Cassie, nicht viel älter als du, bin ich aus den Laboren geflüchtet – weil ich kein Tier bin. Ich wusste, dass ich es verdient hatte, zu leben und frei zu sein. Genau wie du. Du bist ein perfektes, wunderhübsches kleines Mädchen. Genauso schön wie deine Mama. Aber du musst auch daran glauben. Erinnerst du dich? Du hast mir das einmal in einem Brief geschrieben. Wenn man an etwas glaubt, dann ist es so wirklich wie der Sonnenschein. Erinnerst du dich daran, Cassie?«


      »Mama hat das mal zu mir gesagt.« Sie bekam plötzlich Schluckauf.


      »Und lügt deine Mama dich an, Cassie?« Er strich ihr sanft übers Haar und legte gleichzeitig seinen stahlharten Arm um Elizabeths Schultern. Er war heiß und stark. Gott, wie sehr sie diese Kraft im Moment brauchte.


      »Mama lügt nie«, erklärte Cassie.


      »Nein, das tut sie nicht.« Er zog die beiden in seine Arme und hielt sie einfach fest, beschützte sie. »Und ich werde das auch nicht tun, Cassie. Niemals. Aber jetzt musst du mir ganz genau erzählen, was an diesem Abend damals passiert ist. Bevor ich nicht alles darüber weiß, kann ich dich und deine Mama nicht sicher beschützen. Du musst mir unbedingt alles sagen, woran du dich noch erinnerst.«


      Als Elizabeth seine Worte hörte, wusste sie, dass sie mit Cassies Erinnerungen an jenen Abend nicht würde umgehen können. Aber sie schwieg und versuchte, sich in sich selbst zurückzuziehen, einen gewissen Abstand dazu aufzubauen, um für ihre Tochter stark zu bleiben.


      Dane hatte Grange eine erschreckend hohe Summe Geld geschuldet. Dane hatte ihn bereits erwartet, als der andere Mann im Haus eingetroffen war. Er hatte Cassie über ihre Abstammung aufgeklärt, hatte sie beschimpft und ihr immer und immer wieder gesagt, dass sie ein kleines Tier sei, dass sie eingesperrt werden müsse wie alle anderen Tiere auf der Welt. Er hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter sie nun nicht mehr würde haben wollen und sie nicht mehr lieben könnte. Cassie würde sich doch sicher daran erinnern, dass ihre Mutter kein Haustier im Haus haben wollte, und wie glaubte sie denn wohl, würde ihre Mutter sich fühlen, wenn sie erführe, dass Cassie nichts anderes sei als so ein Tier?


      Cassie hatte geweint, als Grange wegen des Geldes aufgetaucht war. Und dann hatte Dane ihm etwas sehr viel Wertvolleres angeboten: ein Breed-Kind. Auf natürlichem Weg gezeugt und ohne die genetischen Mängel, die die anderen Breeds unfruchtbar machten. Sie war noch formbar und geeignet für die Zucht. Um Grange zu überzeugen, hatte er Cassie das Nachthemd heruntergerissen und ihm das Mal auf der Schulter gezeigt. Das gleiche Mal, das in den hochgeheimen Akten beschrieben war, die Martaine ihm Jahre zuvor gegeben hatte.


      Grange war begeistert gewesen. Aber ihm war auch klar gewesen, dass Dane niemals einfach so seine Tochter verkaufen konnte. Damit würde er nirgendwo durchkommen. Also hatte Grange Cassie befohlen zuzusehen. Sie sollte lernen, wie vollkommen einfach es war, einen Menschen zu töten. Dies sei eine der ersten Lektionen von vielen, die er ihr erteilen würde, hatte er gesagt. Dann hatte er ihren Vater vor ihren Augen erschossen.


      Cassie weinte, während sie den beiden erzählte, was geschehen war, und Elizabeth unterbrach sie nicht. Ihr Schluchzen war herzzerreißend, aber auch befreiend. Endlich durfte Cassie sich all das von der Seele reden, was an jenem Abend geschehen war. Und auch Elizabeth tat es gut, nun alles zu wissen.


      Als Cassie fertig war, wiegte Elizabeth sie beruhigend, sang ihr ein Schlaflied und ließ es zu, dass Dash sie beide im Arm hielt. Schließlich fielen dem erschöpften Mädchen die Augen zu.


      Elizabeth legte sie ins Bett und strich ihr mit zitternden Fingern die dunklen Locken aus dem Gesicht.


      »Ich werde bald aufwachen«, flüsterte sie heiser. »Ich werde in meinem Haus aufwachen, in meinem Bett und begreifen, dass dies alles nur ein fürchterlicher Albtraum gewesen ist.«


      Hinter ihr seufzte Dash und erhob sich. »Wenn du das tust, dann weck mich bitte auch«, sagte er leise. »Und dann erkläre mir, wieso ich neben dir im Bett liege. Denn ich werde dich nicht gehen lassen, Elizabeth. Nicht jetzt und auch später nicht.«


      Sie blickte hinab auf ihre Tochter, unfähig sich umzuwenden und ihn anzusehen.


      »Was soll ich nur tun?«, fragte sie ihn und kämpfte gegen das Gefühl der Hilflosigkeit an, das sie plötzlich überflutete. »Sag mir, was ich tun soll, Dash. Wie kann ich sie jetzt beschützen?«


      »Das kannst du nicht, Elizabeth.« Seine Stimme war hart. »Aber ich kann es, und ich werde es tun. Jetzt leg dich hin und versuch, dich etwas auszuruhen. Morgen schmieden wir einen Plan, und ich verspreche dir, dass Cassie nichts geschehen wird.«

    

  


  
    
      12


      Der nächste Morgen kam viel zu früh. Mit dunklen Ringen unter den Augen saß Elizabeth Dash und Mike Toler still im Arbeitszimmer gegenüber. Der Plan, den Dash ohne ihre Zustimmung verfolgen wollte, war der reine Wahnsinn. Schon als die Morgendämmerung heraufgezogen war, hatte sie es irgendwie geahnt. Sie hatte Cassies leisen Welpenlauten gelauscht, die sie im Schlaf ausstieß, und gewusst, dass Dash sie von ihrem Baby trennen würde.


      Da nützte es auch nichts, dass er es ohne jeden Zweifel nur tat, um sie zu beschützen. Es nützte nichts zu wissen, dass dieser Schutz nun mal seinen Preis hatte. Es fühlte sich lediglich wie der traurige Höhepunkt von zwei Jahren des Kampfes, der Flucht und des Versteckens an.


      Elizabeth saß auf der alten Couch, die Hände zwischen die Knie geklemmt, und verstand die Welt nicht mehr. Alles stand Kopf. Ihr Baby, ihr Kind, das sie aufgezogen hatte, war für andere nichts weiter als ein Experiment gewesen. Sie und ihre Tochter waren in übelster Weise benutzt worden. Ein kleines Mädchen musste viel zu schnell erwachsen werden, um sich den Widrigkeiten des Lebens zu stellen, die ihm unter anderen Umständen noch lange erspart geblieben wären. Und nun sollte es auch noch von seiner Mutter getrennt werden.


      »Nein.« Ihre Stimme klang ruhig, sachlich. Dash schien nicht überrascht zu sein.


      Und es sollte ihn auch nicht überraschen, dachte sie. Er musste wissen, dass sie diesem Plan niemals zustimmen würde. Er hätte sich etwas anderes einfallen lassen sollen.


      »Elizabeth.« Er seufzte tief, voller Bedauern. »Hör mir zu, Baby. Wenn du mit ihr gehst, wird es uns nie gelingen, Grange zum richtigen Zeitpunkt auf sein Anwesen zu locken. Zuerst bringen wir Cassie in Sicherheit, dann kümmern wir uns um dieses Monster. Es ist die einzige Möglichkeit, es zu schaffen.«


      Es musste noch einen anderen Weg geben, denn mit diesem war Elizabeth nun mal nicht einverstanden.


      »Cassie bleibt bei mir.« Sie erhob sich und sah die Männer ruhig an. Es überraschte sie selbst, dass sie weder Wut noch Furcht verspürte. Eigentlich hätte sie schreien und innerlich vollkommen zerrissen sein müssen bei dem Gedanken daran, was ihrer Tochter bevorstand. Sie hätte nicht einfach nur funktionieren dürfen, wenn man bedachte, in welchem nervlichen Zustand sie sich inzwischen befand.


      »Elizabeth.« Dash trat ihr in den Weg, als sie den Raum verlassen wollte. »Wir haben keine andere Wahl.«


      Sie blieb stehen. Sie konnte ihn jetzt nicht berühren, denn sie durfte nicht zulassen, dass seine Hitze den Eispanzer schmolz, der ihr Herz schützte. Sie starrte auf seine Brust und bemerkte, wie sich das Army-T-Shirt um die Muskeln seines Körpers spannte, den sie so sehr begehrte. Doch sie durfte ihn nicht berühren, und sie hatte auch nicht das geringste Recht, sich nach ihm zu verzehren.


      »Natürlich haben wir das.« Sie zuckte die Schultern, als sie schließlich zu ihm aufsah. »Wir machen dasselbe, was die anderen Breeds getan haben. Wir wenden uns an die Medien.«


      Elizabeth spürte geradezu, wie die Luft um sie herum vibrierte von Dashs Ärger und unausgesprochenem Widerspruch. Aber es war doch eine ganz simple Lösung. Die Breeds um Callan Lyons hatten es getan und waren nun vollkommen sicher und unabhängig. Aus Angst vor dem öffentlichen Aufschrei wagte es niemand mehr, sich mit ihnen anzulegen. Ihre Tochter konnte in derselben Weise geschützt werden. Oder nicht?


      »Die Medien?«, wiederholte Dash behutsam. »Denk einmal genau darüber nach. Cassie ist keine Erwachsene und hat kein Rudel, das hinter ihr steht. Dazu kommt, dass sie nicht im Labor gezeugt worden ist, sondern auf natürlichem Weg, was ihren Fall weitaus brisanter macht. Du bist eine alleinstehende Frau, und die Wissenschaftler werden alles daransetzen, Cassie in ihre Finger zu bekommen, um Versuche mit ihr durchzuführen.« Er spie das Wort buchstäblich aus. »Um das zu erreichen, werden sie dir alle möglichen Dinge unterstellen. Du wirst nicht die Mutter sein, die um das Leben ihres Kindes kämpft, sondern sie werden aus dir eine geldgierige Hexe machen, die ihr Baby nur benutzt, um sich zu bereichern. Sie könnten dir den Mord an Dane in die Schuhe schieben und es so aussehen lassen, als würdest du mit Grange unter einer Decke stecken …«


      Verzweifelt schüttelte Elizabeth den Kopf, während Panik in ihr hochstieg. »Nein …«


      »Doch, Elizabeth, genau das werden sie tun.« Dashs Stimme war sanft, aber sehr ernst. »Hör mir genau zu, was ich dir jetzt sage, denn du weißt, es ist die Wahrheit. Diese Leute sind dazu in der Lage, und sie werden es auch tun. Cassie ist einzigartig, und diese Einzigartigkeit lässt sich wunderbar ausbeuten. Glaube nicht, dass du gewinnen kannst. Wenn du dich jetzt an die Medien wendest, bevor sie als Breed anerkannt wurde und sich unter dem Schutz des Rudels befindet, wirst du sie für immer verlieren.«


      Elizabeth schluckte hart, während sie ihm in die Augen sah. Auf den Gedanken, dass man versuchen könnte, ihr Cassie wegzunehmen und die öffentliche Meinung in dieser Weise zu manipulieren, war sie nicht gekommen. Sie warf einen Blick hinüber zu Mike Toler. Sein Gesicht war ernst, sein Blick besorgt, während er zustimmend nickte. Sie könnten es tun, drückte seine Miene aus. Sie würden es tun.


      Und was würde dann aus ihr werden, ohne ihre Tochter?


      »Aber dann wäre ich nicht bei ihr«, flüsterte sie, als sie sich wieder Dash zuwandte und die Arme schützend um ihren Oberkörper schlang. »Du musst dafür sorgen, dass ich sie begleiten darf.«


      Es war einfach unvorstellbar, von Cassie getrennt zu sein, nicht da zu sein, wenn ihre Tochter Albträume hatte, wenn sie sich fürchtete. Wenn irgendetwas passierte. Wie sonst sollte sie sichergehen, dass ihrer Tochter nichts geschah?


      »Grange kennt deine Gewohnheiten, Liebes«, fuhr Dash fort. »Er glaubt, dass du Cassie niemals allein irgendwo hingehen lassen würdest. Er wird einfach nicht damit rechnen. Sobald wir bereit sind, werden wir ihn glauben lassen, dass er dich gefunden hat. Wenn du aber mit Cassie gemeinsam einfach verschwindest, wird er sich auf die Lauer legen, bis er seine Chance sieht – immer wieder. Und irgendwann bekommt er eine Gelegenheit, mit der du nicht rechnen wirst. Wir müssen ihn ausschalten, Elizabeth. Es ist der einzige Weg.«


      Ihn ausschalten. Kurz fuhr ihr der Bericht aus den Fernsehnachrichten durch den Kopf über Granges Handlanger, den man in einer Blutlache gefunden hatte, die Kehle aufgeschlitzt, schnell und effizient, wie die Reporter es genannt hatten. Dash hatte ihn ausgeschaltet, für immer.


      »Ihn töten?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Sie hatte noch nie jemanden getötet. Aber sie war auch noch nie nahe genug an Grange herangekommen.


      »Nur wenn es nicht anders geht«, versprach er ihr, doch sie erkannte die nackte Wut in seinem Blick. Sie hatte das Gefühl, er würde dafür sorgen, dass es ›nicht anders gehen‹ würde. »Zuerst müssen wir Cassie in Sicherheit bringen, dann sehen wir, was wir mit Grange machen. Vielleicht haben wir ja Glück und können ihn zur Vernunft bringen.« Dash zuckte die Achseln.


      Elizabeth blinzelte. Dashs Augen funkelten zornig, und in seiner Stimme schwang deutlich die Hoffnung mit, dass Grange nicht zur Vernunft gebracht werden konnte. In diesem Moment wirkte er wie das gnadenlose, wilde Raubtier, das seine Schöpfer aus ihm hatten machen wollen.


      »Um es auf den Punkt zu bringen: Wir gehen also auf die Jagd?«, meinte sie.


      Ein humorloses Lächeln glitt über Dashs Gesicht, und es wirkte eher, als fletschte er die Zähne. »Eine gute Beschreibung.« Er nickte. Der Gedanke schien ihm zu gefallen.


      Während Elizabeth ihn beobachtete, fraß sich ihre brennend heiße Wut langsam durch den Schutzschild, den sie im Lauf der Nacht so mühsam errichtet hatte. Terrance Grange hatte sie und Cassie zwei Jahre lang gejagt, jeden getötet, der versucht hatte, ihnen zu helfen, und mit allen Mitteln verhindert, dass Cassie ein normales Leben führen konnte. Er hatte es aus Gier und purer Lust an der Macht getan, um jemanden zu besitzen, der so einzigartig, so besonders war, dass er ihn für seine eigenen kranken Ziele ausnutzen konnte. Er war ein Dämon. Ein Monster, das nicht ruhen würde, bevor es Cassie endgültig vernichtet hatte.


      Elizabeth holte tief Atem. »Dann bring mir bei zu jagen.« Sie sah Dash an, ließ ihrer ganzen Wut die Zügel schießen und den Rest des Schilds in sich zusammenfallen. »Ich meine es ernst, Dash. Bring es mir bei.«


      Sie würde nicht einfach nur dasitzen und zusehen. Wenn es tatsächlich keinen anderen Weg gab, würde sie kämpfen wie alle anderen auch. Und er war in der Lage, es sie zu lehren.


      Dash runzelte die Stirn, und das Funkeln in seinen Augen hätte ihr eigentlich Angst einjagen müssen. Es war Lust. Brennendes Verlangen. Als ob der Gedanke daran, dass sie mit ihm kämpfen wollte, ein Feuer entfacht hätte, das er nicht zu löschen beabsichtigte.


      »Ich soll dich trainieren?«, fragte er vorsichtig. »Bist du sicher, dass du das willst, Elizabeth? Du könntest auch den weniger gefährlichen Weg gehen. Ich habe nichts dagegen, den größten Teil der Arbeit zu übernehmen. Ich kenne mich damit aus.«


      Sie presste die Lippen zusammen und blähte die Nasenlöcher, während sie den Kopf hob und ihm tief in die Augen sah. Ihr war klar, dass er sich damit auskannte. So war er nun mal. Immer bereit, die Verantwortung zu übernehmen, ob es nun um ihn selbst ging oder um jemand anders.


      »Cassie ist mein Kind«, entgegnete sie entschieden. »Grange hat unser beider Leben zerstört. Wenn ich mein Kind fortschicken muss, um es zu beschützen, dann wird jemand dafür bezahlen. Es ist seine Schuld.«


      Also wird er derjenige sein, der bezahlt. Sie sagte es nicht laut.


      Dash betrachtete sie einen Moment, und das Feuer in seinen Augen schien noch heller zu lodern. Die Luft zwischen ihnen brodelte heiß. Sie rechnete damit, dass die Flammen jeden Augenblick auf sie übergreifen würden. Er wirkte wie ein Mann, der auf der Stelle seinen Urinstinkten nachgeben wollte, ob nun Publikum anwesend war oder nicht.


      »Mike«, murmelte Dash, »kann ich einen Moment allein mit Elizabeth sprechen?«


      Damit wäre die Sache mit dem Publikum geklärt. Elizabeth bemühte sich, ihren zitternden Körper zu beruhigen.


      Mike stand auf und räusperte sich. »Ich bin dann in der Küche. Hier drinnen wird es mir ohnehin zu heiß.« Mit einem Grinsen ging er an ihnen vorbei.


      Als sich die Tür hinter ihm schloss, wandte Dash sich langsam wieder Elizabeth zu.


      »Ich werde mit dir schlafen«, sagte er leise und ohne den geringsten Zweifel in der Stimme. »Wenn ich dich trainiere, werde ich dir nicht nur beibringen, wie man schießt oder kämpft, Elizabeth. Ich werde dann nämlich unter keinen Umständen mehr in der Lage sein, mich zurückzuhalten.«


      Nervös leckte sie sich über die Lippen. »Das musst du auch nicht. Das wissen wir beide.« Sie hatte es bereits akzeptiert, als sie in der vorangegangenen Nacht in seinen Armen gelegen hatte. Es war nicht mehr zu leugnen: Schon gestern hätte er sie haben können, in seinem Schlafzimmer. Sie hätte sich ihm nicht verweigert.


      Warnend schüttelte er den Kopf. »Es ist aber etwas anderes, Elizabeth. Dich zu beschützen und an deiner Seite zu kämpfen sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Wenn du hart genug bist, um Blut zu fordern, bist du auch hart genug für mich – für alles, was mich ausmacht. Bist du bereit, das zu akzeptieren?«


      Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Machst du etwas anders als andere Männer?« Sie funkelte ihn an. »Was kannst du denn besser?«


      Er ging um sie herum – fast pirschte er sich an – und musterte sie dabei genau.


      »Ich wette, Dane hat dich in der Missionarsstellung gevögelt. Ohne Licht. Ein Rascheln im Dunkeln, ein Grunzen oder zwei, dann war es auch schon vorbei.« Die Abscheu vor dem anderen Mann, auch wenn er tot war, ließ sich nicht überhören.


      Elizabeth wurde rot. Seine Beschreibung entsprach exakt der Wahrheit.


      »Na und?« Sie zuckte die Schultern. »Und was wirst du tun? Das Licht anlassen?«


      Er war jetzt hinter ihr, den Kopf vorgebeugt, seine Lippen an ihrem Ohr.


      »Bist du schon mal bestiegen worden?«, fragte er mit rauer, erregter Stimme. »In die Knie gezwungen, weil die Lust so übermächtig war, dass man sie nicht mehr unterdrücken konnte? Sind dir schon mal die Kleider vom Leib gerissen worden? Bist du so tief genommen worden, so hart, dass du nichts anderes mehr tun konntest, als deinen Orgasmus hinauszuschreien?«


      Elizabeths Augen wurden immer größer, und ihr Herz raste. Langsam schüttelte sie den Kopf, während sie versuchte, etwas zu sagen. »Nein«, stieß sie schließlich hervor.


      Obwohl er sie nicht berührte, schwollen ihre Brüste an, ihre Nippel verhärteten sich fast schmerzhaft, und ihr Höschen wurde geflutet.


      Er strich ihr mit der Hand über den Po und ignorierte, dass sie überrascht zusammenzuckte. »Und wie ist es hier?« Er knurrte. Der Laut kroch ihr Rückgrat hinauf, doch statt Furcht löste er eine Erregung aus, die sie nicht verleugnen konnte. Die Luft um sie herum pulsierte von seinem alles verschlingenden Hunger. Ihr ganzer Unterleib zog sich zusammen.


      »Was meinst du?« Nun war sie verwirrt. Das Bild, wie er sie bestieg, beherrschte ihre Gedanken.


      »Bist du schon einmal in deinen engen kleinen Hintern gefickt worden, Elizabeth?«, fragte er, während sie ihn mit großen Augen völlig schockiert anstarrte. »Weißt du, jedes Mal, wenn ich dich beim Laufen beobachte, sehe ich die Bewegungen deines Hinterns, und dann kann ich an nichts anderes mehr denken, als an das Gefühl, meinen Schwanz darin zu versenken.«


      Als wenn das möglich wäre! Er wollte ihr nur Angst einjagen und sie dazu bringen, dass sie einen Rückzieher machte, da war sie sich sicher. Doch das würde nicht geschehen.


      »Stopp!« Sie trat einen Schritt vor und drehte sich wütend zu ihm um. »Warum versuchst du, mich auf diese hinterhältige Weise loszuwerden? Ich habe ein Recht darauf, dabei zu sein, Dash.«


      Der Blick in seinen Augen war angsteinflößend. Doch Dash lechzte nicht nach Blut. Seine Gedanken drehten sich ausschließlich um heißen, geilen Sex.


      »Du verstehst nicht.« Er schüttelte langsam den Kopf. Ein animalisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Du scheinst es immer wieder zu vergessen. Ich bin nicht nur Soldat, Baby. Ich bin ein Breed. Und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass du es noch niemals mit einem Mann wie mir getan hast. Niemand wird dich je wieder so nehmen, wie ich es tun werde. Ich kann dich beschützen, und damit lebe ich für eine Weile auch die etwas härteren Seiten meiner Lust aus. Aber wenn ich dich trainieren und dir beibringen soll, an meiner Seite zu kämpfen, dann wirst du mich so nehmen müssen, wie ich bin. In jeder Hinsicht. Du wirst alles bekommen, was ich bin, Elizabeth, nicht nur den Mann, den du dir vielleicht wünschst. Also triff eine Wahl. Aber sobald du dich entschieden hast, gibt es kein Zurück mehr: kein Gejammer, kein Schmollen, keine aufgesetzte Zurückhaltung. Du wirst dich einfach unterwerfen.«


      Ihr Mund war trocken, doch andere Teile ihres Körpers waren im Gegensatz dazu ausgesprochen nass.


      »Wirst du mich vergewaltigen?«, fragte sie ihn misstrauisch. Sie würde es keinem Mann gestatten, sie anders als zu ihren Bedingungen zu nehmen. Daran hatte sich Dane gehalten, und Dash würde es zum Teufel noch mal auch tun.


      Er legte den Kopf schief und ein kühler, selbstsicherer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Das werde ich gar nicht müssen.«


      »Nein bedeutet nein«, erklärte sie entschieden. »Wirst du dich daran halten?«


      Er nickte sofort. »Selbstverständlich.« Dann lächelte er dieses gewisse Lächeln, das sie mehr als nervös machte. »Aber ein Nein im Nachhinein wird es nicht geben. Einverstanden?«


      Sie blickte ihn süffisant an. »Einverstanden. Aber deine Selbstsicherheit kannst du dir sonst wohin schieben.«


      »Ich wüsste schon wohin«, murmelte er. »Wir sind uns also einig?«


      Sie musste also zustimmen, dass man sie von ihrer Tochter trennte und dem Schutz von Fremden übergab. Männern und Frauen, die sie nicht kannte. Aber sie wusste auch verdammt gut, dass diese Männer und Frauen überlebt hatten. Sie waren gejagt worden und betrogen. Sie würden sich um Cassie kümmern und sie mit ihrem Leben beschützen, so wie sie es untereinander taten. Trotzdem würde ihr Baby ohne sie zurechtkommen müssen. Für eine Weile.


      Sie holte tief Luft und schluckte hart. »Einverstanden.«


      Gott im Himmel, war es möglich, dass diese Augen noch mehr Sexappeal ausstrahlten als noch vor einer Sekunde? Das Goldbraun hatte sich fast in Bernstein verwandelt, und die Lust glitzerte darin. Seine Nasenflügel blähten sich, und sein Gesichtsausdruck strahlte pure Sinnlichkeit aus.


      »Weißt du eigentlich, dass ich deine Erregung wittern kann?«, fragte er leise. »Ich weiß es immer, wenn deine süßen Säfte für mich fließen, Elizabeth. Wenn du dich für mich bereit machst. So wie jetzt. Es macht dich an, wenn du daran denkst, gegen mich zu kämpfen. Ist es nicht so? Du wirst feucht und geil, genauso wie ich hart werde. So hart, dass mir das Laufen schwerfallen wird.«


      Elizabeth wurde knallrot vor Scham, denn sie war tatsächlich feucht, und es wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Sie sollte jetzt an Cassie denken, an ihre Trennung. Doch in ihrem Kopf gab es in diesem Moment nur Dash und das inzwischen unstillbare Verlangen.


      Ihr Blick glitt hinunter zu seiner Jeans, dann schnell wieder zurück zu seinem Gesicht. Der Reißverschluss würde jeden Moment platzen.


      Und er hatte recht. Es machte sie an. Er wollte sie nehmen, sie unterwerfen. Sie sah es in seiner Miene, hörte es am Ton seiner Stimme. Sie hatte sich noch nie jemandem unterworfen, und hatte auch nicht vor, bei Dash damit anzufangen.


      Sie leckte sich über die Lippen, die so trocken waren, dass sie bereits einrissen. Als er das Gleiche tat, schluckte sie heftig.


      »Sieh nach Cassie«, knurrte er schließlich. »Geh weg, damit ich dich nicht auf der Stelle nehme. Kane und seine Brüder werden noch heute Abend mit mehreren Angehörigen ihres Rudels hier eintreffen. Bereite dich vor, Elizabeth, denn sobald sie fort sind, wirst du erfahren, was es bedeutet, meine Frau zu sein.«


      Langsam wich sie zurück. Sie lief nicht vor ihm weg, wie sie sich selbst versicherte, sondern ließ lediglich größtmögliche Vorsicht walten. Er machte keine Witze. Er war bereit, sie auf der Stelle zu nehmen, und sie wusste nicht, ob sie in diesem Moment in der Lage wäre, ihm zu widerstehen.
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      Die Breeds des Katzenrudels waren tatsächlich genauso schön und beeindruckend, wie sie im Fernsehen gewirkt hatten. Sie kamen kurz nach Mitternacht in einem großen Tarnhelikopter und landeten auf der Weide hinter Mike Tolers Ranch.


      Kane Tyler und drei seiner Brüder wurden von Callan Lyons, Taber Williams, Tanner, Dawn und Sherra begleitet. Alle waren bewaffnet und strahlten genau jene Gefährlichkeit aus, die man ihnen antrainiert hatte. Elizabeth saß mit Cassie auf dem Schoß im Wohnzimmer und wiegte ihre Tochter beruhigend. Abgesehen davon, dass gerade Cassies Traum in Erfüllung ging, die Katzen-Breeds persönlich kennenzulernen, hatte sie es nicht besonders gut aufgenommen, dass man sie von ihrer Mutter trennen wollte.


      Cassie hatte stundenlang geweint, und es brach Elizabeth fast das Herz, mit anhören zu müssen, wie ihre Tochter schluchzte und flehte, sie nicht fortzuschicken. Elizabeth hatte ihre Tränen geteilt. Emotional gesehen waren die beiden nur noch ein Häufchen Elend, als die Gruppe das Haus betrat.


      Elizabeth sah den Ankömmlingen entgegen. Sie waren genauso muskulös wie Dash, aber ihre Augen waren härter, ihre Gesichtszüge wie in Stein gemeißelt – bis ihr Blick auf Cassie fiel.


      Verblüfft beobachtete Elizabeth, wie die beiden Frauen sich abwandten und Tränen in ihren Augen schimmerten. Auch die Mienen der Männer wirkten gequält.


      »Callan?«, sagte Kane leise. Es klang wie eine Aufforderung.


      Callan kam näher. Seine goldbraunen Augen schimmerten wie Bernstein, und sein langes lohfarbenes Haar umrahmte die scharfen Züge seines Gesichts. Als er vor der Couch stehen blieb, trat Dash sowohl beschützend als auch besitzergreifend hinter sie, was dem anderen Breed nicht entging. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


      »Cassidy.« Er hockte sich hin und sah das Kind freundlich an. »Was für ein hübsches kleines Mädchen du bist. Wie ich höre, könntest du eine Weile unsere Hilfe gebrauchen.«


      Seine Stimme war tief und rau wie Sandpapier, aber ausgesprochen sanft.


      »Ich will bei meiner Mama bleiben«, schluchzte Cassie tränenerstickt, während Elizabeth sich mit aller Macht zurückhalten musste, um nicht einfach genau das für ihre Tochter zu verlangen, was sie wollte.


      Schmerz blitzte in Callans Augen auf. Sie waren ungeheuer ausdrucksvoll, voller Mitgefühl, und Elizabeth las in ihnen das Bedürfnis, Cassie zu trösten.


      »Du weißt, dass Grange ein sehr böser Mann ist, Cassie«, erklärte Callan leise. »Ich habe ihn überprüft. Er würde dir und deiner Mama wehtun, wenn er an euch herankommt.« Er hob eine Hand, als Elizabeth protestieren wollte. »Ich werde dich nicht belügen, Cassie. Ich werde nicht behaupten, dass es für dich oder für deine Mama leicht werden wird. Aber die Dinge sind nun einmal, wie sie sind. Dash und deine Mama können nicht gegen Grange kämpfen, wenn wir dich nicht zuerst sicher verstecken. Sollten die beiden es trotzdem versuchen, könnte etwas schiefgehen, und dann bekommt Grange vielleicht am Ende noch die Gelegenheit, euch allen etwas anzutun.«


      Cassie zitterte. »Aber die Fee kann Mama nicht mehr helfen, wenn ich weg bin«, protestierte sie unter Tränen.


      Callan ließ das kleine Mädchen nicht aus den Augen. »Dash kann es aber, Cassie. Er und deine Mama sind viel schneller und können Grange viel leichter überlisten, wenn sie wissen, dass du in einem sicheren Versteck bist. Und bei mir zu Hause können wir auf dich aufpassen. Das verspreche ich dir.«


      »Ich will meine Mama«, wimmerte Cassie und schlang ihre Arme fest um Elizabeths Taille. »Ich bleibe bei meiner Mama.«


      »Callan.« Die Frau, die hinter ihn getreten war, schien kleiner zu sein als die anderen. Ihr weiches goldbraunes Haar und ihre Augen wirkten unvergleichlich sanft. Dawn war ein Puma-Breed, und Elizabeth konnte den Einfluss der DNS des Tieres deutlich in ihrem äußeren Erscheinungsbild erkennen. Ihre hohen Wangenknochen, die schrägen goldenen Augen und fein geschwungenen Brauen verliehen ihr ein sehr katzenhaftes Aussehen.


      Cassie zuckte überrascht zusammen, als die Frau sich ihr näherte. Das kleine Mädchen beugte sich erst neugierig vor, lehnte sich dann zurück und sah Elizabeth schließlich aus großen Augen an. Dann formte Cassie mit ihren Händen einen kleinen Trichter und flüsterte ihrer Mutter ins Ohr: »Sie hat eine Fee, Mama. Direkt neben sich. Genau wie ich.«


      Elizabeth war sich nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte immer gedacht, Cassies Fee wäre nur eine Erklärung für das, was sie selbst durch ihre hochentwickelten Sinne wahrnahm.


      »Hat sie das?«, flüsterte Elizabeth also nur zurück.


      Cassie nickte. »Aber sie ist traurig.« Dann wandte sie sich an Dawn. »Warum ist deine Fee traurig?«


      Dawn blinzelte, dann warf sie Elizabeth einen Blick zu.


      »Cassie hat eine eigene Fee«, erklärte Elizabeth. »Sie … tröstet sie.« Sie wusste einfach nicht, wie sie es sonst sagen sollte.


      Dawn lächelte verständnisvoll. »Vielleicht ist meine Fee es einfach leid, allein zu sein.« Sie seufzte. »Es gibt nicht mehr viele Feen auf der Welt, Cassie.«


      Nachdenklich legte Cassie den Kopf schräg. »Nein, sie ist traurig, weil du sie nicht hörst«, sagte sie schließlich. »Du solltest auf deine Fee hören.«


      »Du hast recht.« Dawn nickte. »Aber ich weiß nicht, wie das geht. Vielleicht brauche ich einfach jemanden, der mir beibringt, wie man ihr zuhört.«


      Cassie schwieg einen Moment, bevor sie sagte: »Ich will nicht weg von meiner Mama.« Ihre Stimme zitterte.


      Callan trat zurück, als Dawn sich neben Elizabeth und Cassie auf die Couch setzte und das kleine Mädchen aus ihren warmen Augen ansah.


      »Das kann ich gut verstehen, Cassie«, sagte sie bedauernd. »Wenn ich so eine Mama hätte wie du, würde ich auch nicht von ihr weg wollen. Aber dir und deiner Mama wird es besser gehen, wenn du in Sicherheit bist. Und ist das nicht im Moment das Wichtigste, Cassie? Das dir und deiner Mama nichts passieren kann?«


      Eine Weile zupfte Cassie stumm an Elizabeths Ärmel. Schließlich hob sie den Blick, und ihre blauen Augen schwammen in Tränen.


      »Ich habe Angst ohne dich, Mama«, flüsterte sie.


      »Ich weiß, mein Schatz.« Elizabeth schluckte. »Ich habe auch Angst ohne dich. Aber es wird mir nicht gelingen, Grange dazu zu bringen, dass er uns in Ruhe lässt, wenn er weiß, wo du bist. Es ist sehr wichtig, dass er dich nicht findet, damit ich dafür sorgen kann, dass er aus unserem Leben verschwindet.« Und zwar für immer, dachte sie kalt.


      Erneut senkte Cassie den Kopf. »Kommst du denn zurück?«, fragte sie schließlich leise.


      »Cassie.« Elizabeth nahm das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände und hob es an, bis sie ihr in die Augen sehen konnte. »Nichts und niemand könnte mich je davon abhalten. Du bist mein Baby. Du weißt genau, dass ich immer zu dir zurückkommen werde. Oder?«


      Cassie schluckte. »Obwohl ich ein Breed bin?«, fragte sie mit rauer Stimme.


      Heiße Wut stieg in Elizabeth auf, doch sie kämpfte sie nieder. »Cassidy, dass du ein Breed bist, macht für mich überhaupt keinen Unterschied. Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich bin verdammt glücklich, dass Dane nicht dein Vater ist. Ich könnte den Arzt küssen, der geglaubt hat, er hätte uns ausgetrickst. Denn er hat mir ein Kind geschenkt, wie es sonst kein anderes auf dieser Welt gibt. Hast du mich verstanden?«


      Cassie lächelte matt, doch in ihren Augen standen immer noch Tränen.


      »Dash könnte mein Daddy sein«, flüsterte sie. »Vielleicht hätte ich nicht so viel Angst, wenn ich wüsste, dass er mein Daddy ist.«


      »Cassie!« Elizabeth war zwar nicht überrascht, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Cassie so schnell einen Vorstoß wagen würde.


      »Cassie«, meldete Dash sich zu Wort. »Kennst du noch andere Wolf-Breeds, junge Dame?«


      Cassie sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf.


      »Dann sieht es wohl so aus, als wenn du mit mir vorliebnehmen müsstest. Aber deine Mama kann ich erst davon überzeugen, wenn wir Grange bestraft haben. Deshalb musst du unbedingt mit Dawn und Callan mitgehen. Über alles andere sprechen wir dann später.«


      Cassie runzelte die Stirn. Elizabeth hatte nicht erwartet, dass ihre Tochter zu einer derart geschickten kleinen Verschwörung fähig war.


      »Wirst du ihm seine Schokolade wegnehmen, Dash?«, fragte sie plötzlich äußerst interessiert.


      »Oh ja, und zwar alle«, versprach Dash. »Und das Geheimnis, wie man sie zurückbekommt, kennt er nicht. Denk immer daran.«


      Cassies Lächeln wurde immer strahlender. »Kann ich dann seine Schokolade haben, Dash?«, erkundigte sie sich voller Unschuld. »Brave kleine Mädchen sollten immer Schokolade bekommen.«


      »Eine ganze Schachtel voll, Cassie. Aber du musst mit Callan gehen, damit Mama und ich uns um alles kümmern können. Okay?«


      Cassie seufzte und sah wieder zu ihrer Mutter.


      »Eines Tages kann ich mir meine eigene Schokolade kaufen«, erklärte sie. »Also bring mir lieber Schokolade mit, Dash, sonst erzähle ich Mama vielleicht, was du anstellen wirst, um keinen Ärger mit ihr zu bekommen.«


      Elizabeth bemerkte, wie Dash die Stirn runzelte, doch seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.


      »Wir müssen vielleicht mal über ein Taschengeld sprechen, wenn wir zurückkommen«, meinte er, als hätte Cassie gewonnen. »Kleine Mädchen brauchen ihr eigenes Geld für Schokolade.«


      Mit einem zuckersüßen Lächeln wandte sich Cassie wieder an ihre Mutter. »Er wird ein guter Daddy sein, Mama. Das habe ich dir immer gesagt.«


      Elizabeth schnaubte. »Wieso? Weil du ihn um den kleinen Finger wickeln kannst?«


      Cassie seufzte. »Das ist nun mal so mit allen guten Daddys, Mama. Die Fee hat mir das gesagt. Wir müssen miteinander reden, wenn du mich holen kommst. Ich kann dir alles darüber erzählen.«


      Sie wirkte so ernst. Elizabeth betrachtete ihre Tochter und staunte nicht zum ersten Mal über die Klugheit des kleinen Mädchens.


      »Das machen wir ganz bestimmt«, versprach sie. »Bedeutet das jetzt, du gehst mit ihnen?«


      »Okay.« Cassie zog einen Schmollmund. »Aber ich hoffe für sie, dass sie Schokolade dahaben. Und sie sollten eins nicht vergessen: Wölfe fressen Katzen mal eben zum Abendessen. Sie legen sich also lieber nicht mit mir an.«


      Noch bevor Elizabeth sich von dem Schock erholen konnte, war Cassie von ihrem Schoß gesprungen und lief zur Treppe. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Und ich möchte meine schönen Sachen mitnehmen, auch das Nachthemd. Und meinen Teddy, den Dash mir gekauft hat. Und du solltest auf jeden Fall zurückkommen und mich holen, Mama, sonst werde ich dich jagen wie ein großer Wolf, und wenn ich dich erwische, beiße ich dich.«


      Damit stürmte sie die Stufen hinauf, während Elizabeth einen tiefen Seufzer ausstieß. »Wenigstens weint sie nicht mehr. Aber ich beneide euch nicht. Wenn Cassie schlechte Laune hat, kann sie ganz schön anstrengend sein.«


      »Ich finde sie großartig«, meldete sich plötzlich Kane von der anderen Seite des Raums. »Sie hat ein großes Herz.« Er lachte, als die anderen ihn nur anstarrten. »Wölfe fressen Katzen zum Abendessen. Bei Gott, wie gern wäre ich ein Wolf.« Er fixierte Sherra und stieß ein Knurren aus.


      Elizabeth sah zu Dash hinüber. »Um Gottes willen, und dieser Mann soll auf meine Tochter aufpassen?« Pure mütterliche Sorge sprach aus ihren Worten. Gemeinsam würden Cassie und Kane Tyler ein Chaosteam bilden.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Colder«, meinte Sherra beruhigend. »Meistens trägt er einen Knebel und liegt an der Kette. Wir lassen ihn nur frei, wenn wir unbedingt mal wieder diese niedlichen kleinen Tierwitze hören wollen.«


      »Kane«, warnte Callan, »lass Sherra in Ruhe.«


      Kane seufzte. »Ich werde das mit Cassie besprechen. Ich wette, sie kann mir helfen.« Er ging in Richtung Treppe, dann drehte er sich noch einmal zu den anderen um. »Ich … äh … helfe ihr nur, ihre Schokolade einzupacken.«


      »Nein.« Blitzartig war Elizabeth auf den Beinen. Besorgt wandte sie sich an Dash. »Bist du sicher, dass er …«, sie schluckte, »… völlig bei Verstand ist?«


      »Oh, ausreichend zumindest.« Lachend schüttelte Dash den Kopf. »Er versucht nur, Sherra zu ärgern. Wie man hört, macht er das öfter. Elizabeth wird Cassies Sachen packen, Kane. Ich muss mit dir und Callan im Arbeitszimmer noch etwas besprechen, wenn ihr nichts dagegen habt.«


      Seinem Tonfall war deutlich anzuhören, dass es völlig egal war, ob die beiden etwas dagegen hatten.


      »Klar.« Kane seufzte trotzdem, als wäre er enttäuscht. »Ich wette, sie kennt ein paar gute Wolftricks. Du solltest dich schämen, Dash, dass du deinem alten Kumpel nichts über diese kleinen Gene verrätst, die sich da in deinem Körper tummeln. Ich hätte in den letzten Monaten ein paar Tipps gebrauchen können.« Er drehte sich um und folgte Dash, während Elizabeth nur noch den Kopf schüttelte.


      »Er ist wirklich völlig harmlos«, versicherte Sherra ihr fröhlich. »Aber wir wollen vermeiden, dass er Cassie mit seinem Humor ansteckt, deswegen werden wir die beiden lieber voneinander fernhalten.«


      »Ja«, seufzte Elizabeth. »Das ist bestimmt eine ausgesprochen gute Idee.«


      Kane hatte sich nicht sehr verändert, dachte Dash, während er die anderen in Mikes Arbeitszimmer führte. Er war immer noch genauso sarkastisch wie früher und ganz versessen darauf, Unruhe zu stiften, wo immer er konnte. Sherra schien er sich als Hauptgang fürs Abendessen ausgesucht zu haben. Seltsamerweise spürte Dash aber eine starke unterschwellige Wut bei Kane, was die Frau anbetraf. Er kannte Kane schon lange, hatte mit ihm gekämpft, und die beiden hatten sich mehr als einmal gegenseitig das Leben gerettet, doch so wie jetzt hatte er Kane Tyler noch nie erlebt. Wenn er sich so spöttisch und sarkastisch gab, war das meistens ein sicheres Zeichen dafür, welche Gefahr in dem Moment von ihm ausging. Nach den eigentlich netten kleinen Scharmützeln zu schließen, musste die hübsche Schneeleopardin ihm schon häufiger kräftig auf die Füße getreten sein.


      »Sie ist ein süßes Kind«, bemerkte Kane, als sie die Tür des Arbeitszimmers hinter sich schlossen. »Sie sieht aus wie du, Dash. Bist du sicher, dass sie nicht deine kleinen Soldaten für das Experiment benutzt haben?«


      Knapp und spöttisch wie immer. Kane hielt sich nicht lange mit Formalitäten oder Freundlichkeiten auf, wenn er sauer war.


      Dash schnaubte. »Sie hatten keine Gelegenheit, meine kleinen Soldaten einzusammeln, Kane«, knurrte er. »Ich bin seit meinem zehnten Lebensjahr nicht mehr in den Labors gewesen.«


      Überrascht sahen ihn die anderen beiden Männer an. Offenbar war es Zeit für einige Erklärungen. Verdammt, er hatte gedacht, dass dieser Tag niemals kommen würde. In knappen Worten berichtete er, wie er mit zehn Jahren geflohen war. Weil er damals so klein gewesen war, hatte er leicht in einen der Lieferwagen schlüpfen und sich darin verstecken können. Dann hatte er sich innerhalb von sechs Monaten von dem kleinen Labor in den Bergen von Colorado bis nach Missouri durchgeschlagen, und danach war das Leben leichter geworden.


      Während der Schulzeit hatte er in einem Pflegeheim gelebt, und nach seinem Abschluss war er zur Army gegangen. Seine rezessiven Gene waren bei Bluttests oder anderen körperlichen Untersuchungen nie auffällig gewesen, daher war es für ihn lediglich darum gegangen, sein Geheimnis zu bewahren und seinen Job zu machen.


      Beides war jedoch ziemlich einfach gewesen. Dash hatte sich nie Illusionen darüber gemacht, was ihn erwartete, wenn das Council erfahren würde, dass er entkommen und am Leben war. Diese Leute waren bekannt dafür, dass sie Besitzansprüche anmeldeten, wenn es um eine ihrer Schöpfungen ging.


      »Hast du dich schon gepaart?«, erkundigte sich Callan leise.


      »Ob ich schon Sex hatte?«, fragte Dash überrascht. »Findest du nicht, dass du gerade ein bisschen zu persönlich wirst, Lyons?« Schließlich ging das die anderen Breeds überhaupt nichts an.


      »Nein.« Callan grinste und schüttelte den Kopf.


      »Du hast die Frau jedenfalls nicht markiert, sonst hätte ich es gewittert. Also ist noch nichts zwischen euch gelaufen. Richtig?«


      Auch das geht dich nicht das Geringste an, dachte Dash. Verdammt, ihm war nicht bewusst gewesen, dass er Fragen über sein Sexualleben beantworten musste, nur weil er Cassie beschützen wollte.


      Warnend runzelte Dash die Stirn. »Was hat das alles mit Cassie zu tun?«


      »Mit Cassie nicht viel.« Callan zuckte die Schultern. »Mit dir und ihrer Mutter aber vielleicht einiges. Aber vielleicht bleibt dir durch deine rezessiven Gene erspart, was Taber und ich herausgefunden haben. Im Hinblick auf die Wolf-Breeds können wir ohnehin nur vermuten, dass es bei ihnen ähnlich ist, da wir noch keinen begegnet sind, die sich gepaart haben.«


      In Dashs Augen war das allerdings kein Grund für intime Fragen. Seine Beziehung zu Elizabeth hatte nichts mit Cassie zu tun oder mit der Tatsache, dass sie beschützt werden musste.


      Dash schüttelte den Kopf. »Worauf zum Teufel wollt ihr hinaus?«


      Callan beugte sich langsam vor. »Bei uns Breed-Katern scheint sich die Zugehörigkeit zu unseren Partnern auf eher ungewöhnliche Weise zu zeigen.«


      »Das hast du jetzt aber nett ausgedrückt«, schnaubte Kane spöttisch. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut um den heißen Brei herumreden kannst, Callan.«


      Callan warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er sich wieder an Dash wandte. »Ist dir beim Sex mit einem anderen Weibchen mal irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      Dash wurde rot, während er an den beiden Männern vorbeisah. Teufel noch mal. Seit wann musste man sich Hilfe durch eine derart peinliche Befragung erkaufen?


      Schließlich schüttelte er verwirrt den Kopf und sah die beiden Männer wieder direkt an. »Und was zum Beispiel?«


      Kane starrte zur Decke, als würde ihn das Gespräch nicht wirklich interessieren.


      Callan seufzte rau. »Als Taber und ich unsere Frauen fanden, haben unsere Körper beim Sex in einer ziemlich einzigartigen Weise auf sie reagiert.«


      Kane grunzte, schwieg aber.


      »Und wie?«, fragte Dash verblüfft.


      Callan räusperte sich, während ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel spielte. »Unsere Schwänze zeigen dann eine Art Widerhaken, wie es ihn nur bei Wildkatern gibt. Er ist eher stumpf als scharf, doch wir bleiben damit noch minutenlang nach der Ejakulation in unseren Weibchen hängen. Es ist durchaus möglich, dass bei den Wolf-Breeds ein ähnliches Phänomen auftritt.«


      Schockiert starrte Dash die beiden Männer an. Kater besaßen Widerhaken, Rüden … er grinste und blickte Kane an. »Er macht Witze. Stimmt’s?« Es musste einfach ein Witz sein. Elizabeth war wirklich eine erstaunlich gelassene Frau, aber er war sich nicht sicher, wie sie auf eine derart animalische Anatomie reagieren würde. Zum Teufel, er wusste nicht einmal, wie er selbst damit klarkommen würde.


      Kane zuckte die Achseln und runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Und ich habe auch nicht vor, es herauszufinden.«


      »Immerhin hat er sich mit deiner Schwester gepaart«, meinte Dash.


      Kanes Miene verdüsterte sich. »Ich rede mit meiner kleinen Schwester nicht über Sex«, presste er hervor. »Und die Einzelheiten interessieren mich auch nicht.« Er warf Callan einen warnenden Blick zu.


      »Dann geh so lange raus.« Callan zuckte die Schultern, bevor er sich wieder Dash zuwandte. »Das Verhalten und die Reaktionen jeder einzelnen Breeds-Spezies während der Paarung sind Themen, über die wir offen sprechen müssen. Die Ekstase ist keine angenehme Sache, Kane, und sie könnte uns den Sieg über Grange kosten.«


      »Ekstase?« Dash verstand langsam überhaupt nichts mehr.


      Mit knappen, einfachen Worten erklärte Callan die ›Ekstase‹, und Dash hörte ihm schockiert zu.


      »Verdammt!«, fluchte er schließlich und prüfte seine Zunge, ob er irgendwo eine Schwellung spürte. »Okay. Keine Probleme mit den Drüsen.«


      Was er da eben gehört hatte, brauchte er nun wirklich nicht. Er hatte nicht das Geringste gegen eine feste Beziehung mit Elizabeth und dass sich einer seiner kleinen ›Soldaten‹ zu ihrer Eizelle vorkämpfte. Schon lange träumte er davon, diese Frau unter sich zu spüren, aber er war sich nicht wirklich sicher, ob ihr diese spezielle Erfahrung gefallen würde. Genießen würde sie es wahrscheinlich, ja. Aber ob sie ihm dankbar wäre? Unter Umständen würde sie ihn dafür umbringen.


      »Vielleicht ist sie nicht dein Weibchen«, gab Callan zu bedenken. »Wir haben herausgefunden, dass sich diese Veränderungen nur mit einer einzigen Person zeigen, und zwar bei Frauen, die in jeder Hinsicht passend sind, wie in Tabers und meinem Fall. Es ist eben ein Deckakt. Anders kann man es nicht bezeichnen. Elizabeth könnte einfach die falsche Frau sein.«


      Dash knurrte protestierend. »Oder die Wolf-Breeds reagieren einfach gar nicht so«, entgegnete er. »Außerdem müssen wir in meinem Fall die rezessive Vererbung der Gene bedenken. Die Wissenschaftler wollten mich töten, weil ich mehr Mensch als Tier war. Diese ganze Diskussion könnte reine Zeitverschwendung sein.«


      Und genau das hoffte er. Er wusste einfach nicht, wie er es Elizabeth erklären sollte, falls sein Körper tatsächlich in dieser animalischen Weise reagierte. Doch der Gedanke daran war so unglaublich erotisch, dass sein Schwanz sofort hart wurde. Ihr schlanker Körper unter seinem, an ihn gefesselt, unfähig, ihm zu entkommen, bebend vor Lust, während sein Samen sich in sie ergoss.


      »Deine Gene können sich über Nacht verändern«, erklärte Callan. »Dessen solltest du dir immer bewusst sein. Und andere Wolf-Breeds werden es erfahren müssen, sollte das geschehen. Ein paar halten sich auf unserem Anwesen auf, aber noch nicht viele. Wir sind noch nicht sicher, ob das ursprüngliche Rudel in Mexiko überlebt hat.«


      Dashs Rudel. Erschöpft schüttelte er den Kopf, während er an die kleine Welpengruppe dachte, die er in Colorado zurückgelassen hatte, kurz bevor sie umgesiedelt werden sollte. Zu dem Zeitpunkt hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt, wo man sie hatte hinbringen wollen, und später war es ihm nicht gelungen, sie aufzuspüren. »Wenn irgendjemand sie hätte retten können, dann Wolfe. Er war der geborene Anführer, schon als Kind. Ich werde nicht glauben, dass er tot ist, bis ich höre, dass seine Leiche gefunden wurde. Soweit ich weiß, ist im Augenblick beides möglich, woraus ich schließe, dass sie entkommen sind.«


      Er war immer davon ausgegangen, dass ihnen die Flucht gelungen war, hatte aber keinerlei Versuche unternommen, sie aufzuspüren, seit er erfahren hatte, wo sich das Labor befand. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Elizabeth und Cassie zu finden. Sein Rudel wollte er später suchen.


      »Wir haben einige Kontakte aktiviert«, erklärte Kane mit fester Stimme. »Mehrere Männer überprüfen verschiedene Spuren. Falls sie etwas herausbekommen, lassen wir es dich wissen, sobald du zurück bist.«


      Dash nickte. »Ich rechne damit, dass es mindestens einen Monat dauern wird. Ich brauche eine Woche, vielleicht zwei, um Elizabeth ein paar grundlegende Dinge beizubringen, bevor wir uns auf die Jagd nach Grange machen können. Ich möchte, dass sie in der Lage ist zu kämpfen, falls das notwendig sein wird.«


      Callan runzelte die Stirn. »Du solltest ihr erlauben, dass sie ebenfalls mit uns kommt. Nimm ein paar von meinen Männern, Dash, und kümmere dich um Grange. Es gibt keinen Grund, die Frau in Gefahr zu bringen.«


      »Sie ist meine Frau, Callan.« Dash schüttelte den Kopf. »Wenn sie bleibt, wird das Leben nicht immer einfach sein. Und ich will nicht in einem Lager festsitzen, solange es nicht unbedingt notwendig ist. Elizabeth wie auch Cassie werden lernen müssen, sich selbst zu schützen. Du besorgst die Anerkennung der Regierung für Cassie, und ich kümmere mich um Grange. Alle anderen Probleme lösen wir, wenn sie sich uns stellen.«


      »Mit Grange werden wir kein leichtes Spiel haben«, warnte Kane. »Ich habe ihn überprüft, noch bevor ich hier angekommen bin. Er hat einige Freunde in hohen Regierungskreisen, weswegen er sich überall frei bewegen kann. Er weiß über Cassies genetische Veranlagung Bescheid. Sobald wir beantragen, dass die Regierung sie anerkennt, wird er es erfahren.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht.« Dash schüttelte den Kopf. »Ein Kind muss lediglich den Namen seines Vaters angeben«, erklärte er. »Tragt nur meinen Namen ein und lasst den der Mutter und des Kindes einfach weg und auch ihr Alter. Sobald die Papiere zurückkommen, hast du noch sechs Monate Zeit, um sie mit dem Namen der Mutter und des Kindes zurückzusenden.« Es war eine Sicherheitsmaßnahme für jeden minderjährigen Breed, der gefunden wurde. »Ich erkenne die Vaterschaft an. Mehr brauchen wir nicht.«


      Callan nickte und wandte sich an Kane. »Kannst du die Papiere fertig machen, bevor wir aufbrechen?«


      »Ich habe den Laptop mitgebracht.« Kane nickte. »Ich werde mich mit Merinus in Verbindung setzen, damit sie mir gleich die Datei schickt. Dash braucht nur das Formular zu unterzeichnen, das wir der Regierung schicken. Elizabeth unterschreibt unsere Kopie, und ich werde sie beglaubigen. Wir können das alles innerhalb von einer Stunde erledigen.«


      Dash nickte. »Dann lass uns keine Zeit verlieren. Ich möchte so schnell wie möglich mit Cassie aufbrechen. Wir sind hier zwar ziemlich sicher, aber ich gehe nicht gern unnötige Risiken ein.«


      »Sehr schön«, meinte Callan, als die drei sich erhoben. Er streckte Dash seine Hand entgegen. »Willkommen in meinem Rudel, Dash Sinclair. Es freut mich, dich dabeizuhaben.«


      Dash schüttelte dem anderen Breed die Hand und hatte das Gefühl, dass sie damit nicht nur eine Vereinbarung besiegelten. Zum ersten Mal in seinem Leben schien er so etwas wie eine Familie zu haben.


      Zögernd unterzeichnete Elizabeth die Papiere. Mit ihrer Unterschrift stimmte sie zu, dass Dash Sinclair der Vater ihrer Tochter Cassidy Paige Colder war, und dass sie offiziell damit einverstanden war, den Geburtsnamen ihrer Tochter in Cassandra Angelica Sinclair ändern zu lassen. Den Namen hatte sich Cassie natürlich selbst ausgesucht.


      »Cassandra Angelica ist die Idee meiner Fee.« Sie hatte ernst genickt, als Elizabeth ihr erklärt hatte, was sie vorhatten und warum. »Und es gefällt mir, wenn Dash mein Daddy wird. Ich finde, ich habe mir jetzt einen Schokoriegel verdient. Diese Kuppelei ist ganz schön anstrengend.«


      Sie bekam zwar keine Schokolade, dafür aber einen Daddy. Dash setzte seinen eigenen Namen neben den von Elizabeth und reichte die Papiere an Kane weiter, damit der sie beglaubigte.


      Die Entscheidung, Cassies Namen zu ändern, war gefallen, nachdem Dawn ihre Befürchtung geäußert hatte, dass jedes kleine Mädchen sofort auffallen würde, falls Granges Verbindungen tatsächlich bis in die entsprechende Behörde reichten. Cassies Alter würde man weglassen und nur eine leicht veränderte Beschreibung eintragen. Sobald sie das Lager der Breeds erreicht hatte, würde man vorübergehend ihre dunklen Locken färben, womit die Änderung ihrer Identität abgeschlossen wäre.


      Für Elizabeth fühlte sich das alles an, als würde sie ihre Tochter verlieren. Die Entscheidungen, zu denen sie gezwungen war, gefielen ihr überhaupt nicht. Sie hatte sich immer um Cassie gekümmert, hatte immer dafür gesorgt, dass ihr nichts geschah und sie all die Liebe bekam, die sie brauchte. Es tat ihr in der Seele weh, nun anderen erlauben zu müssen, diese Aufgaben zu übernehmen, und dazu noch den Namen ihres Kindes und sein Äußeres zu verändern.


      Viel zu schnell waren Cassies Sachen gepackt, und sie war in ihren neuen Mantel geschlüpft. Elizabeth trug sie zu dem dunklen Helikopter und kämpfte bei jedem Atemzug gegen die Tränen an. Sie ließ ihr Baby gehen. Wie konnte sie das nur tun?


      »Die Fee sagt, dass du wiederkommen und mich holen wirst, Mama«, flüsterte Cassie ihr ins Ohr, während sie den Schokoladenriegel umklammerte, den Elizabeth ihr gegeben hatte. Dash hatte ihn ihr zugesteckt, kurz bevor sie das Haus verlassen hatten.


      »Ich werde ganz bestimmt zurückkommen, Cassie.« Und sie betete darum, dass es ihr gelingen würde.


      »Die Fee sagt, dass Grange böse ist und dass Dash dafür sorgen wird, dass er uns nie wieder etwas tun kann, wenn ich mit den Breeds gehe«, erklärte das kleine Mädchen, den Kopf an Elizabeths Schulter gelehnt. »Er wird mein Daddy sein, und alles wird gut werden.«


      »Das wird es, Baby.« Einen Moment blieb Elizabeth vor dem dunklen Einstieg des Helikopters stehen. Alle außer Callan Lyons waren bereits an Bord der großen Maschine.


      »Ich hab dich lieb, Mama.« Cassie war erneut den Tränen nahe, und Elizabeth wusste, dass auch sie ihre eigenen nicht mehr lange würde zurückhalten können.


      »Ich hab dich auch lieb, mein Schatz.« Sie küsste Cassie zärtlich auf die Stirn. »Sei schön brav. Ich komme bald zu dir.«


      Sie übergab ihr Baby an Callan. Cassie sah so klein aus, so wehrlos in den Armen des Mannes, der sie durch den Einstieg an Dawn weiterreichte.


      Dann sprang auch er in den Helikopter, während Dash seine Arme um Elizabeth schlang und sie mit sich zog, bis sie einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu dem hochmodernen Hubschrauber hatten. Die Tür schloss sich zischend vor Cassies blassem Gesicht. Im nächsten Moment sprang das Triebwerk an, die Rotoren begannen, sich zu drehen, wirbelten den Schnee vom Boden auf, und schließlich hob die mächtige Maschine ab.


      »Cassie …«, flüsterte Elizabeth gequält und ließ ihren Tränen freien Lauf, nun, da ihre Tochter außer Sichtweite war. Heiß rannen sie ihr über die Wangen, während sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. »Oh Gott, Cassie. Mama vermisst dich jetzt schon.«


      Dash hielt Elizabeth in den Armen und drückte sie fest an seine Brust, den Kopf an ihren gelehnt, während der Helikopter sich schnell entfernte, an Bord das Kind, das der Mittelpunkt ihres Lebens war.


      »Es wird alles gut, Liebes«, flüsterte Dash ihr ins Ohr. Seine Stimme klang dunkel und heiser. »Alles wird gut. Er wird dafür bezahlen. Ich verspreche es dir, er wird dafür bezahlen.«
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      Es war früh am Morgen, als die Tolers zur Ranch zurückkehrten. Dash packte gerade den Hummer, und Elizabeth schlief noch. Endlich. Sie hatte bis zur Erschöpfung geweint, während er sie in den Armen gehalten hatte. Er wusste, wie sehr sie litt und dass sie es hasste, von ihrer Tochter getrennt zu sein und in ständiger Angst zu leben. Aber er wusste auch, dass ihre Tränen eine reinigende Wirkung hatten – sie waren eine Vorbereitung auf das, was ihr bevorstand. Deswegen hatte er sie einfach weinen lassen, sie festgehalten, ihr das lange Haar aus dem blassen Gesicht gestrichen und sanfte Worte der Beruhigung gemurmelt.


      Die Tränen einer Frau waren ihm früher immer unangenehm gewesen. Er hatte nie das Gefühl abschütteln können, dass man ihn damit manipulieren wollte. Doch in diesem Fall war es ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Zum ersten Mal hatte er gesehen, dass Elizabeth derart haltlos weinte und die Selbstbeherrschung verlor, die sie sonst immer so tapfer aufrechterhielt. Sie besaß neben ihrer weiblichen auch eine sehr kämpferische Seite. Während sie in seinen Armen weinte, konnte er geradezu spüren, wie ihre Kräfte zurückkehrten, wie Wut und Schmerz sie auf eine Weise stählten, die ihr helfen würde, die kommenden Tage zu überstehen.


      Er hätte die ganze Sache sehr viel schneller und leichter erledigen können und ohne sie in Gefahr zu bringen, wenn er Callans Angebot angenommen hätte. Aber Dash wusste, dass Elizabeth diesen Kampf durchstehen musste, um danach den Mut aufzubringen für das Leben, das ihnen bevorstand. Er hatte sie als seine Gefährtin ausgewählt, und sie wusste es, selbst wenn sie nicht darüber sprach. Er war jetzt, rechtlich gesehen, Cassies Vater. Das kleine Mädchen war in so vielerlei Hinsicht einzigartig, dass es ein Vollzeitjob sein würde, es zu beschützen, bis es alt genug war, um auf sich selbst aufzupassen.


      Cassie würde Eltern brauchen, die sie verteidigen und Seite an Seite kämpfen konnten. Dash würde Elizabeth so gut wie möglich aus der Gefahrenzone heraushalten, aber um sicher zu sein, dass sie den Bedrohungen ihres zukünftigen Lebens gewachsen war, musste er sie diesem Kampf aussetzen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass er getötet wurde, dass sie wieder auf sich allein gestellt war und es mit dem Council zu tun bekam – einem Gegner, wie sie ihn sich vermutlich nicht einmal vorstellen konnte. Er musste sie darauf vorbereiten, sich, Cassie und jedes weitere Kind, das sie vielleicht noch gemeinsam bekommen würden, verteidigen zu können.


      Als sie schließlich eingeschlafen war, zusammengerollt in Cassies Bett, hatte Dash sich davongestohlen und ihre Abreise vorbereitet. Später am Abend würde ein Flugzeug kommen und sie zu einem Flugplatz in einer verlassenen Gegend bringen, in der er für einen Monat eine Blockhütte gemietet hatte. Dort würde er Elizabeth trainieren, herausfinden, wie zäh sie war, und sich einen Plan überlegen, wie man an Grange herankommen könnte.


      Mike hatte darauf bestanden, dass Dash den Bastard lebendig fing. Sie brauchten die Akten, die Grange besaß und in denen sich alle Details über Elizabeths künstliche Befruchtung befanden. Diese Beweise würden für Cassies Sicherheit garantieren, in Kombination mit den anderen Maßnahmen. Sobald sie sich unter dem Schutz des Rudels befand, würde man ihre Existenz öffentlich machen und damit Granges Macht aushebeln. Aber Dash kannte Männer wie ihn. Grange würde nie zufrieden sein und niemals aufgeben, bevor er Cassie nicht vernichtet hatte. Doch Dash würde dafür sorgen, dass Grange keine Bedrohung mehr darstellte. Der Mann war ein Drogendealer, ein Menschenhändler und Kinderschänder. Ein Mensch, dessen Seele so dunkel und krank war, dass er Unheil säte, wo immer er auftauchte. Dash wusste, dass er ihn wahrscheinlich würde töten müssen. Schuldgefühle würde er deswegen nicht haben und auch kein Bedauern verspüren. Monster wie dieser Mann verdienten es einfach nicht zu atmen.


      Er verstaute die gesamte notwendige Ausrüstung im Hummer, bevor er Waffen und Munition auf den Rücksitz lud. Grange aufzuspüren würde nicht allzu schwierig werden, aber er wollte, dass Elizabeth mit den Waffen vertraut war, die er mitnehmen würde.


      »Das ist viel zu riskant, Dash«, warnte Mike ihn erneut. »Wenn du Callans Angebot nicht annehmen willst, dann könnten dich ein paar von meinen Männern begleiten. Macht kurzen Prozess und verschwindet wieder. Du setzt Elizabeth einer viel zu großen Gefahr aus.«


      »Das habe ich bereits getan, als ich sie aufgespürt habe.« Dash ging noch einmal in Gedanken seine Checkliste durch, während er die verschiedenen Waffen prüfte. »Was sie später noch erwarten wird, ist weitaus gefährlicher. Sie muss da jetzt durch, damit es weitergehen kann, Mike. Das Leben wird in Zukunft nicht leichter werden.«


      »Sie ist keine Soldatin, Dash. Sie ist eine Frau. Cassie ist jetzt zwar in Sicherheit, aber sie wird trotzdem nicht mit voller Konzentration bei der Sache sein. Ich glaube nicht, dass sie stark genug ist für diese Sache.«


      Dash stützte sich am Dach des Geländewagens ab und beugte sich ins Innere, um den Vorrat an Munition zu überprüfen, den er hinter den Sitzen verstaut hatte.


      »Sie ist stark genug.« Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Ihm machte eher Sorge, ob sie mit dieser neuen Art von Stress würde umgehen können. »Ich werde sie beschützen. Ich weiß, was ich tue, Mike.«


      Dash hatte schon viele Zivilisten aus Situationen gerettet, die weitaus prekärer gewesen waren als die, der er Elizabeth aussetzte. Grange war ein Pickel am Arsch der Gesellschaft. Ihn zu zerquetschten, würde kein großes Problem darstellen. Dash lag vielmehr daran, dass Elizabeth die Aktion mit erhobenem Kopf durchstand. Er wollte nicht, dass sie daran zerbrach, und würde in keinem Fall mehr von ihr verlangen, als sie leisten konnte. Aber er musste einfach herausfinden, ob sie in der Lage war, ihm zu folgen, an seiner Seite zu kämpfen und sich zu verteidigen, wenn es sein musste.


      »Ich weiß, du glaubst zu wissen, was du tust«, seufzte Mike schließlich. »Und ich hoffe für dich, dass du recht behältst. Aber zur Vorsicht werde ich Matt und Joey losschicken. Sie werden in der Stadt sein, wenn du sie brauchst. Zögere nicht, sie einzusetzen.«


      »Wieso?« Verwirrt wandte sich Dash zu ihm um.


      Mike betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Weil du unter Umständen Hilfe brauchen wirst«, gab er zurück. »Du denkst vielleicht, du wärst Supermann, Dash, aber das bist du nicht. Ich möchte dich nicht begraben müssen, auch wenn dir das egal ist.«


      Dash schüttelte den Kopf. »Wenn ich sterbe, gehe ich davon aus, dass sie meine Leiche irgendwo entsorgen werden, Mike. Was soll das also?«


      Mike schwieg einen Moment. »Sollte man mich und meine Familie umbringen, Dash, was würdest du dann tun?«, erkundigte er sich schließlich.


      Dash zuckte die Achseln. »Jagen gehen. Die Kerle, die dafür verantwortlich wären, würden nicht mehr lange leben.«


      Ein Grinsen spielte um Mikes Mundwinkel. »Wieso würdest du das tun? Ich bin sicher, Serenas und meine Eltern würden uns beerdigen.«


      Dash fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Es würde mich einfach sauer machen«, knurrte er. »Vielleicht brauche ich dich irgendwann noch mal, um mir den Rücken freizuhalten.«


      Mike schüttelte den Kopf. »Warum gibst du nicht einfach zu, dass wir Freunde sind, Dash? Das ist mir schon oft aufgefallen: Du scheinst ständig zu vergessen, dass du Freunde hast. Zuverlässige Freunde. Woher kommt das?«


      Dash seufzte müde. »Ich bin ein Breed, Mike. Seinen Freunden erzählt man, wer und was man ist. Aber dieses Wissen würde andere nur in Gefahr bringen.«


      Erneut schüttelte Mike den Kopf. »Wir waren bereits Freunde, Kumpel. Du musst mal ein bisschen lockerer werden und es einfach akzeptieren. Freunde sind dafür da, um die eine oder andere Bürde miteinander zu teilen. Wenn meine Frau oder meine Tochter in Gefahr wären, würde ich mich als Allererstes an dich wenden, weil ich weiß, dass du sie, ohne mit der Wimper zu zucken, beschützen würdest. Und aufgrund unserer Freundschaft würdest du sie auch niemals hintergehen – nicht nur, weil du der verdammt beste Kämpfer bist, den ich kenne, sondern weil du ein Freund bist, den ich respektiere. So einfach ist das.«


      Dash fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieß einen rauen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, wie Freundschaft funktioniert, Mike.«


      »So ein Quatsch.« Mike runzelte die Stirn. »Du bist schon immer der beste Freund gewesen, den ich jemals gehabt habe. Denkst du, ich weiß nicht, wer sich um Serena und Mica gekümmert hat, als ich auf der letzten Mission war? Du hast dir Urlaub genommen, bist hergeflogen und hast einen ganzen verdammten Monat in den Bergen kampiert und das Haus beobachtet, um meine Familie zu schützen. Warum hättest du das denn wohl tun sollen, wenn nicht aus Freundschaft?«


      Dash war mehr als überrascht. »Woher weißt du das?«


      Mike warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Jetzt komm schon, Dash. Du warst verdammt gut, das muss ich zugeben. Aber die beiden ›Jäger‹, die auf der anderen Seite des Berges gefunden worden sind, mussten einfach Gorleys Männer gewesen sein. Und du vergisst, dass dieser schöne glatte Schnitt durch die Kehle eines deiner Markenzeichen ist. Ich wusste es in der Sekunde, als ich hörte, was passiert war.«


      Dash räusperte sich unbehaglich. »Ein Messer ist nicht so laut wie eine Schusswaffe.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem mag ich Serena. Sie ist viel zu gut für dich. Aber das habe ich dir ja bereits gesagt.«


      In diesem Moment wurde Dash etwas klar. Er erkannte, dass trotz der Tatsache, dass er sich immer bemüht hatte, Abstand zu anderen zu halten und allein zu leben, die Menschen, auf die er sich verließ, mehr waren als nur Kameraden beim Militär, wie er es sich immer hatte einreden wollen. Aber die Beziehungen, die er dabei aufgebaut hatte, waren stärker, als er es sich je hätte träumen lassen. Das begriff er nun.


      »Und? Alles gepackt?«, erkundigte sich Mike und schlug die Tür des Hummers zu.


      Dash nickte. »Ich werde mich auch noch einmal aufs Ohr legen, bevor wir heute Abend aufbrechen. Es ist nett von dir, dass du den Hummer für mich zurückbringst.«


      Sobald das Flugzeug eintraf, würden die Vorräte und Waffen eingeladen und später auf dem verlassenen Flugplatz in einen Truck umgeladen werden, der dort wartete. Der Plan, den er zusammen mit Mike ausgearbeitet hatte, konnte nun, nachdem er die Nachricht erhalten hatte, dass Cassie im Lager der Breeds aufgenommen werden würde, schnell in die Tat umgesetzt werden.


      »Wenn du sonst noch in irgendeiner Weise Unterstützung brauchst, lass es mich bitte wissen, Dash.« Mike seufzte. »Es gibt eine Menge Leute, die sofort helfen würden.«


      Dash holte tief Luft. Bis zu dem Zeitpunkt, als er fast gestorben wäre, hatte er nie wirklich darüber nachgedacht, wie nahe ihm manche der Männer standen, mit denen er gekämpft hatte. Und selbst dann war er vor der Erkenntnis noch zurückgeschreckt, weil er immer das Gefühl hatte, seinen Freunden mehr Schlechtes als Gutes zu bringen, sollte sein Geheimnis jemals gelüftet werden.


      »Serena, Mica und ich fahren heute in die Stadt«, erklärte Mike, als sie zusammen ins Haus gingen. »Wir werden rechtzeitig zurück sein, bevor ihr abfahrt. Ruh dich aus, solange du noch Zeit dazu hast. Wir sprechen uns später.«


      Doch Dash ging nicht in sein Zimmer, sondern in Elizabeths. Sie lag immer noch zusammengerollt auf dem Bett, eine sanfte Erhebung unter den Laken, die dunklen Locken ausgebreitet.


      Er hörte, wie Mike und seine Familie das Haus verließen, und schüttelte den Kopf darüber, zu welcher Erkenntnis sein Freund – und er gestand sich zum ersten Mal ein, dass Mike sein Freund war – ihn gezwungen hatte.


      Er besaß mehr, als er sich jemals erträumt hatte. Ein Kind, eine Frau und ein Netzwerk aus Männern und Frauen, die ihm mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln halfen, die beiden zu beschützen. Nicht weil sie seine Kameraden waren, sondern seine Freunde.


      Und diese Freunde waren nun fort. Im Haus war es still. Außer ihm gab es nur Elizabeth und den zuckenden Schwanz in seiner Hose. Während er an ihrem Bett stand, drehte sie sich herum, öffnete schläfrig die Augen und sah ihn fragend an. Er roch ihre Hitze, den Duft zwischen ihren Schenkeln, das Verlangen, das durch ihre Adern pulsierte.


      »Zieh dich aus, Elizabeth.« Ein tiefes Knurren drang dabei aus seiner Kehle und ließ ihn fast selbst zusammenzucken. »Ich kann nicht mehr lange warten.«


      Erstaunlicherweise glitt sie vom Bett herunter. Ihre Hände zitterten, und die Adern in ihrem Hals pochten heftig, während sie sich langsam auszog.


      Elizabeth ließ ihr Oberteil zu Boden fallen. Dann öffnete sie die Jeans und schob sie langsam über ihre Hüften. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als der schwarze Tanga aus Seide und Spitze, den er ihr gekauft hatte, zum Vorschein kam. Das winzige Stück Stoff aus weichem Material passte zu dem BH, der ihre vollen Brüste noch vor seinen Augen verbarg.


      Er zog sich ebenfalls aus, beobachtete sie und wusste gleichzeitig, dass ihr erstes Mal sie vielleicht beide überfordern würde. Wenn das, was Callan gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, war es besser, dass sie jetzt davon erfuhr als später. Außerdem war ihm völlig bewusst, dass er einfach nicht mehr länger warten konnte.


      »Zieh auch den Rest aus.« Er blickte ihr die ganze Zeit unverwandt in die Augen, während sie den BH öffnete, ihn von ihren geschwollenen Brüsten zog und die Träger über die Arme gleiten ließ. Dann fuhr sie mit ihren schlanken Fingern unter den Tanga und schob ihn über die Schenkel nach unten. Am liebsten hätte er vor Verlangen gestöhnt, als sie ihn von den Füßen streifte und er endlich ihre weiche, rasierte Spalte sehen konnte. Ihre Lippen glänzten bereits feucht, und der süße, erdige Duft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Mit einer Hand legte er seine Kleider über den Stuhl, während er mit der anderen über seinen schmerzenden Schwanz strich. Er war dick, groß und würde sie ausfüllen und ihr Vergnügen bereiten. Abnormal groß war er nicht, aber beeindruckend. Ihre Augen weiteten sich, als ihr Blick an ihm hinunterglitt. Das eine Mal, als sie sein hartes Fleisch in der Hand gehalten hatte, war nicht lang genug gewesen, um das volle Ausmaß seiner Erektion erfassen zu können. Er würde sie mehr als ausfüllen, würde sie nehmen, wie kein anderer Mann sie je zuvor genommen hatte und vermutlich in einer Art und Weise, wie sie beide es noch nicht erfahren hatten.


      Auch er war noch nie mit einer Frau wie Elizabeth zusammen gewesen – so klein, so unsicher und sexuell so unerfahren. Seine Frauen waren immer groß und wollüstig gewesen und problemlos in der Lage, seinen mächtigen Schwanz zwischen ihren Schenkeln aufzunehmen. Elizabeth dagegen war zart und schlank. Allein der Gedanke an ihre unglaubliche Enge, in die er eindringen würde, raubte ihm den Atem.


      »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte er, während er auf sie zuging, und er spürte, wie sein Verlangen ihn zu überwältigen drohte.


      Ihr Duft hüllte ihn ein, machte ihn trunken und steigerte sein Begehren, sie zu berühren und zu schmecken, ins Unermessliche. Direkt vor ihr blieb er stehen, drückte seinen Schwanz schwer und pulsierend gegen ihren Bauch und legte seine Stirn an ihre. Ihre Hände zitterten, als er seine Finger mit ihren verschränkte und ihre Arme sanft um seinen Körper herumzog, sodass ihre Brüste sich an seiner Haut rieben.


      Sie atmete rau und sah ihn mit großen, dunklen, hungrigen Augen an.


      »Vielleicht muss ich dir doch ein wenig wehtun.« Als er ihr leises Stöhnen hörte, musste er die Zähne zusammenbeißen, um nicht auf der Stelle über sie herzufallen. »Ich habe dich nie darum gebeten, vorsichtig zu sein, Dash.«


      Er knurrte. »Du hast ja keine Ahnung, was ich in meiner Fantasie schon alles mit dir gemacht habe, Elizabeth«, erwiderte er rau. »In meinen Träumen habe ich dich auf so viele Arten genommen, und du bist schon so oft schreiend für mich gekommen. Du hast geschrien, weil du genau das brauchtest, was ich dir gegeben habe. Und du wolltest noch mehr, hast darum gebettelt.«


      Sie schluckte hart, als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte und mit der Zunge über ihre Schulter leckte, während ihre Hand in seiner zuckte.


      »Bist du schon einmal gefesselt worden?«, fragte er sie. »Vollkommen bewegungslos? Hilflos? Der Gnade des Mannes ausgeliefert, der es mit dir macht?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich möchte dich hilflos unter mir sehen, Elizabeth.« Er wünschte es sich, brauchte dieses Gefühl wie die Luft zum Atmen. »Ich will, dass du mich anflehst, dass du so nass und erregt bist, dass du mich anbettelst weiterzumachen, sobald ich langsam in dich eindringe.«


      Er hörte ihr Wimmern, einen Laut puren Verlangens. Seine süße, kleine Elizabeth, die immer so beherrscht war, immer anständig und sachlich, zitterte nun vor Erregung bei dem Gedanken, sich ihm zu unterwerfen.


      »Ich werde dich nicht anlügen.« Mit einer Hand packte er ihre Handgelenke, während er mit der anderen ihren Po umfasste. »Ich werde nicht sanft mit dir umgehen. Ich kann es gar nicht. Wenn du mir schon nicht zugestehst, dich vor allem da draußen zu beschützen, dann will ich verdammt sein, wenn ich dich davor beschütze, wer oder was ich bin. Hast du mich verstanden?«


      »Du hast mich jetzt oft genug gewarnt, Dash.« Ihre Augen blitzten im Halbdunkel des Raums, und sie presste ihren Körper enger an seinen. »Mich braucht man vor gar nichts zu beschützen – am allerwenigsten vor dir.«


      Mit den Lippen strich sie über seine Schulter, dann nagte sie zärtlich mit den Zähnen an seiner Haut. Ganz sanft. Dash schloss die Augen, während er das Bedürfnis niederrang, sie auf der Stelle schnell und hart zu nehmen.


      »Soll ich es dir zeigen?«, fragte sie ihn. »Wie sehr ich dich begehre, Dash Sinclair?«


      Ihre Lippen wanderten über seine Brust weiter nach unten, während sie heftig an seinem Griff zerrte, um ihre Handgelenke zu befreien. Ihre Zunge leckte wie flüssiges Feuer über einen seiner harten Nippel. Er stöhnte rau und ließ sie los.


      Dann stand er einfach nur da, fühlte sich so hilflos wie nie zuvor und sah zu, wie eine seiner leidenschaftlichsten Fantasien Wirklichkeit wurde.
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      Noch nie in ihrem Leben hatte Elizabeth ein derart starkes Verlangen verspürt. Sie wollte Dash schmecken, an seiner Haut lecken, spüren, wie sich seine Muskeln bewegten. Er ließ ihre Handgelenke los und strich mit den Fingern über ihre Arme, während sie sich herunterbeugte und dabei immer wieder zärtlich seine Brust liebkoste. Seine Haut war bis auf einen weichen Flaum, der ihre Zunge kitzelte, völlig unbehaart. Aber selbst das war unglaublich erotisch. Sinnlich.


      Alles an diesen Mann war die pure Sünde.


      Sie biss zärtlich in den kräftigen Muskel unter seinem Nippel, und als Antwort auf sein Knurren zog sich ihr Innerstes sehnsüchtig zusammen. Er packte ihre Schultern und streichelte ihre nackte Haut, während ihr Kopf immer tiefer glitt. Mit den Lippen erkundete sie seinen harten Bauch, leckte über die braune Haut, unter der sich stählerne Muskeln abzeichneten, und näherte sich immer weiter seinem harten, bebenden Schwanz.


      »Elizabeth.« Dashs Stimme war nur ein dunkles Knurren, das ihre Säfte fließen ließ.


      Ihr Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen, während ihre Hände über seine Schenkel strichen. Immer wieder leckte sie ihn, erregt, aber auch ängstlich, und sie fragte sich, ob sie die mächtige Eichel überhaupt in ihren Mund bekommen würde. Wer zum Teufel hatte behauptet, dass diese Wissenschaftler nicht ganz genau wussten, was sie taten. Als sie Dash erschufen, hatten sie ihn mit allem ausgestattet, was ein Mann brauchte: einem großen, starken Körper, einem unbeugsamen Charakter und einem Schwanz, der Elizabeth in einer ihr immer noch völlig unvorstellbaren Weise ausfüllen würde.


      Sie sank auf die Knie, umfing mit den Händen das weiche, heiße Fleisch seines Schaftes und ließ ihre Zunge zart über die bebende Eichel gleiten. Sie besaß die Größe einer Pflaume, war dunkel und samtweich. Welch eine Verlockung.


      »Herr im Himmel«, stöhnte er, als ihre Lippen sein hartes Fleisch umschlossen. Überraschenderweise schoss ein erster kleiner Strahl aus der Spitze in ihren Mund. Mit einem leisen, zufriedenen Summen hieß sie den Geschmack willkommen: eine Art salzige Süße, die Appetit auf mehr machte.


      Dash fluchte leise und versuchte, sich zurückzuziehen.


      »Nein«, flüsterte sie, als sein Schwanz aus ihrem Mund glitt. »Noch nicht.« Wieder nahm sie ihn zwischen ihre Lippen, und er stieß ein ersticktes Knurren aus.


      »Warte«, protestierte Dash, doch sein Schwanz glitt tiefer in ihren Mund, als er unwillkürlich seine Hüften vorschob.


      Sie umfasste ihn mit den Fingern und nahm ihn so tief wie möglich in sich auf. Als sie fester zupackte, schoss ein weiterer Strahl der wohlschmeckenden Flüssigkeit in ihren Mund. Sie hörte, wie Dash nach Luft schnappte, und spürte, dass sein Körper sich voller Erregung geradezu verzweifelt anspannte.


      »Elizabeth, wir müssen erst reden.« Ein weiterer Strahl spritzte in ihren Mund und regte ihren Appetit nur noch mehr an.


      Langsam leckte sie an der Unterseite seines Schwanzes entlang, saugte behutsam an dem harten Fleisch, während sie sich allmählich an die immense Größe gewöhnte. Sie hatte Dane nur selten mit dem Mund verwöhnt. Er hatte es nicht gemocht, hatte ihren Mund nicht da unten gewollt. Dashs Vermutung, dass ihr Liebesleben lediglich in der Missionarsstellung bei ausgeschaltetem Licht stattgefunden hatte, war der Wahrheit sehr nahe gekommen. Sexuell war Elizabeth nicht besonders erfahren, doch nun erwachte eine regelrechte Gier in ihr. Mit Dash wollte sie erleben, was ein Mann und eine Frau miteinander erleben konnten – und zwar alles.


      Er fuhr ihr durchs Haar, wickelte sich eine lange Lockensträhne um die Finger und zog sanft daran, als wollte er ihren Kopf zurückziehen und sie des Genusses berauben, den sie sich gerade gönnte. Genuss war etwas, das sie sich nur selten gestattete, besonders dann nicht, wenn er von dieser Art war. Die Jahre, die sie nicht mehr mit einem Mann geschlafen hatte, wollte sie gar nicht zählen. Doch nun kniete sie hier vor Dash, den mächtigen Schwanz dieses starken Mannes im Mund, saugte an ihm und hörte, wie er geradezu verzweifelt keuchte. Endlich wollte sie sich all das nehmen, worauf sie so lange hatte verzichten müssen.


      »Oh Gott, Elizabeth, bitte …« Ein weiterer Strahl ergoss sich in ihren Mund. Es fühlte sich an wie flüssige Seide und glitt ungehindert ihre Kehle hinunter, während sie sanft an seinem Schwanz saugte und immer mehr Selbstsicherheit gewann, als er versuchte, sich von ihren Lippen zu befreien und es einfach nicht schaffte.


      Offensichtlich machte sie alles richtig, und es gefiel ihr genauso gut wie seine Berührungen. Er schien ebenso wenig aufhören zu können wie sie, obwohl sie sicher war, dass er nicht in ihrem Mund kommen würde. Trotzdem stieß er immer wieder zu und stöhnte dabei vor Lust, was ihr einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte.


      Gierig ließ sie die Zunge über seine pulsierende Eichel schnellen. Mit beiden Händen massierte sie seinen Schaft, der inzwischen feucht von ihrem Speichel und seinem Saft war. Die Muskeln seiner Oberschenkel waren hart wie Stahl. Sie verwöhnte ihn weiter, während er mit den Fingern ihr Haar zerwühlte und knurrende Laute ausstieß.


      Elizabeths Erregung stieg, als sie bemerkte, wie sehr ihm gefiel, was sie tat, und dass er nicht in der Lage war, sich ihr zu entziehen. Die Wonnen, die sie seinem harten Schwanz bereitete, hinderten ihn daran, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Vorläufig zumindest. Sie wusste, dass es nicht für immer so bleiben würde. Jede Sekunde, die er ihr gestattete, ihn weiter dem Höhepunkt entgegenzutreiben, war wie ein Wunder. Die ersten sichtbaren Zeichen sammelten sich bereits in seinen Hoden, denn sie spürte die harten Eier unter seinem Schaft. Sie zuckten regelmäßig am Ansatz seines Schwanzes, fest zusammengezogen, während Elizabeth an der pulsierenden Eichel saugte.


      Sie wollte ihn schmecken, wollte, dass er ihren Mund mit seinem Samen flutete. Sie wollte seinen Schrei hören, wenn er sich ergoss, und spüren, wie sein ganzer Körper erbebte, wenn er kam. Sie wünschte es sich so sehr wie nichts zuvor in ihrem Leben.


      »Verdammt, Baby.« Seine Stimme klang jetzt kehlig, rau und erregt, während er hart in ihren Mund stieß.


      Mit kurzen, festen Stößen versenkte er seinen Schwanz tief zwischen ihren Lippen, während sie hungrig an ihm saugte. Noch ein Zucken, ein Beben seines Schaftes, dann stoppte er, die Hände in ihr Haar gekrallt, und hielt ihren Kopf fest, als er sich langsam aus ihrem Mund zurückzog.


      »Nein. Dash, bitte.« Sie versuchte, ihm zu folgen, ihn wieder in sich aufzunehmen, ihn nicht entkommen zu lassen.


      Er löste ihre Hände von seinem Schwanz, zog sie auf die Füße und presste sie gegen seine Brust, während sie voller Verlangen zu ihm aufsah. Ihr ganzer Körper vibrierte.


      »Sieh mich an«, knurrte er mit plötzlicher Wildheit in der Stimme. »Wir haben vielleicht ein großes Problem, Elizabeth.«


      Sie erstarrte in seinen Armen. »Ist noch jemand im Haus?« Sie lauschte, doch außer ihrem eigenen Herzschlag konnte sie nichts hören.


      »Nein.« Seine Hände packten ihre Hüften fester, als sie ihren Bauch gegen seinen Schwanz presste.


      »Dann ist es egal.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ich brauche dich, Dash. Alles andere ist mir im Moment egal.«


      »Warte, Elizabeth«, stöhnte er, weil sie sich an ihm rieb, mit der Hand durch sein Haar fuhr und seinen Kopf zu sich hinunterzog. »Ich könnte dir wehtun.«


      Mit der Zunge liebkoste sie seine Lippen. Völlig benommen von der Erregung, die er in ihr auslöste, sah sie zu ihm auf.


      »Ich bin nicht aus Glas«, flüsterte sie an seinem Mund. »Aber wenn du nicht bald in mir bist, Dash, werde ich vielleicht dir wehtun müssen.«


      Ihre deutlichen Worte schienen ihn umzustimmen. In seinen Augen loderte erneut die Lust auf, sein Gesicht rötete sich vor Erregung, sein Schwanz zuckte an ihrem Bauch. Noch bevor sie begriff, was er vorhatte, hob er sie hoch und warf sie aufs Bett. Sie rollte herum und kam auf alle viere. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er ihr folgte und sich auf die Matratze kniete.


      »Genauso will ich dich haben«, erklärte er mit rauer Stimme. »Auf den Knien, vornübergebeugt und schreiend, während ich meinen Schwanz tief in dich treibe. Dreh dich um, Baby. Lass mich dir zeigen, wozu ich fähig bin.«


      Ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Seine Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Auf der einen Seite waren seine Worte eine klare Drohung, auf der anderen die pure Verführung. Er musterte sie, während er mit einer Hand langsam seinen Schwanz massierte.


      »Glaubst du, dass es so einfach werden wird?«, fragte sie ihn, und ihr Atem ging schwer. »Du nimmst dir einfach das, was du willst?«


      Er lächelte selbstsicher. »So ist es, Elizabeth«, flüsterte er. »Das könnte ich tun. Aber wenn ich dich erst unterworfen habe, werde ich nicht mehr die Selbstbeherrschung besitzen, um deine süße kleine Spalte zu lecken, Baby. Und ich möchte ihren heißen Saft unbedingt schmecken, weil ich ihn schon die ganze Zeit wittere.«


      Elizabeth zitterte. Seine Stimme war so rau, so dunkel, fast wie eine körperliche Berührung. Allein diese Ankündigung reichte aus, dass sich ihr tiefstes Inneres schmerzhaft zusammenzog, wie sie es noch niemals zuvor erlebt hatte. Genau dort wollte sie ihn spüren. Sie wollte seine Zunge auf ihrem Fleisch fühlen, das sie immer glatt rasierte, um für ihn bereit zu sein.


      »Leg dich hin.« Er rutschte zum Fußende des Bettes und ließ sie nicht aus den Augen. »Mach schon, Baby. Ich werde dir zeigen, wie ein Breed seine Gefährtin zu einem Festmahl macht.«


      Sie zitterte, leckte sich über die trockenen Lippen und spürte das Pulsieren ihrer Vagina. Ein männlicher Breed. Allein die Worte ließen sie erschauern. Über die Sexualität dieser Spezies war nichts bekannt. Es war auch nicht dokumentiert, ob sie sich in irgendeiner Weise von gewöhnlichen Männern unterschieden. Doch es gab Gerüchte, dass die wilde Seite ihrer Persönlichkeit leicht die Oberhand gewinnen konnte. Einige Wissenschaftler hatten darauf hingewiesen, dass die Männer unter bestimmten Umständen sogar das Verhalten ihrer tierischen Verwandten an den Tag legten. Die Katzen-Breeds entwickelten angeblich eine Art Widerhaken am Schwanz – und die Wolf-Breeds wer weiß was noch.


      Tatsächlich waren es eher Gerüchte als erwiesene Fakten. Doch Elizabeth wollte nun selbst die Wahrheit herausfinden. Dash hatte bereits ein unstillbares Verlangen in ihr geweckt, bevor sie ihn überhaupt gekannt hatte. Er hatte schon zuvor ihre Träume bestimmt, und jetzt, da er sie berührte, war es egal, ob er Mensch oder Tier war. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte.


      »Deine Gefährtin?« Sie kroch in die Mitte des Bettes, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Wer sagt, dass ich deine Gefährtin bin?«


      Sein Lächeln war so selbstsicher, dass sie am ganzen Körper zitterte.


      »Ach, Kleines, wir wissen doch beide, dass du das bist. Jetzt komm her und lass mich dich verwöhnen, bevor ich noch völlig den Verstand verliere und dich nehme, bis wir beide unseren Orgasmus hinausschreien.«


      Ja. Genau das war es, was sie wollte. Sie wollte schreien. Wahnsinnig vor Lust und unfähig, sie zu zügeln. Sie wollte wilde Ekstase erleben, von der sie bisher nur gehört, die sie aber noch nie selbst verspürt hatte.


      »Damit komme ich klar.« Sie keuchte, während sie langsam zurücksank und zusah, wie er sich über sie schob.


      Er antwortete nicht. Rau strichen seine Lippen über ihre, und mit einem Kuss, der ihr wie ein elektrischer Schlag bis in die Zehenspitzen fuhr, nahm er sie in Besitz. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, stieß langsam und tief in ihren Mund und ließ sie vor Verlangen stöhnen, während sie ihn mit den Armen umschlang.


      Seine Hände glitten von ihrer Taille nach oben und umfassten ihre Brüste, seine Daumen umkreisten ihre harten Nippel. Er nahm ihren Mund in Besitz und stöhnte, als sie ihren Bauch an seinem dicken, harten Schwanz rieb.


      »Gott, du machst mich verrückt«, murmelte er, als er die Lippen kurz von den ihren löste. Dann glitt er mit der Zungenspitze an ihrem Hals entlang, während sie den Kopf zur Seite bog und vor Lust erbebte.


      »Ich will dich«, keuchte sie, als seine Lippen federleicht über einen ihrer Nippel strichen. »Jetzt, Dash.«


      »Noch nicht«, stöhnte er und drückte ihre volle Brust zusammen, bevor er seine Lippen über die harte Spitze senkte.


      Stöhnend saugte er fest daran und ließ seine Zunge mehrfach aufreizend über den Nippel schnellen, bevor er sich ihrer anderen Brust zuwandte. Dann wanderte er tiefer. Mit beiden Händen schob er ihre Schenkel auseinander, hob sie an und spreizte sie. Endlich legten sich seine Lippen auf ihren geschwollenen Kitzler, der diese Berührung längst herbeisehnte.


      In Elizabeths Kopf explodierte ein Feuerwerk, als seine heiße Zunge langsam darüber strich und ihr Verlangen fast bis ins Unerträgliche steigerte. Sie war so dicht davor, so sensibel, dass nur eine winzige Berührung genügt hätte, um sie zum Höhepunkt kommen zu lassen. Doch offensichtlich hatte er vor, ihre süße Qual noch ein wenig in die Länge zu ziehen.


      Sein Mund glitt tiefer, seine Zunge strich durch den feuchten Spalt. Geschickt öffnete er ihre Lippen, trank den süßen Saft und leckte sie, während er ihren Blick suchte und nicht mehr losließ.


      »Davon habe ich geträumt«, flüsterte er an ihrem feuchten Fleisch. »Ich träumte davon, in dich einzutauchen, deine Säfte zu trinken und dich hart und tief mit meiner Zunge zu bearbeiten.«


      Dann stieß er seine Zunge in sie, während sie sich ihm entgegenbog. Am liebsten hätte sie ihn mit den Schenkeln an Ort und Stelle fixiert. Doch seine Hände spreizten sie nur noch weiter, ohne ihren Blick auch nur für einen Moment loszulassen.


      Es war das Unglaublichste, das Erotischste, was sie jemals erlebt hatte, als seine Zunge sie tief leckte und er sie gleichzeitig völlig fasziniert mit seinen goldbraunen Augen beobachtete. Dann strich er erneut durch die ganze Länge ihrer Spalte, umkreiste ihren Kitzler mit quälender Langsamkeit, um schließlich wieder tief in sie hinabzutauchen.


      Er ließ keine Sekunde von ihr ab, leckte sie aufreizend, stieß tief und hart in ihre zuckende Öffnung, während sie die süße Qual hinausschrie. Die Finger in das Laken gekrallt, warf sie den Kopf hin und her und schaffte es nicht mehr, ihn anzusehen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie spürte nur noch die Blitze der Lust, die tief in ihren Unterleib schossen.


      »Dash, bitte …« Sie schluchzte fast, als er wieder an ihrem Kitzler saugte und ihn mit der Zunge umkreiste. »Bitte. Bitte. Du bringst mich um.«


      Er stöhnte kehlig. Mit dem Daumen teilte er ihre Schamlippen und presste den Mund in die feuchte Öffnung. Seine Zunge leckte sie immer schneller, und Elizabeth rang keuchend nach Atem. Ja. Genau so. Die Hitze ihres ganzen Körpers schien sich in dem einen kleinen geschwollenen Punkt zu sammeln, der immer empfindlicher wurde, während Dash sie mit Lippen und Zunge weiter und weiter an den Rand des Abgrunds trieb.


      Elizabeth zitterte vor verzweifelter Erwartung, während sich ihre Schenkel fester gegen seine Schultern pressten und ihr Becken unter ihm zuckte. Absolut unaufhaltsam näherte sich der Höhepunkt, und als er sie dann wie eine Kaskade aus gleißenden Blitzen traf, bäumte sie sich auf und zerfloss schreiend unter seinen gnadenlosen Liebkosungen.


      Vor ihren Augen tanzte ein Kaleidoskop aus Farben und Licht, völlig losgelöst von jeglicher Realität. Ihr Körper zuckte, und ihr Innerstes zog sich unwillkürlich immer wieder krampfhaft zusammen, während seine Zunge ohne Unterlass über ihren Kitzler peitschte.


      »Jetzt.«


      Noch bevor die letzten Lustwellen abgeebbt waren, glitt er über sie und sah mit animalischer Wildheit auf Elizabeth hinab. Dann drückte er die dicke Eichel seines Schwanzes gegen ihre empfindliche Öffnung.


      »Jetzt«, flüsterte er erneut. »Jetzt mache ich dich zu meiner Frau, Elizabeth. Jetzt.«


      Lieber Gott. Er war so riesig. Elizabeth spürte die mächtige Eichel von Dashs Schwanz an ihrem brennenden Eingang und hielt den Atem an, als er ihre Schamlippen unaufhaltsam dehnte. Dash ließ sie dabei nicht aus den Augen, kniete zwischen ihren Schenkeln, ihre Kniekehlen über seinen Armen, und hob ihren Unterleib an.


      Er hielt inne, und sie wimmerte voll süßer Qual. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als sie spürte, wie ein weiterer Strahl seines Safts aus der Spitze seines Schwanzes schoss. Bei Dane war das nie passiert. Er hatte nie seine ersten Lusttropfen in ihr vergossen.


      Eine Sekunde später spürte sie einen zweiten Strahl, und ihre Muskeln wurden nachgiebiger, hießen ihn willkommen, sodass Dashs dicke Eichel noch ein winziges Stück weiter in sie eindringen konnte. Oh, das war so gut. Ihr Fleisch lag eng um seinen Schwanz. Mit aller Macht hielt sie den Teil, den er bisher hineingeschoben hatte, fest. Doch sie wollte noch mehr.


      Er stöhnte, als sein Schwanz erneut seinen Saft in sie ergoss. Und mit jedem Spritzer entspannten sich ihre Muskeln ein wenig mehr. Irgendwo in ihrem Hinterkopf war ihr klar, dass dies nicht normal sein konnte. Dieser Saft, der ja noch kein Samen war, schien ihre feste, so lange vernachlässigte Vaginalmuskulatur zu entspannen.


      »Dash …«, wisperte sie, plötzlich nervös, obwohl sie gleichzeitig von unvorstellbarer Lust erfüllt war.


      Er schob seinen Schaft zwei weitere Zentimeter vor. Nun war seine Eichel in ihr verschwunden, und alle paar Sekunden entlud sich sein Schwanz in kleinen, heftigen Ergüssen in ihr.


      »Du bist so eng, Elizabeth«, stöhnte er. Er richtete seinen Blick zwischen ihre Beine, wo sein Schwanz in sie eindrang. »So gut, so süß, ich kann mich kaum noch beherrschen.«


      Er zog sich ein wenig zurück, bevor er die dicke Eichel wieder in sie hineinschob und sie noch mehr weitete, damit sie ihn besser aufnehmen konnte. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, da er mühsam um seine Selbstbeherrschung kämpfte, während er zusah, wie sein Schwanz immer tiefer in sie eindrang. Elizabeth wand sich unter ihm, rang nach Atem, während sie spürte, wie er sie dehnte und ein Feuer in ihr entzündete, das ihr den Verstand zu rauben drohte.


      Der Saft, der immer wieder aus seiner Eichel spritzte, ließ ihr Innerstes nur noch empfindlicher reagieren und sämtliche Nervenenden in ihr flehten um Erlösung. Ihre Muskeln schmiegten sich nun so eng um seinen mächtigen Schaft, dass sie jede einzelne Ader, jedes noch so kleine Detail der samtenen Oberfläche zu spüren glaubte.


      »Dash.« Sie zerrte an den Laken und warf wild den Kopf hin und her, als er behutsam begann, in sie hineinzustoßen. Immer tiefer und tiefer füllte er sie aus, und weil sie sich dabei weiter entspannte, konnte sie ihm schließlich vollen Zutritt gewähren.


      Es war ein unbeschreibliches Gefühl von so unglaublicher Intensität und so großer Hitze, dass sie nach Atem rang. Und Dash bot ihr dabei einen so erotischen Anblick, wie sie ihn noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte: seine mächtigen angespannten Muskeln, während er um Selbstbeherrschung kämpfte, das lodernde Feuer in seinen goldbraunen Augen, mit denen er sie unentwegt ansah, sein schwarzes Haar, das ihm ins Gesicht fiel und ihm das Aussehen eines wilden Tieres verlieh.


      Elizabeth hob sich ihm entgegen, nahm ihn tiefer in sich auf und kam ihm im Rhythmus seiner Stöße entgegen, während er ein Gebet murmelte, dann einen Fluch ausstieß und noch tiefer in sie hineinstieß.


      Ein heißer Strahl ergoss sich in ihr. Dash erstarrte, schüttelte den Kopf und rang nach Atem.


      »Elizabeth, oh Gott, Baby. Es tut mir leid.« Er keuchte heftig. Etwas mehr als die Hälfte seines Schwanzes erfüllte sie nun pulsierend und heiß.


      »Dash?« Auch ihre eigene Stimme klang angestrengt, während ihre Muskeln seinen Schaft massierten und versuchten, ihn tiefer in sich hineinzuziehen.


      »Ich kann nicht mehr warten.« Er schien den Kampf um seine Beherrschung zu verlieren. »Ich kann nicht mehr, Baby. Du bist so eng, so süß …«


      Er schloss die Augen, als er sich ein wenig zurückzog und über ihre hochempfindlichen Nervenenden strich, bevor er erneut innehielt. Elizabeth hatte kaum Zeit, auch nur einmal tief Luft zu holen, bevor er mit einem einzigen Stoß bis zu seinen Hoden in sie eindrang.


      Sie schrie seinen Namen, als er sie noch weiter dehnte, und wieder und wieder seinen Saft in sie ergoss.


      Elizabeth wand sich unter ihm und versuchte, das Eindringen seiner enormen männlichen Ausmaße zu verkraften.


      Mit brennendem Blick sah Dash auf sie herab und packte ihre Schenkel, während sie keuchend Luft holte. »Ich bin ein Tier, Elizabeth«, knurrte er mit grollender Stimme, während sein Schwanz erneut pulsierte. »Spürst du es? Spürst du, was ich in dich hineinspritze?« Er klang gequält, doch es hielt ihn nicht davon ab, sich tief in ihr zu bewegen und seinen Saft zu vergießen.


      »Dash.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Die Mischung aus unfassbarer Lust und dem Druck, den sie in sich spürte, machte sie völlig verrückt.


      »Spüre es, Elizabeth«, verlangte er. »Schau, was ich mit dir mache, verdammt! Nur ein Tier tut so etwas.«


      Seine Qual war ihm anzusehen. Er knurrte kehlig, während sie spürte, wie sein Schwanz erneut in ihr zuckte. Allmählich wurde Elizabeth bewusst, was dieser Saft war. Es musste ein natürlicher Nebeneffekt seiner speziellen DNS sein. Damit bereitete der Wolf die Scheide des Weibchens für die Penetration vor. Und Elizabeth war dankbar dafür. Sie brauchte ihn, brauchte ihn in sich. Sie wollte, dass er sie in einer Weise ausfüllte, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Und ohne dieses natürliche Gleitmittel hätte sie nicht die geringste Chance gehabt, ihn vollständig in sich aufzunehmen.


      »Dash.« Sanft strich sie über seine feuchte Brust und kratzte ihn dabei leicht mit den Nägeln. Er erbebte. »Es ist mir egal.«


      Und das war es wirklich. Sie rieb ihre Hüften an ihm und holte keuchend Luft, als sie die Bewegung seines Penis in ihrer Enge spürte. Er war so hart, so heiß, steckte so tief in ihr. Sie wusste, sie würde dieses Gefühl niemals vergessen.


      »Es ist dir egal?« Er stöhnte, als sein Schaft erneut in ihr zuckte. Dann legte er ihre Beine ab, spreizte sie noch weiter und beugte sich über sie.


      Sein Körper war so groß, dass er sie völlig bedeckte. Er stützte sich auf die Ellbogen, während er mit den Händen ihre Schultern umfing und das Gefühl ihrer weichen Haut an seiner genoss. In dieser Stellung gelang es ihm, noch ein Stück tiefer in sie einzudringen.


      Die Lust war kaum noch zu ertragen, und der Druck in ihrem Innersten wurde immer stärker. Ihr Kitzler war geschwollen und pochte und rieb sich sehnsuchtsvoll an Dashs Unterleib. Ihre Nippel pressten sich gegen seine harte Brust, massiert von seinen Muskeln, gestreichelt vom Flaum seiner Haut.


      »Ja«, keuchte sie. »Es ist mir egal.«


      Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte, als er sich ein wenig zurückzog. Sein Schwanz glitt mühelos aus ihr heraus, dann stieß Dash wieder zu, bis es nicht mehr weiterging.


      »Ich könnte in dir hängen bleiben, Elizabeth.« Bei seinen harschen Worten blickte sie ihn erschrocken an.


      Sie verstand nicht, was er meinte, und konnte sich nicht vorstellen, dass die veränderte DNS seine Sexualität in einem solchen Ausmaß beeinflussen könnte. Aber sie erkannte zugleich, dass es ihr egal wäre, wenn es so war. Es war ihr völlig egal, wie er sie nahm und wie weit er sie ausfüllte, solange sie nur in diesem Moment ihm gehörte.


      »Ich habe das noch nie in meinem Leben mit einer Frau erlebt, aber es könnte trotzdem passieren.« Er atmete heftig und stieß unwillkürlich weiter in sie, wobei er ihre Hüften anhob, um sich so tief wie möglich in sie zu versenken.


      Irgendwie wusste sie, dass sie jetzt eigentlich mit ihm darüber sprechen und das Ganze verstehen müsste. Aber Dash bewegte sich immer weiter, zog sich zurück und stieß erneut zu, wieder und wieder, bis ihre hochsensiblen Nervenenden zu explodieren drohten. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren und begriff kein Wort von dem, was er gesagt hatte. Außerdem redete er nun nicht mehr, er keuchte nur noch, den Kopf gesenkt, um ihre Schulter mit den Lippen zu liebkosen. Seine Stöße wurden zunehmend schneller.


      Elizabeth hörte sich selbst vor Lust wimmern. Sie hatte die Beine um seine Hüften geschlungen, um seinen Stößen entgegenzukommen, und die Funken dieser brennenden Pfählung zuckten durch ihren ganzen Körper.


      »Härter!«, keuchte sie, denn sie fand, dass er sie viel zu sanft nahm.


      Er knurrte an ihrer Schulter, knabberte an ihrer Haut. Ihre Hüften zuckten unter ihm. Schweiß rann über ihre Körper. Dash kämpft mühsam darum, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


      »Warte. Elizabeth«, stöhnte er, als sie sich immer heftiger unter ihm bewegte.


      Doch sie konnte nicht mehr warten, wollte es auch gar nicht. Sie brannte. Lichterloh. Sie zuckte rhythmisch um seinen mächtigen Schwanz, hielt ihn eng umschlungen, brauchte mehr, verzehrte sich nach tiefen, harten Stößen, wie es sie während ihrer Ehe mit Dane nicht gegeben hatte. Bis zum heutigen Tag hatte sie so etwas nicht erlebt. Wild und heiß. Sie verlor jegliche Zurückhaltung, jeden Anstand, den sie einst besessen hatte. Sie wollte ihn spüren, tief und hart, während die Welt um sie herum in Flammen aufging.


      »Bitte.« Ihre strammen Muskeln umschlossen seinen zuckenden Schwanz. »Bitte, Dash. Nimm mich jetzt. Nimm mich härter. Bitte.«


      Ihre fordernden Worte explodierten geradezu in seinem Kopf und ließen seine Selbstbeherrschung endgültig wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Ihre sanfte Stimme war so süß, so verrucht, und doch gleichzeitig unschuldig, und sie flehte ihn an, dass er sie nahm. Es war einfach mehr, als er ertragen konnte.


      Verzweifelt stöhnte Dash auf, während er gegen das Verlangen ankämpfte, in ihre zarte Schulter zu beißen und ihr genau das zu geben, wonach sie verlangte. Er hatte seine Instinkte, seine Gier unter Kontrolle behalten, solange er konnte. Doch bei ihren flehenden Worten war es um ihn geschehen.


      Er knurrte an ihrer Schulter und versenkte die Zähne darin, während seine Hände ihre Hüften fester packten, und dann gab er ihr, worum sie bettelte. Er stieß seinen feuchten Schwanz bis zum Anschlag in ihre nasse, unglaublich enge Spalte und nahm sie mit einer Intensität, wie er sie noch nie in seinem Leben verspürt hatte.


      Sie gehörte ihm. Sie war seine Frau. Seine Gefährtin.


      Elizabeth schrie unter ihm und krallte ihre Nägel in seinen Rücken, während seine Zähne ihre Schulter durchbohrten. Er spürte, dass sein Höhepunkt nicht mehr fern war. So kurz davor. Er hielt sie fester, während er härter und härter in sie hineinstieß. Laute von feuchtem Sex drangen an sein Ohr, als sie um ihn herum explodierte und ihn dabei tiefer in sich hineinsaugte. Er spürte die Kontraktionen ihrer Muskeln, die seinen Schwanz massierten, während ihre Säfte sich über ihn ergossen. Es war einfach zu viel. Zu heiß. Viel zu eng. Der letzte Rest an Selbstbeherrschung entglitt ihm nun endgültig, und er ergoss sich in ihr mit der Wucht eines Vulkans.


      »Nein. Scheiße, nein!« Er versuchte noch, sich aus ihr zurückzuziehen, als die ersten Fontänen seines Samens aus der Spitze seines Schwanzes spritzten – doch dann spürte er da etwas anderes: eine gewaltige Schwellung in der Mitte seines zuckenden Schaftes, die ihm einen gehörigen Schrecken einjagte.


      »Oh Gott! Dash!« Elizabeth schrie seinen Namen, während sie unter ihm in Wellen erbebte und ihr Orgasmus sie mit sich riss.


      Sie war so eng, hielt ihn so unerbittlich fest. Zugleich weitete sie sich für die Schwellung auf seinem Schwanz, die ihn tief in ihr verankerte. Er konnte sich nicht bewegen oder sich aus ihr herausziehen, ohne ihr wehzutun. Er konnte nur ergeben stöhnen, sie an sich drücken und seinem eigenen Orgasmus freien Lauf lassen.


      Jeder Schuss seines Samens ließ den harten Knoten in seinem Schwanz erzittern und löste weitere Kontraktionen in ihr aus. Sie schrie heiser auf, wand sich unter ihm, kapitulierte vor dem nun noch größeren Umfang seines Schaftes, weil schon der nächste Orgasmus über sie hinwegrollte. Sie erbebte heftig, als er sie zwang, einen weiteren gewaltigen Schwall seines Samens in ihren bereits übervollen Tiefen aufzunehmen.


      Dash schmeckte Blut und begriff, dass er die Haut ihrer Schulter mit seinen spitzen Eckzähnen durchbohrt hatte. Schnell leckte er darüber, saugte an der kleinen Wunde, während sie unter ihm wimmerte. Die Schauer, die ihren Körper durchliefen, wurden allmählich schwächer. Sie zitterte, umschloss die harte Schwellung, die ihn an sie fesselte, und stöhnte unter den Nachwirkungen ihrer Orgasmen.


      Sie hatte die Hände aufs Bett fallen lassen, und ihre Beine waren von seinen Hüften geglitten, als er endlich spürte, dass sein Schwanz in ihrem Innern ganz langsam abschwoll. Und immer noch verspritzte er Samen in ihre Tiefen, nun allerdings mit weniger Druck und im Einklang mit dem abschwellenden Knoten.


      Dash hielt Elizabeth an seine Brust gedrückt, rang nach Atem, kämpfte gegen seinen eigenen Schock und das Entsetzen, bis er sich schließlich von ihr lösen konnte.
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      Eigentlich wollte er sich von ihr zurückziehen, das Bett, den Raum verlassen, um ihren süßen Duft nicht mehr zu wittern und einen klaren Gedanken fassen zu können. Er musste in aller Ruhe über diese neue, schockierende Entwicklung nachdenken.


      Doch als er zum Rand des Bettes glitt, flüsterte sie seinen Namen – schläfrig, satt und zufrieden, erschöpft von dem, was er ihr abverlangt hatte. Ihre Stimme war wie ein Hauch von Seide, die über seine erhitzte Haut strich.


      Sie zog ihn wieder neben sich aufs Bett, schmiegte sich in seine Arme und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er starrte auf ihre dunklen Locken, die bis aufs Laken fielen. Eins ihrer schlanken Beine hatte sie über seinen Oberschenkel gelegt, ihren Arm auf seinen Bauch. So war er nun ans Bett gefesselt, und es hätten ebenso gut eiserne Ketten statt dieser zarten Frau sein können.


      Was sollte er tun? Zögernd wandte er sich ihr zu und schlang die Arme um sie, wobei er damit rechnete, dass diese Position ziemlich unbequem sein würde. Sie war es nicht. Elizabeth schmiegte sich so perfekt an seinen Körper, als wäre sie für ihn gemacht.


      Er hatte es sich noch nie gestattet, eine Frau nach dem Sex in den Armen zu halten. Er hatte nie das Bedürfnis verspürt oder war auch nur entspannt genug gewesen, um neben einer einzuschlafen. Und ganz sicher war es ihm nie zuvor schwergefallen, sich einer solchen Situation zu entziehen. Aber Elizabeth war anders, und zwar in vielerlei Hinsicht.


      Oh Gott. Was hatte er ihr nur angetan? Er schloss die Augen und schluckte hart bei dem Gedanken an die dicke zusätzliche Schwellung seines Schwanzes in ihrer ohnehin schon so engen Vagina. Er war ein Tier. Aber nichts konnte über die Tatsache hinwegtäuschen, welches unglaubliche Lustgefühl er dabei empfunden hatte. Es war so viel stärker gewesen als alles, was er je erlebt hatte, und er würde es um jeden Preis wiederholen wollen.


      Also hielt er Elizabeth einfach fest und gönnte ihr die Ruhe. Er hoffte, dass sie schlief. Betete, dass sie schlief. Denn wenn sie es nicht tat, würden ihn alle Verdammten der Hölle gemeinsam nicht zurückhalten können, sie sofort noch einmal zu nehmen.


      Dash vergrub die Finger in ihren dunklen Locken, die weich über seine Brust und ihren Rücken fielen. Sie war so sinnlich, so heiß und erotisch gewesen, nachdem sie alle Zurückhaltung aufgegeben hatte. Sie hatte ihn bei lebendigem Leibe in Flammen gesetzt.


      Er legte das Kinn auf ihren Kopf und wunderte sich über die seltsame Wandlung, die in ihm vorgegangen war. Er wusste, dass sie seine Frau war. Seine Gefährtin. Schon vor über einem Jahr hatte er diese Tatsache akzeptiert, als sein Kommandant begonnen hatte, ihm Cassies Briefe vorzulesen. Es gab keine andere Erklärung für dieses tiefe Gefühl, diesen Besitzanspruch, der ihn seitdem erfüllte, für dieses unerschütterliche Wissen und die Wut, während er betäubt von Medikamenten darauf hatte warten müssen, dass seine Wunden heilten und er wieder gesund werden würde. Er hatte sie bereits gekannt, ihr Lachen, ihre Berührungen, sogar ihre Wärme. Und als er wieder zu sich gekommen war, hatte ihn eine nie da gewesene wilde Entschlossenheit erfasst, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen und zu seiner alten Kraft zurückzufinden.


      Die Ärzte, die um sein Leben gekämpft hatten, waren völlig verblüfft gewesen. Seinen Physiotherapeuten hatte er an den Rand der Erschöpfung getrieben, weil er nicht aufhören wollte zu trainieren. In jeder Minute dieses langen und schmerzhaften Kampfes zurück ins Leben hatte er nur an Elizabeth und Cassie gedacht. Seine Frau und sein Kind. Die beiden brauchten ihn, und er brauchte sie.


      Trotzdem hatte ihn seine Reaktion auf Elizabeths Körper schockiert. Niemals zuvor hatte er etwas Ähnliches mit einer anderen Frau getan oder erlebt. Niemals zuvor hatte er schon zu Beginn so viel Flüssigkeit vor der Ejakulation produziert, um seine Partnerin auf sein Eindringen vorzubereiten. Und niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, dass eine derartige Schwellung an seinem Schwanz ihn tief in ihrer ohnehin schon engen Vagina verankern würde.


      Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er sich so etwas vorstellen können. Er hatte Elizabeth mit seinem Samen gefüllt, und jeder einzige Tropfen könnte auf die Art die Chance bekommen …


      Oh, zum Teufel … die Chance, sie zu schwängern. Er schluckte hart, weil er nicht wusste, ob sie die Pille nahm. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er mit einer Frau geschlafen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an Verhütung zu verschwenden.


      Sein Schwanz pulsierte bei dem Gedanken, ein Kind mit Elizabeth zu zeugen, und versteifte sich erneut. Ein Kind, das so fröhlich und voller Leben war wie Cassie. Vielleicht einen kleinen Jungen mit der gleichen Stärke und Entschiedenheit wie seine Mutter. Dash schloss die Arme fester um Elizabeth, und sein Herz pochte ihm bis zum Hals, als er an die Familie dachte, die er womöglich haben könnte. Die Familie, von der er bis heute nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


      Elizabeth lag schweigend da. Dash schien nicht unruhig zu sein, aber er schlief ebenfalls nicht. Sie spürte unter ihrer Wange, wie sein Herz in der Brust raste, und ihm war anzumerken, wie angespannt er war. Sie wollte sich von ihm herunterrollen, aber als sie durch leicht geöffnete Augen an seinem Körper entlang nach unten blickte, sah sie seine Erektion, dick und stark. Sie lag auf seinem Bauch und glänzte immer noch von ihren gemeinsamen Säften.


      Sein Penis war mindestens so dick wie ihr Handgelenk. Lang und stahlhart. Die mächtige Eichel war dunkelrot, fast violett, und ließ keinen Zweifel daran, dass Dash immer noch erregt war. Allerdings nicht mehr als sie selbst. Selbst jetzt, nur Minuten nachdem es ihr gelungen war, von ihm abzulassen, verzehrte sie sich danach, ihn erneut in sich zu spüren und ihn dort mit aller Kraft festzuhalten.


      Bei dem Gedanken an die Schwellung, die sie so unentrinnbar miteinander verbunden hatte, konnte sie nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken. Sie wusste, wozu sie diente, ebenso wie der seidenweiche Saft, der seiner Ejakulation vorausgegangen war. Die Nässe bereitete ihre enge Spalte auf seinen mächtigen Schwanz vor und entspannte ihre Muskulatur. Sie hatte die Wirkung gespürt, als sich ihre Säfte vermischt und der Widerstand in ihr nachgelassen hatte.


      Das Gleiche war geschehen, als sie ihn mit dem Mund genommen hatte. Bevor er sich zurückgezogen hatte, war ihr der Gedanke durch den Kopf geschossen, ob sie seine mächtige Eichel wohl ganz in ihre Kehle würde aufnehmen können. Es war verblüffend, ein unvorstellbarer Effekt, und doch nicht völlig unerwartet.


      Elizabeth machte sich nichts vor. Sie hatte sich gefragt, ob wohl etwas in der Art geschehen würde, ob er nur die Sinne eines Wolfes besaß oder vielleicht auch einen Teil der Anatomie.


      Die Katzen-Breeds bezeichneten ihre Frauen als ihre Gefährtinnen. In einem Interview hatten sich Callan Lyons und seine Frau zurückhaltend über Callans Sexualverhalten geäußert. Doch Elizabeth war klar gewesen, dass die beiden mehr verband als menschliche Liebe, wie man sie kannte. Sie hatte es in ihren Gesichtern gelesen. In ihren Augen war etwas aufgeblitzt, als sie einander angeblickt hatten, ein Geheimnis. Elizabeth hatte sie darum beneidet.


      Sicherlich hätte Dash sie gewarnt, wenn ihm bewusst gewesen wäre, was geschehen würde. Sie war überzeugt, dass er es nicht vor ihr verborgen hätte, und ganz offensichtlich war er noch überraschter gewesen als sie.


      Es erfüllte sie mit einem gewissen weiblichen Besitzerstolz, dass er dieses Erlebnis noch mit keiner anderen Frau geteilt hatte – nur mit ihr. So schockierend und verblüffend es auch gewesen war, dieser Moment gehörte ihr allein. Genauso wie dieser unglaublich riesige steife Schwanz ihr allein gehörte. Und damit basta.


      Sie beobachtete, wie sein Schaft zuckte. Er lockte sie. Ihre Hand strich über Dashs Brust, über seinen Bauch bis hinunter zu seinem Schenkel, während sich sein Körper wieder spürbar anspannte.


      »Elizabeth.« Seine Stimme war dunkel, kehlig, und seine Finger krallten sich in ihr Haar.


      »Hmmmm?« Sie streichelte ihn zwischen seinen muskulösen Schenkeln, glitt immer tiefer, bis ihre Finger die seidige Haut seines Hodensacks umfassten. »Warum hast du da überhaupt kein Haar?«


      »Ah … Gott!« Seine Hüften zuckten, als sie sanft seine Hoden massierte und mit den Fingerspitzen über die samtige, offensichtlich hochempfindliche Haut strich. »Weil ich ein Breed bin.« Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Tue ich dir weh?« Sie hielt inne und beobachtete, wie sich an der Spitze seiner Eichel ein Tropfen Flüssigkeit bildete.


      »Nein«, keuchte er rau. »Aber bist du sicher, dass du damit weitermachen willst?«


      »Mhm.« Sie küsste ihn auf die Brust und beobachtete, wie sein harter Schaft zuckte, als sie seine Hoden fester streichelte. »Ganz sicher.«


      »Elizabeth«, stöhnte er, während sie langsam an ihm hinunterglitt und mit ihren Lippen über seine bebenden Bauchmuskeln strich. »Baby. Warte.«


      »Worauf?« Ihre Hand glitt von seinen Hoden hinauf zu seinem harten Schwanz. Es gelang ihr nicht, ihn mit den Fingern ganz zu umfassen, aber sie konnte ihn massieren. Fasziniert verteilte sie die Nässe, die aus seiner Eichel sickerte, mit der Hand auf seinem Schwanz.


      »Wir müssen uns unterhalten.« Seine Stimme klang angestrengt. »Wegen vorhin. Elizabeth, wir müssen das besprechen.«


      »Was gibt es da zu besprechen?« Sie legte ihren Kopf auf seinen Bauch, die Spitze seines harten Schwanzes direkt vor ihrem Gesicht. Noch bevor er etwas sagen konnte, leckte sie mit der Zunge über seine feuchte Eichel.


      »Oh, zum Teufel. Elizabeth«, murmelte er, und die Muskeln seines Bauches zogen sich krampfartig zusammen.


      Doch obwohl er sie an den Haaren zurückzuhalten versuchte, rutschte sie tiefer. Sie umfing seine Schwanzspitze mit den Lippen und ließ die Zunge über das kleine Loch in der Mitte schnellen, bevor sie über die ganze Eichel leckte. Die Belohnung in Form eines kurzen, salzigen Strahls seines Saftes erfolgte sofort, und sie fing ihn wie schon zuvor mit dem Mund auf.


      »Genug.« Bevor sie ihn weiter reizen, ihn völlig verrückt machen konnte, packte er sie bei den Schultern und drückte sie zurück aufs Bett, während er sich über sie erhob. »Bist du wahnsinnig?«


      Genüsslich leckte sie sich über die Lippen und sah unter schweren Lidern mit hungrigem Blick zu ihm auf. Sie wollte seinen Saft. Es hatte so etwas herrlich Verruchtes, seinen Schwanz in ihren Mund zu saugen. Nie gekannte Wollust sprühte Funken in ihr und entzündete ihre niedersten Instinkte.


      »Nicht wahnsinnig«, flüsterte sie, hob den Kopf, leckte über seine Lippen, stahl sich in seinen Mund und teilte den Geschmack seines Saftes mit ihm. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen und sah den Schock in seinem Blick, bevor er ein kehliges Stöhnen ausstieß. Mit der Hand, die immer noch ihre Lockenmähne gepackt hielt, zog er ihren Kopf in den Nacken, um die Kontrolle über den Kuss an sich zu reißen.


      Seine Zunge spielte mit ihrer und folgte ihr, als sie sich zurückzog. Er küsste sie so sehnsüchtig und hungrig, dass sie sich ihm stöhnend entgegenreckte.


      »Verdammt.« Keuchend riss er seine Lippen von ihr los und sah auf sie hinab. »Du hast doch gespürt, was beim letzten Mal passiert ist, Elizabeth. Du weißt, was ich dir antue.«


      »Ja«, seufzte sie und lächelte voller Erwartung. »Und jetzt mach es noch mal. Lass uns ausprobieren, ob es auch beim zweiten Mal funktioniert.«


      Verwirrung zeigte sich in seinem Blick, gefolgt von loderndem Verlangen. Doch dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das man nur noch als wölfisch bezeichnen konnte.


      »Diesmal wirst du noch lauter schreien«, warnte er sie leise. »Ich werde dich …«


      Plötzlich verstummte er, hob den Kopf und blickte mit gerunzelter Stirn zur Tür.


      »Dash?« Elizabeth spürte die plötzliche Anspannung in seinem Körper, allerdings war es nicht mehr vor Erregung.


      Er glitt von ihr herunter, während sie polternde Schritte auf der Treppe vernahmen. Dann wurde laut an die Tür geklopft.


      »Macht euch fertig, Dash. Grange hat Männer in der Stadt, und sie könnten auf dem Weg hierher sein. Ihr müsst los. Ich habe dem Piloten Bescheid gesagt. Er landet in fünfzehn Minuten.«


      Mit einem unwirschen Knurren wandte Dash sich um, doch Elizabeth war bereits aus dem Bett gesprungen und schlüpfte in die Sachen, die er für sie bereitgelegt hatte.


      »Das war’s dann wohl mit einer Dusche«, murmelte sie, während sie den Slip über ihre langen Beine nach oben zog und ihre feuchte Vagina damit bedeckte. »Verdammt. Ich hasse es, feuchte Unterwäsche zu tragen.«


      Dash nahm seine Sachen und knurrte vor Wut. Ihr Höschen war nass, sein Schwanz hart wie Stahl, und jetzt mussten sie ein kaltes Flugzeug besteigen. Er schwor sich, es Grange heimzuzahlen, und zwar richtig. Bevor er ihn schließlich töten würde.
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      »Du warst so laut, du hättest einen Toten aufwecken können«, fuhr Dash Elizabeth an, als sie zwei Tage später am Morgen um die Ecke der Blockhütte kam. Schweißtropfen rannen ihr übers Gesicht, und ihre Sachen klebten schweißnass an ihrem Körper.


      Sie hatte doppelt so lange gebraucht, wie er vorgesehen hatte, um sich durch die Trainingsstrecke zu kämpfen, und dabei die Hälfte von dem ignoriert, was er ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Zunächst einmal hatte er sofort ihre Witterung aufnehmen können, weil sie nicht geprüft hatte, aus welcher Richtung der Wind kam. Fünf Minuten zuvor hatte er bereits gehört, wie sie um die kleine Lichtung herumgegangen war, allerdings in die völlig falsche Richtung.


      Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. Ihre blauen Augen blitzten vor Wut. Ihre Brüste hoben und senkten sich, während sie nach Atem rang, und er bezweifelte, dass sie es überhaupt hören würde, wenn sich jemand anschlich, weil ihr Herz im Moment viel zu laut klopfte.


      »Ich war leise, verdammt. Ich habe nicht das geringste Geräusch gemacht.«


      »Glaubst du wirklich, ich würde dich anlügen?«, knurrte er. »Ich habe dich schon vor fünf Minuten kommen gehört. Wenn du dich auf Granges Gelände befinden würdest, hätten die Wachen dich längst überwältigt, nackt ausgezogen und durchgevögelt. Ich habe es dir doch erklärt, Elizabeth. Du musst absolut leise sein, und ich habe dir auch gezeigt, wie es geht.«


      Er war gnadenlos. Doch wenn er sie auf diese beträchtliche Entfernung hören konnte, würden es auch die verfluchten Hunde tun, die Granges Anwesen bewachten.


      »Wie viel leiser soll ich denn noch sein?« Sie war müde, gereizt und nur allzu bereit, sich mit ihm anzulegen.


      »Verdammt viel leiser«, erwiderte er. »Dreh um, beweg deinen Hintern wieder zum Ausgangspunkt und versuch es noch mal. In zwei Wochen kehrt Grange auf sein Anwesen zurück. Mehr Zeit haben wir nicht. Dann ist das Training beendet, und wir müssen zuschlagen. Wenn das allerdings so weitergeht, wirst du nicht bereit sein.«


      »Und ob ich das sein werde«, fuhr sie ihn an. »Du elender Hurensohn. Du bist ein Breed. Natürlich hast du mich gehört. Aber unter Granges Wachen sind ja wohl keine Breeds, oder?«


      »Nein, natürlich nicht«, gab er sanft zurück und lächelte verkniffen. Sein Bedürfnis, sie zu beschützen, meldete sich übermächtig. »Aber er hat Hunde. Große, gefährliche Hunde, die darauf trainiert sind, neugierige kleine Mädchen zu ficken, die auf seinem Anwesen herumstöbern. Du hast ja schon einen Vorgeschmack darauf bekommen, Baby. Willst du es jetzt mal mit richtigen Tieren versuchen?«


      Sie wurde knallrot vor Wut und starrte ihn kalt an.


      »Du bist heute Morgen wieder ein echter Witzbold«, schnaubte sie. »Schade, dass du nicht genauso gut trainiert bist wie Granges Hunde.«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um, verschwand um die Ecke der Holzhütte und ließ ihn in empörter Sprachlosigkeit zurück. Dann marschierte er ihr nach, entschlossen, ihr deutlich zu machen, dass solch ein freches Verhalten eines Soldaten gegenüber seinem Ausbilder absolut inakzeptabel sei. Das würde er ihr nicht durchgehen lassen.


      Als er um die Ecke der Hütte bog, blieb ihm gerade noch eine Sekunde, bevor er von den Füßen gerissen wurde, flach auf dem Rücken landete und eine wütende Elizabeth auf seiner Brust saß und ihm das spitze Ende eines Holzscheits gegen die Kehle presste.


      »Ich hole jetzt Frühstück, mein Freund«, knurrte sie und zeigte triumphierend die Zähne. »Wer hat behauptet, dass ich zu laut sei?«


      Sie hatte es ihm gezeigt. Verdammt. Sie hatte ihn so schnell ausgetrickst, wie er es ihr niemals zugetraut hätte.


      Er nahm ihr den Holzscheit aus der Hand und warf ihn zur Seite, während er zu ihr aufblickte.


      »Wenn du dich das nächste Mal so auf mich stürzt, solltest du lieber nackt sein«, knurrte er.


      »Das nächste Mal, wenn du so frech bist, trete ich dir in die Eier«, fuhr sie ihn an.


      Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel – wenn sie die Gelegenheit dazu bekam.


      Er hob sie von sich herunter und stand auf. »Das war gut. Nicht gut genug, aber gut.«


      Sie holte tief Luft. »Nicht gut genug?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich hatte dich am Boden. Du hattest keine Chance. Was ist daran nicht gut genug?«


      »Ich vertraue dir, und ich habe das Handicap, dass ich so verdammt scharf auf dich bin. Ich kann dich im Moment einfach nicht als echte Bedrohung betrachten. Mein Fehler. Ich werde ihn nicht noch einmal machen.« Allein sein Stolz würde ihn schon davon abhalten.


      Sie hatten fast den ganzen Morgen trainiert. Noch vor der Morgendämmerung hatte er sie aus dem Bett gezerrt und auf den Hügel hinter der Holzhütte gescheucht, wo sie eine Weile warten sollte, bis sie sich allein auf den Rückweg machte. Auf dem Weg nach oben hatte er ihr gezeigt, wie man durchs Unterholz schlich, mit leisen Schritten, ruhig und gleichmäßig atmend, wie man sein Tempo beibehielt, die Schritte maß und sich bewegte, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.


      Er hatte nicht damit gerechnet, wie schnell sie lernte. Er war wirklich überrascht. Aber sie konnte noch besser werden. Wenn ihn sein Instinkt nicht täuschte, besaß sie das Potenzial, sich so leise zu bewegen wie ein Raubtier, und sie war bereit, alles Nötige zu lernen. Aber es gab auch keinen anderen Weg. Elizabeth wusste ebenso gut wie Dash, dass sie all das zum Überleben benötigen würde, was er ihr beibrachte.


      »Was für eine armselige Entschuldigung«, meinte sie spöttisch, bevor sie sich umdrehte und wieder nach vorn zum Eingang der Hütte ging. »Ich muss jetzt duschen und dann was essen. Wenn ich die Aktion in Ruhe überdacht habe, werde ich es noch einmal versuchen.«


      Sie rollte mit den Schultern. Ihre Stimme klang nachdenklich, als wäre ihr ein Gedanke gekommen, den sie noch nicht wirklich begriff, und ihr Hintern sah in den Jeans einfach umwerfend aus.


      Dash verzog das Gesicht, als das Blut in seinen Penis schoss und pure Lust ihn durchflutete. Seit der Nacht auf Mikes Ranch hatte er Elizabeth nicht mehr angefasst. Der hastiger Aufbruch, der anstrengende Flug und die Fahrt zu der Blockhütte – das alles in weniger als vierundzwanzig Stunden – hatten ihm einfach keine Zeit dafür gelassen. Nach ihrer Ankunft hatten sie sich schnell noch etwas zu Essen gemacht, waren dann völlig erschöpft ins Bett gefallen und hatten geschlafen wie die Toten.


      Am nächsten Tag hatten sie dann mit dem Training begonnen, und als er Elizabeth am Abend fast in die Hütte zurücktragen werden musste, war ihm bewusst gewesen, dass Sex bei ihr zu diesem Zeitpunkt keine besonders hohe Priorität besaß. In seinem Fall sah das allerdings völlig anders aus.


      Sie verschwand im Schlafzimmer des kleinen Blockhauses, und Minuten später hörte er, wie die Dusche voll aufgedreht wurde. Schnell machte er Frühstück. Zwei große Omeletts mit Bratkartoffeln, dazu Orangensaft. Als Elizabeth fast dreißig Minuten später wieder aus dem Schlafzimmer kam, stellte er gerade frischen Kaffee auf den Tisch.


      »Iss. Nach dem Frühstück machen wir mit Selbstverteidigung weiter. Danach ist bis zum Abend Pause.«


      Er setzte sich ihr gegenüber und machte sich über sein eigenes Frühstück her. Es war reiner Treibstoff, nicht mehr und nicht weniger. Viele Kohlenhydrate und jede Menge Protein. Um die kommenden zwei Wochen durchzustehen, würden sie ausreichend Energie benötigen. Elizabeth war ziemlich ausgezehrt und müde. Ihr Nervenkostüm war angegriffen, und sie hatte Angst. Das Adrenalin schärfte zwar ihre Wahrnehmung und verschaffte ihr dadurch einen Vorteil, aber gesund war das nicht. Jetzt musste sie lernen, ihre Sinne richtig einzusetzen, ohne dass ihre Nerven flatterten, und vor allem musste sie auch ohne den Adrenalinkick funktionieren, den sie in den letzten beiden Jahre verspürt hatte, wann immer es um Leben oder Tod gegangen war.


      Sie holte tief Luft, doch statt ihm zu widersprechen, straffte sie nur die Schultern und nickte. Dabei streckte sie unwillkürlich die Brüste raus, und er konnte nicht anders, als hinzusehen. Sie trug ganz offensichtlich keinen BH. Es juckte ihm in den Fingern, sie einfach anzufassen und zu streicheln. Er hätte sein Leben gegeben, um auf der Stelle mit Elizabeth schlafen zu können. Er wollte herausfinden, ob die Gefühle auch beim zweiten Mal genauso intensiv sein würden oder ob alles nur ein schöner Traum gewesen war.


      Zuerst das Training, rief er sich zur Ordnung, während er den letzten Bissen herunterschlang. Dann lehnte er sich mit einem Kaffee in der Hand auf seinem Stuhl zurück. Es war der erste seit Tagen, und das Zeug hatte ihm wirklich gefehlt. Das Koffein schoss sofort in seine Blutbahn, und er unterdrückte einen wohligen Seufzer.


      Elizabeth war nicht im Entferntesten so zurückhaltend. Sie stieß ein langes, zufriedenes Stöhnen aus, während sie den Geschmack des Kaffees genauso genoss wie den Kick des Koffeins. In ihrem Gesicht spiegelte sich der pure Genuss, und nachdem sie einen weiteren Schluck getrunken hatte, leckte sie sich mit der Zungenspitze einen Tropfen von der Unterlippe.


      Sofort meldete sich Dashs Schwanz. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich schon einmal genauso über die Lippen geleckt hatte: als sie die letzten Tropfen seines Saftes gekostet hatte, bevor Mike die beiden gestört hatte.


      »Ich hatte schon fast vergessen, wie gut Kaffee schmeckt.« Sie seufzte, öffnete die Augen und sah ihn an.


      Im nächsten Moment wurde sie rot, als sie bemerkte, dass sein Blick auf ihren feuchten Lippen lag.


      »Trink deine Tasse aus.« Dash erhob sich und räumte die Teller ab. »Ich möchte dir beibringen, wie man kämpft, ohne sich von der Angst lenken zu lassen. Du musst einen klaren Kopf bewahren, wenn du Erfolg haben willst. Ich zeige dir, wie man einen Schlag landet, der den anderen langfristig ausschaltet, anstatt ihn nur vorübergehend zu betäuben. Wenn du deinen Feind lediglich bewusstlos schlägst, riskierst du, dass du ihn wenig später wieder am Hals hast. Schaltest du ihn gründlich aus, bist du ihn für immer los. Der sicherste Weg ist, ihn fast zu töten.«


      »Wenn er mein Feind ist, warum bringe ich ihn nicht einfach um?« Sie erhob sich ebenfalls und ging zur Kaffeekanne, um sich ihren Becher nachzufüllen. »Du hast dich auch nicht sonderlich bemüht, den Kerl, den du im Keller meines Wohnhauses getötet hast, nur längerfristig kampfunfähig zu machen.«


      »Ich hatte keine andere Wahl.« Dash zuckte die Schultern. »Er hat mir eine Waffe vors Gesicht gehalten und war im Begriff abzudrücken. Da galt dann einfach: er oder ich. Wenn man aber eine Spur aus Leichen hinterlässt, erregt man mehr Aufmerksamkeit als nötig.«


      »Ist natürlich viel besser, wenn einem eine ganze Horde wütender Gegner auf den Fersen ist«, bemerkte sie trocken, während sie den Becher an die Lippen hob.


      »Der Trick besteht darin, den Feind nicht wissen zu lassen, wer du bist oder warum du ihn angreifst«, erklärte er und bemühte sich, nicht allzu stolz zu klingen.


      Zur Hölle, sie war blutrünstig wie der Teufel persönlich. Das gefiel ihm. Sie würde nicht herumjammern, falls Blut fließen sollte. Aber sie musste lernen, dass es verschiedene Arten von Feinden gab. Nur die Schlimmsten verdienten den Tod.


      »Jeder hat eine bevorzugte Art zu töten, daher können Leichen schnell eine Spur bilden, die den Feind direkt zu einem führt. Ich benutze gern das Messer. Täte ich es zu oft, würden die Medien es bemerken und über Selbstjustiz berichten. Irgendjemand, mit dem ich zusammengearbeitet habe, würde womöglich davon hören, und die Umstände der Tötungen würden ihn misstrauisch machen. Schon fällt der erste Dominostein und reißt die anderen mit.«


      »Dann lern doch einfach eine andere Methode zu töten.« Sie schien den Kaffee genauso zu genießen wie die blutrünstigen kleinen Fantasien, die sie sich offensichtlich gerade ausmalte.


      Dash seufzte. »Du bist nicht so hart, wie du tust. Jemanden umzubringen, ist nicht so einfach.«


      »Grange zu töten, würde mich nicht eine schlaflose Minute kosten. Ganz im Gegenteil. Ich würde besser schlafen«, versicherte sie ihm, und ihre Stimme klang hart. »Mach dir nichts vor, Dash. Wenn ich in den vergangenen zwei Jahren die Gelegenheit gehabt hätte, diese Bastarde zu töten, ohne dass mein Baby es mitbekommt, hätte ich es getan. Ohne mit der Wimper zu zucken.«


      Dash nickte. »Ich könnte es dir kaum verdenken. Aber was im Eifer des Gefechts geschieht, ist etwas ganz anderes als ein kaltblütig ausgeführter Anschlag. Im Moment siehst du da keinen Unterschied. Du bist voller Wut und Rachegelüste, und das ist auch gut so. Es macht dich stark und hilft dir, schnell zu lernen. Aber wenn die Zeit zu töten kommt, wird es nicht so leicht sein. Es ist sogar verdammt schwer, abzudrücken und tief in deinem Innern zu wissen, dass du es warst, die deiner Zielperson einfach das Lebenslicht ausgeblasen hat, ohne ihm die geringste Chance zu lassen.«


      »Ich hätte dich für härter gehalten, Dash.« Ihre harschen Worte überraschten ihn. Oder vielleicht doch nicht? Die Wut brodelte nun schon seit langer Zeit in ihr und war mit jedem Angriff auf sie und ihre Tochter nur größer geworden.


      Er seufzte müde. »Der erste Mensch, den ich getötet habe, war ein Monster. Ich wusste, dass er eins war. Er hatte Männer als Geiseln genommen und gute, starke Frauen gebrochen, sodass sie am Schluss nur noch leere menschliche Hüllen waren. Es gab nichts, was noch für ihn sprach. Außer einer einzigen Sache. Er war völlig vernarrt in ein kleines menschliches Wesen, das er gezeugt hatte. Er hatte seine Frau fast völlig zerstört, aber nachdem das Baby geboren war, trug er sie plötzlich auf Händen, nur weil das Kind sie liebte. Ich musste ihn töten, um zwei meiner Männer zu befreien, die er in einem Keller in der Nähe des Hauses gefangen hielt. Ich hatte keine Wahl. Obwohl ich wusste, welches Leid ich dem Kind und seiner Mutter zufügen würde. Also tat ich, was ich tun musste. Entweder er oder meine Männer. Ich habe meine Entscheidung getroffen, aber es wird mir bis ans Ende meiner Tage leidtun, dass ich so entscheiden musste. Fast jeder Mensch hat einen Schwachpunkt, irgendwo, in irgendeiner Weise. Dieser Mann hatte es nicht verdient zu leben, doch sollte seine Frau eines Tages erfahren, wer damals abgedrückt hat, wird sie sich auf die Jagd machen. Ich wusste das damals, und ich weiß es heute.«


      Elizabeth trank ihren Kaffee aus, drehte sich um und füllte den Becher noch einmal nach. Dann wandte sie sich ihm wieder zu und musterte ihn aufmerksam. »Soll ich jetzt Mitleid mit Grange haben?«, fragte sie kühl.


      Dash schüttelte den Kopf. »Nein, Elizabeth, das erwarte ich nicht. Es würde mich überraschen, wenn du dazu in der Lage wärst. Er hat dein Mitleid nicht verdient. In seinem Fall wirst du die Entscheidung über Leben oder Tod treffen. Aber du bist auch diejenige, die dann damit leben und jede Nacht damit einschlafen muss. Vergiss meine Worte nicht. Es ist etwas anderes, wenn du nur die Wahl zwischen deinem und dem Leben deines Gegners hast. Doch sobald alles kühl geplant abläuft, entwickelst du dich ebenfalls zu solch einem Monster, wie du es verabscheust. Dann wird es verdammt hart werden, nachts Schlaf zu finden, und dann ist es auch verdammt hart, sich daran zu erinnern, was dich eigentlich zu einem Menschen macht. Jetzt trink deinen Kaffee aus, damit ich dir beibringen kann, wie man kämpft.«


      Elizabeth sah zu, wie Dash das Wohnzimmer freiräumte. Er schob alle Möbel an die Wände, bevor er eine große Matte ausbreitete, die er von Mikes Ranch mitgebracht hatte. Er arbeitete effizient, bewegte sich für einen Mann geradezu elegant, kein Handgriff war überflüssig. Innerhalb von Minuten war die Matte ausgebreitet, und er wandte sich zu ihr um, eine Augenbraue erhoben.


      Schweigend hob sie ihren Kaffeebecher. Sie hatte noch nicht ausgetrunken, und in ihren Augen machte es in diesem Moment auch noch gar keinen Sinn, mit dem Nahkampftraining zu beginnen. Dafür war sie innerlich viel zu aufgewühlt.


      Wäre sie tatsächlich in der Lage, Grange umzubringen? Diese Frage verfolgte sie plötzlich. Zuvor war sie sich so sicher gewesen und hatte keine Sekunde daran gezweifelt, dass sie ihm, ohne darüber nachzudenken, eine Kugel zwischen die Augen verpassen könnte. Überall. Jederzeit. Cassie war im Augenblick nicht bei ihr. Ihr unschuldiger Blick auf das Leben wäre also nicht gefährdet, sollte ihre Mutter tatsächlich eigenhändig das Blut eines anderen Menschen vergießen.


      Sie wandte sich von Dash ab und starrte durch das Fenster über der Spüle hinaus, während er zu der Matte ging und mit ein paar Dehnübungen begann. Der Wald draußen war dicht und schirmte die kleine Blockhütte geradezu perfekt ab. Einen ›sicheren Ort‹ hatte Dash diesen Ort genannt. ›Ein Kamerad vermietet sie. War überhaupt kein Problem.‹


      Ein Freund? Ihr fiel auf, dass all seine Bekannten Kameraden oder Angehörige der Streitkräfte waren. Er hatte Kontakte bis in die Hölle und zurück, und in seiner Stimme klangen Respekt und oft auch Zuneigung für jeden einzelnen der Männer mit. Doch niemals nannte er sie Freunde. Niemals sprach er über das Band, das diese Männer zusammenhielt, auch wenn Elizabeth deutlich spürte, dass es da war. Sie alle fühlten sich einander verpflichtet, bei ihrer Ehre.


      Er hatte getötet, um sie und Cassie zu retten. Er hatte getötet, um seine Männer zu retten. Er hatte im Kampf getötet und sich keine Gedanken darüber gemacht, wem er das Leben nahm. Es war nur darum gegangen, zu töten oder selbst getötet zu werden. Doch kaltblütig würde er niemanden umbringen, und nun hatte sie schreckliche Angst, dass sie selbst dazu durchaus in der Lage war.


      Grange war ein Monster. Solange er am Leben war, stellte er für Cassie eine Bedrohung dar. Er würde niemals aufhören, sie zu jagen. Männer wie er gaben nicht auf.


      Sie nippte an ihrem Kaffee und dachte an die zwei Jahre ihrer Flucht. An all die Menschleben, die Granges Männer ausgelöscht hatten, und wie oft seine Schergen sie ohne Gnade gejagt hatten, ohne jedes Mitgefühl.


      Als sie den Kaffee ausgetrunken hatte und nachdenklich den Becher spülte, wurde ihr bewusst, wie hart all die Wut und der Schmerz sie im Laufe der vielen Monate gemacht hatten.


      »Elizabeth?« Sie warf einen Blick auf das Spiegelbild im Fenster und sah, dass Dash hinter ihr stand und sie mit sanftem Blick betrachtete.


      Sie schluckte hart. »Macht mich das auch zu einem Monster, Dash?«, fragte sie. »Unwiderruflich?«


      Er legte die Hände auf ihre Schultern, zog sie an seine Brust und blickte ihrem Spiegelbild in die Augen.


      »Es gibt nichts Gefährlicheres als ein Fenster, Elizabeth«, sagte er, anstatt ihre Frage zu beantworten. »Zu Hause fühlt man sich sicher. Jeder tut das. Niemand denkt an die Fenster, außer den Jägern. Aus ihren Verstecken, in vollkommener Sicherheit, beobachten sie sie völlig konzentriert auf dieses kleine Rechteck, während sie darauf warten, dass ihre Zielperson sich dort zeigt, stehen bleibt und den Ausblick genießt. Dann drücken sie ab.«


      Schockiert sah sie ihn an. »Warum stehen wir dann hier?«


      »Man ist immer verwundbar. Jeder ist das. Und du bist klug genug, um zu wissen, dass man erntet, was man sät. Grange ist ein Monster. Wenn er Cassies Akte gegen dich oder mich verwendet, stirbt er. Ende der Geschichte. Wenn nicht durch deine Hand, dann durch meine. Die Natur merzt alles Kranke aus, Baby. Irgendwann ist Grange fällig, wenn nicht heute, dann morgen. Doch sobald das geschieht, werden ein Dutzend neuer Monster seinen Platz einnehmen. Das Böse wird immer existieren.« Er zog sie vom Fenster fort und führte sie zu der Matte. »Bist du bereit? Denn jetzt werden wir mal schauen, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist.«
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      Das tat er dann auch. Wenn sie nicht schnell genug war oder die Dinge nicht genauso machte, wie er meinte, sie ihr erklärt zu haben, brüllte er sie an wie ein verfluchter Ausbilder bei der Army.


      Allerdings schummelte er oft, und sie wusste es. Er kannte natürlich jeden verdammten Trick und wusste genau, was er ihr schon beigebracht hatte und wie er darauf reagieren musste. Er handelte mit verblüffender Effizienz und wagte es, sich darüber zu amüsieren, dass sie immer wütender wurde.


      Sie versuchte, ihn an den Haaren zu ziehen, doch der Druck, den er auf ihre Handgelenke ausübte, veranlasste sie auf der Stelle, ihn loszulassen. Sie zielte auf seine Augen ab, aber er war größer als sie und schien schon darauf zu warten. Vollkommen kühl und absolut entschlossen. Seinen goldbraunen Augen entging nichts.


      Keuchend kam sie auf die Füße und wandte sich ihm zu. Sie war sich ihrer geschwollenen Brüste und der harten Nippel, die sich an ihrem BH rieben, viel zu bewusst. Der Saum ihrer Jeans übte genug Druck auf ihren empfindlichen Kitzler aus, um ihr Verlangen zu wecken.


      Sie war erregt, verschwitzt und wurde von Minute zu Minute frustrierter.


      »Dreh dich um«, befahl er kühl. »Du passt auf mich auf. Du hältst mir den Rücken frei, Elizabeth. Jetzt dreh dich um.«


      »Das funktioniert nicht«, beschwerte sie sich aufgebracht. »Ich kann das nicht alles gleichzeitig machen und zusätzlich noch die Prügel einstecken, die du gern austeilen möchtest.«


      »Besser ich als Grange oder seine Männer.« Er zeigte nicht das geringste Mitgefühl. »Jetzt dreh dich um. Wackel mit deinem Arsch oder mach sonst was. Vielleicht lenkst du mich damit ab, weil ich nur daran denken kann, es mit dir zu tun.«


      Sie verdrehte die Augen, während sie immer noch schwer atmete. Er ließ nicht locker, ihr damit zu drohen.


      »Keiner von Granges Männern hat so einen Schwanz«, bemerkte sie atemlos. »Wenn er von einigermaßen normaler Größe wäre, Dash, würde ich es dich vielleicht versuchen lassen.«


      Er runzelte die Stirn. »Ach, Schätzchen, ich werde viel mehr tun, als es nur zu versuchen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und jetzt dreh dich um und lass mich sehen.«


      »Ich muss erst mal wieder zu Atem kommen.« Er war ein Teufel.


      »Sag das mal zu Grange«, knurrte er. »Vielleicht darfst du dich ja erst ein bisschen ausruhen, bevor er dich tötet – wenn er zufällig gerade gute Laune hat.«


      Mühsam verkniff sie sich eine bissige Erwiderung. Jedes Mal wenn sie ihm eine spitze Bemerkung verpasste, schoss er mit einem Kommentar zurück, der sie noch mehr ärgerte.


      »Gut.« Sie drehte sich um. »Dann sieh genau hin, du Arschlo…«


      Und hatte er wieder gewonnen. Noch bevor sie irgendwie reagieren konnte, war er über ihr. Mit hartem Griff drehte er sie um, trat ihr die Beine weg und warf sich auf sie, als sie zu Boden ging. Allein durch sein Gewicht war sie sofort bewegungsunfähig.


      »Was glaubst du denn, gegen wen du hier kämpfst, Baby?«, neckte er sie, während sie sich gegen ihn zur Wehr setzte. Sie lag auf dem Rücken, sah zu ihm auf und atmete schwer, während er sie angrinste. »Es überrascht mich ehrlich gesagt, wie es dir zwei Jahre lang gelungen ist, Grange zu entkommen. Ich dachte, du wärst besser.«


      Sie war erschöpft. Er hatte jeden noch so hinterhältigen Trick, den sie kannte, locker gekontert. »Es ist nicht fair«, keuchte sie. »Du hast immer gewusst, was ich als Nächstes tun würde.«


      Sie schloss die Augen und spürte ihn über sich. Seine Wärme hüllte sie ein und machte sie fast verrückt. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Sie trainierten jetzt schon seit Stunden, und zwischen ihren Schenkeln sammelte sich nur immer mehr Feuchtigkeit. Ihr Höschen war nass, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Der Stoff klebte an ihren Schamlippen und rieb über ihren geschwollenen Kitzler.


      »Glaubst du, dass die dich nicht erwarten?« Sie spürte seinen harten Oberschenkel zwischen ihren Beinen. Mit einer Hand fuhr er an ihrem Schenkel nach oben, während er auf sie hinabsah. »Sie haben in deiner Wohnung auf dich gewartet und hätten dich fast erwischt, Elizabeth. Sie kommen langsam näher.«


      Das war ihr damals auch klar geworden. Frustriert biss sie die Zähne aufeinander. Ihre Erregung machte sie wahnsinnig. Das Pochen in ihrem Inneren verhinderte schlichtweg, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte, und brachte sie genauso aus dem Gleichgewicht, wie er es mit seinen Attacken tat.


      »Okay, okay. Ich versuche es noch mal.« Sie gab sich ja Mühe. Das tat sie wirklich. Doch jedes Mal wenn er sie berührte, wurde sie von einer Welle der Lust überrollt, die ihr jede Kraft raubte.


      Dash erhob sich und reichte ihr eine Hand. Sie ließ sich aufhelfen und nahm wieder ihre Position ein. Sie wandte ihm den Rücken zu und spannte die Schultern an. Manchmal ließ er sie ewig so stehen, dann wieder griff er sofort an. Sie konnte nie sicher sein, wann es passieren würde.


      Voller Anspannung wartete sie.


      »Entspann dich.« Sie zuckte zusammen, als sie seine harte, gnadenlose Stimme hörte. »Es ist viel zu ermüdend, wenn du so auf meinen Angriff wartest. Schließ jetzt mal die Augen und hör mir genau zu. Du befindest dich mitten auf Granges Anwesen, nicht in einer geschützten kleinen Blockhütte. Der Angriff kann aus jeder Richtung erfolgen. Du bist bereit, aber entspannt. Du lauschst. Du witterst …«


      »Verdammt, Dash, ich bin kein Breed …«


      In dem Moment griff er sie an. Blitzschnell lag sein Arm um ihren Hals. Mit einer Hand packte sie sofort den Arm, während sie mit den Fingern der anderen nach seinen Augen stach. Gleichzeitig schlang sie einen Fuß um seinen Knöchel.


      Er verlor das Gleichgewicht und krachte zu Boden, kam aber sofort wieder auf die Füße und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      »Das war gut, Baby«, lobte er anerkennend, als sie ihn schockiert anstarrte. »Und jetzt gleich noch mal. Dreh dich um.«


      Doch sie wich verwirrt zurück. Wie zum Teufel hatte sie das gemacht?


      »Dann rechnest du doch mit meiner Reaktion«, erklärte sie und schüttelte den Kopf, immer noch von sich überrascht.


      »Ich werde so tun, als würde ich mit überhaupt nichts rechnen«, erwiderte er knapp. »Dreh dich um und mach es noch mal.«


      »Ich kann das nicht auf Kommando.« Schwer atmend schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß ja nicht mal, wie ich es eben gemacht habe.«


      »Dann bist du tot«, stellte er grausam fest. »Nur noch ein Haufen blutiges, totes Fleisch, Elizabeth. Lass uns gleich Cassie rufen, damit sie anfangen kann, um ihre Mutter zu trauern. Jetzt dreh dich schon um.«


      »Ich kann das nicht noch mal.« Nervös wich sie noch weiter vor ihm zurück. »Lass mich nachdenken. Ich muss mir erst darüber klar werden, wie ich es beim ersten Mal hingekriegt habe.«


      »Nein. Dreh dich um.« Seine Augen blitzten vor Wut, aber das war in Ordnung, denn seine dominante Art ging ihr ohnehin gehörig auf die Nerven.


      »Ich bin nicht bereit.«


      Er griff sie trotzdem an. Noch bevor sie die Situation einschätzen konnte, sah sie seine Wut, die Entschlossenheit in seinem Blick, sie zur Gegenwehr zu zwingen. Blitzartig wich sie zur Seite aus und entging nur knapp seinem Griff. Sofort wandte er sich ihr wieder zu.


      »Du willst Grange töten?« Er knurrte verächtlich. »Du kannst niemanden töten, Elizabeth. Dir fehlt einfach alles, was man dazu braucht. Du besitzt ja nicht einmal den Mut herauszufinden, wo deine Stärken liegen, ganz zu schweigen von deinen Schwächen. Grange wird sich Cassie schnappen, genau, wie er es geplant hat. Wir werden diese Papiere niemals in die Finger bekommen, und du wirst sterben. Dann hat er freie Bahn und kann Cassie bei der ersten Gelegenheit entführen lassen. Niemand wird in der Lage sein, sie zu retten, Elizabeth. Niemand. Weil du versagt hast.«


      »Die Papiere allein werden sie sowieso nicht retten«, entgegnete sie verzweifelt. »Eine Kugel direkt in seinen Schädel wäre da sehr viel effektiver, und ich weiß, wie man schießt.«


      »Ohne die Papiere ist er nur noch ein zahnloser Tiger«, erklärte er kühl. »Wir werden die Papiere stehlen, denn sie sind der Beweis für die Experimente. Außerdem machen wir seinen Plan öffentlich, zusammen mit deiner und Cassies Aussage zu Danes Ermordung. Das wird ihn erledigen. Ganz offiziell. Dann liegt er am Boden, Elizabeth. Einem Monster muss man die Zähne ziehen. Zu töten ist nicht leicht und auch nicht immer die richtige Entscheidung.«


      Wut stieg in ihr auf. Sie wollte, dass Grange starb. Sie wollte ihn in seinem Blut liegen, ihn leiden sehen, und Dash wollte ihr diese tiefe Befriedigung einfach versagen.


      Stattdessen griff er sie wieder an. Er stürmte auf sie zu. Sie duckte sich und zielt auf seine Füße, wie er es ihr beigebracht hatte. Schnell sprang er über sie hinweg und wandte sich ihr wieder zu, doch sie blieb am Boden, drehte sich und trat ihm die Beine weg. Diesmal stürzte er, und sofort saß sie auf seinem Rücken, packte sein Haar und riss ihm den Kopf in den Nacken.


      »Das nächste Mal«, knurrte sie, »werde ich mein eigenes verdammtes Messer haben.«


      In der nächsten Sekunde packte er ihr Handgelenk, riss sie von sich herunter und warf sich auf sie. Ihre Hände knallten auf die Matte, und er hielt sie fest.


      »Du hast gezögert.« Wütend bleckte er die Zähne. »Du hast gedroht anstatt zu töten, und schon hat dein Feind dich überwältigt, Elizabeth. Du bist tot.«


      »Bin ich das?«, keuchte sie aufgebracht.


      Adrenalin schoss durch ihre Adern, und ihre Vagina pulsierte. Sie ließ so plötzlich in ihrer Gegenwehr nach, dass er misstrauisch wurde.


      »Du tust mir weh«, keuchte sie und rang nach Atem. »Wir können darüber reden, Dash. Wirklich. Nächstes Mal mache ich es besser.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Ich bin müde.« Unschuldig blickte sie zu ihm auf, bevor ihr Blick kurz zu der Beule in seiner Hose glitt. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wir können doch stattdessen ein bisschen spielen.«


      Elizabeth bewegte ihre Handgelenke in seinem Griff, sah ihn unter schweren Lidern an und befeuchtete langsam ihre trockenen Lippen. »Ich werde dich zu einem sehr glücklichen Mann machen.«


      Er richtete sich etwas auf und lockerte seinen Griff. Nur noch ein kleines bisschen mehr, dachte sie, während sie tief Luft holte und ihm dadurch ihre Brüste entgegenreckte, was sofort seinen Blick anzog. Im selben Moment holte sie mit den Beinen Schwung, umklammerte seine Arme und seinen Oberkörper, kam gleichzeitig hoch und rammte ihm beide Fäuste in den Magen.


      Er grunzte.


      Ja!


      Er kippte nach hinten, während sie schnell davonkroch und sich ihm triumphierend wieder zuwandte.


      Doch nun wirkte er nur noch entschlossener. Pure Lust loderte in seinen Augen. Dass sie ihn überwältigt, ihn ausgetrickst und sich befreit hatte, schürte sein Verlangen in einer Weise, dass er es nicht länger unterdrücken konnte. Es war das gleiche Begehren, das schon lange auch in ihr brannte.


      »Du bist erledigt.« Seine Stimme war nur noch ein Knurren. »So dermaßen erledigt, Elizabeth.«


      Sie hob die Hand und winkte ihn zu sich. »Komm schon, Dash. Zeig’s mir.«


      Dash ignorierte seine beinahe schmerzhafte Erektion, ignorierte sein Verlangen, sie einfach zu überwältigen. Sie zeigte ihm, dass sie bereit war, ohne Nervosität, durch ihre Kampfbereitschaft, ihr Selbstvertrauen. Sie glaubte, die Kontrolle zu besitzen. Allmählich wurde sie richtig gut, das musste er ihr lassen. In den vergangenen paar Stunden hatte er eigentlich nichts anderes getan, als die Techniken zu perfektionieren, die sie sich längst selbst beigebracht hatte.


      Und jetzt machten ihr Trotz und ihr Kampfeswille ihn so verdammt geil, dass er nicht den kleinsten Gedanken mehr daran verschwendete, sie weiter zu trainieren. Er wollte nur noch in ihr sein. Er würde sie zu Boden werfen, ihr die Jeans von ihrem verführerischen Hintern reißen und jeden Zentimeter seines harten, schmerzenden Schwanzes in ihrer heißen Öffnung versenken.


      Er tänzelte um sie herum und sah, wie sie die Stirn runzelte und ihre Nippel noch steifer wurden. Er konnte ihre Erregung wittern, hatte sie von der Sekunde an wahrgenommen, als sie zu ihm auf die Matte gekommen war. Sie roch so süß und scharf wie ein berauschendes Elixier, von dem er unbedingt mehr haben musste.


      Zeig’s mir. Ihre Herausforderung war einem Flammenschwert gleich durch seine Lenden gefahren, und seine Hoden hatten sich fest zusammengezogen. Er wollte unbedingt herausfinden, ob es noch einmal passieren würde. Er wollte das Spiel ihrer Muskeln spüren, wenn er sie tiefer ausfüllte, als jeder andere Mann es konnte.


      »Hast du Angst?«, stichelte sie und ließ ihn nicht aus den Augen, während er aufmerksam die Matte umkreiste.


      »Ich denke nach.«


      »Hm.« Spöttisch hob sie eine Braue. »Und worüber denkst du nach, mein Großer?«


      »Wie lange es wohl dauern würde, meinen Schwanz bis zum Anschlag in deinem engen Hintern zu versenken.« Warnend fletschte er die Zähne. »Und ob ich überhaupt ausreichend Geduld dafür hätte.«


      Ihr Lachen klang tief, amüsiert. »Die Drohung wird langsam alt, Dash.«


      Er lächelte nur. Es war keine Drohung. Es war ein ganz besonders berauschendes Vergnügen, eine Frau anal zu nehmen. Wenn sie sich vorbeugen musste, unterwürfig, um ihn bereitwillig in sich aufzunehmen. Doch das Bedürfnis, es zu tun, war nie so stark gewesen wie in diesem Moment. Er wollte sie vor sich haben, vornübergebeugt und schreiend vor Lust, während er sie dehnte. Immer weiter, zu seinem Vergnügen und damit auch zu ihrem.


      »Dreh dich um!«, verlangte er.


      Sie grinste. »Sehe ich wirklich so dämlich aus?«


      »Du siehst zum Anbeißen aus«, korrigierte er sie mit tiefer Stimme, in der ein Knurren aus den Tiefen seiner Brust mitschwang. »Einfach unglaublich anziehend. Jetzt dreh dich um.«


      Sie erbebte, und er liebte es, wenn sie das tat. Sie wurde immer erregter. Er konnte es wittern. Die süße Verlockung war fast mehr, als sein Schwanz ertragen konnte. Wenn er sie jetzt nicht bald nahm, würde er vor Verzweiflung in ein Wolfsgeheul ausbrechen.


      »Ich denke nicht.« Sie wich zur Seite aus, als er einen Schritt auf sie zu machte. »Ich habe das Gefühl, ich sollte dich im Moment lieber nicht aus den Augen lassen.«


      Sie war klug. Das hatte er schon immer gewusst, und er betrachtete sie voller Stolz. Man würde sie niemals zähmen können, doch es würde ihm verdammten Spaß machen, es immer wieder zu versuchen.


      Dash bewegte sich langsam, vorsichtig, und ließ Elizabeth nicht aus den Augen, während er den Halsausschnitt seines T-Shirts packte und es sich einfach vom Oberkörper riss. Sie bekam große Augen. Er liebte es, wenn ihre Miene von brodelnder Wut zu purer Unschuld und Sinnlichkeit wechselte. Er war barfuß, musste sich also keine Sorgen um Stiefel oder Socken machen. Er fasste nach den Knöpfen seiner Jeans.


      Ihre Nasenflügel blähten sich, und sie öffnete leicht die Lippen, während sich ihr Atem beschleunigte. Er öffnete nur die obersten zwei Knöpfe.


      »Dreh dich um«, flüsterte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Dash lächelte in freudiger Erwartung. Sie wollte also den Kampf. Sie wollte genauso gern genommen werden, wie er sie nehmen wollte.


      »Du wirst verlieren«, warnte er sie.


      »Vielleicht aber auch du.« Er beobachtete, wie sie sich bereit machte, die Arme locker und entspannt am Körper.


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Du wirst verlieren, Elizabeth, und dann bist du fällig.«


      Ihre Augen, in denen bereits das Feuer der Lust brannte, glitzerten amüsiert. »Willst du mich totquatschen, oder passiert jetzt endlich was?«


      Da griff er an.


      Elizabeth war entschlossen, es ihm nicht einfach zu machen. Bei dem Gedanken, den Kampf gegen ihn aufzunehmen, schoss sofort Adrenalin durch ihren Körper. Ihre Spalte war nass und bereit, ihre Brüste geschwollen, und ihre Nippel schmerzten. Sie wollte genommen werden, aber er sollte es sich erkämpfen.


      Als er auf sie zukam, wich sie schnell aus und versuchte, ihm ein Bein zu stellen, doch er lachte sie aus, und sie zog eine Grimasse. Er spielte mit ihr, der verdammte Bastard.


      Dann griff er erneut an, gab ihr gerade genug Zeit, ihm auszuweichen, bevor er den Ausschnitt ihres T-Shirts zu fassen bekam und es ihr vom Körper riss. Unter dem Shirt trug sie nur einen zarten weißen Spitzen-BH. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell, ihre Nippel rieben sich an dem Stoff, während er sie anstarrte. Seine Brust glänzte vom Schweiß, der Schritt seiner Jeans war so straff gespannt, dass er jeden Moment zu platzen drohte.


      Als er wieder angriff, ließ sie ihn eine Sekunde in dem Glauben, dass er sie hatte, bevor sie einen Schritt zur Seite trat und sich geduckt gegen seine Beine warf. Er sprang, machte eine perfekte Rolle, und stand sofort wieder auf den Füßen. Dann wandte er sich ihr zu und musterte sie herausfordernd.


      »Als Nächstes sind die Jeans dran«, knurrte er, während er sich auf sie stürzte.


      Sie ging zu Boden. Geschickt öffnete er Knopf und Reißverschluss ihrer Hose. Sie setzte sich heftig zur Wehr, doch er zerrte sie ihr über die Hüften, dann von den Beinen.


      Nun trug sie nur noch einen Tanga und den BH. Sie warf sich herum, war schnell wieder auf den Beinen und starrte ihn an, während er sich die erbeuteten Jeans über die Schulter warf.


      »Ich werde es dir zeigen, Baby«, erklärte er, seine Stimme dunkel und rau.


      Sie war so nass zwischen den Schenkeln, dass ihr Tanga buchstäblich triefte.


      Schon griff Dash an. Als sie unter seinem Arm hindurchtauchen wollte, fing er sie ab, riss sie mit und rollte mit ihr über den Boden, bis sie auf dem Bauch unter ihm lag. Mit einer Hand packte er ihren Tanga.


      Wütend schrie Elizabeth auf, als der Tanga riss und er den Stofffetzen zur Seite warf. Er hielt ihre Arme gestreckt auf dem Rücken fest, dann zog er sie auf die Knie, während er sich an seiner Jeans zu schaffen machte.


      »Jetzt wirst du bestiegen«, knurrte er. »Unterworfen.«


      Sie wehrte sich mit aller Kraft und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht, als er seinen Schwanz aus der Hose holte. Die Position, in der er sie festhielt, war frustrierend, da sie nicht in der Lage war, sich zu wehren oder ihm zu entkommen. Doch die Hitze des Kampfes hatte sie so geil gemacht, dass sie fast schon gekommen wäre, als er mit den Fingern nur über ihre geschwollenen Schamlippen strich.


      »Gefällt es dir, Baby?«, knurrte er, während er die Spitze seines Schwanzes an ihrem Eingang platzierte. »Gott, ich liebe es, dich so vor mir zu haben. Wehrlos, unterwürfig. Mein Schwanz ist härter, als er es je zuvor in meinem Leben gewesen ist.«


      Er drückte seine mächtige Eichel gegen ihre Öffnung, und ein erster Schuss seines Saftes schoss in sie hinein. Sie stöhnten beide. Er war so warm, reizte sie, machte sie immer feuchter. Dann drang er weiter vor, während er ihre Schultern auf die Matte presste und sie dadurch zwang, auf den Knien zu bleiben und den Hintern in die Luft zu recken.


      »Zum Teufel mit dir«, keuchte sie rau und kämpfte gegen seinen eisernen Griff an. Doch jede Bewegung ihrer Hüften schob seine Eichel nur tiefer in sie hinein, und Elizabeth stöhnte heiser.


      Oh, das war so gut. Sein plötzliches Eindringen, obwohl es ein wenig schmerzhaft war, überforderte ihre Nervenenden vollkommen. Ihr Kitzler pochte geradezu verzweifelt.


      Sie zerrte an ihren Handgelenken, zuckte mit den Hüften und konnte ihn kurz abschütteln, doch dann stöhnte sie laut auf, als er ihr einen kräftigen Schlag auf den Hintern versetzte. Okay. Es gefiel ihr einfach zu gut.


      Wieder drückte er seinen Schwanz gegen ihre Öffnung, und eine weitere Fontäne seines Saftes spritzte hinein. Er zog sich leicht zurück, stieß wieder vor, und erneut gelang es ihr, sich loszumachen.


      Dash lachte. »Bekommst du gern was auf den Hintern, Elizabeth?« Erneut versetzte er ihr einen heftigen Schlag. Sie zuckte und stöhnte erregt. »Ich glaube schon, Baby. Ich glaube, dir gefallen diese Schläge auf deinen hübschen Hintern, und ich wette, es gefällt dir noch mehr, wenn ich ihn ficke.«


      »Wage es nicht!«, schrie sie, als sie seine Finger in ihrer Pospalte spürte.


      Glücklicherweise stieß sein Schwanz in diesem Moment wieder gegen ihre geschwollenen Schamlippen.


      »Noch einmal, Elizabeth, und ich nehme dich wirklich hart«, warnte er sie. »Versuch jetzt keine Spielchen mit mir.«


      Doch genau das tat sie. Sie provozierte ihn immer wieder und forderte seine Selbstbeherrschung heraus, mit voller Absicht. Sie wollte ihn hart und tief spüren, und vor allem wollte sie die Kontrolle, die er über alles zu haben schien, in ihren Grundfesten erschüttern.


      Wieder spritzte er in sie hinein, und sie fühlte, wie sich ihre Muskulatur entspannte. Sie kämpfte verbissener, lachte, wenn er fluchte, drehte ihre Hüften zur Seite und entwand sich ihm erneut, als sie wie ein Wildpferd bockte. Er war so überrascht, dass er ihre Handgelenke losließ, um ihr nicht wehzutun. Sie kroch von ihm fort und genoss das Knurren, das sich seiner Kehle entrang, bis er ihre Hüften packte und sie zurückriss.


      Mit unnachgiebiger Härte drang er mit seinem Schwanz in sie ein, spritzte erneut in sie und drückte dann mit einem einzigen schnellen Stoß die Hälfte seines Schaftes in sie hinein.


      »Dash!« Sie bäumte sich auf und schrie in lustvollem Schmerz, als er sich erst zurückzog und dann wieder zustieß. Beim dritten Mal versenkte er auch noch den letzten Zentimeter seines gierigen, pochenden Schwanzes in ihrer engen Spalte.


      »Oh Gott!«, rief sie und versuchte, sich zu entspannen, während der mächtige Eindringling sich vor- und zurückbewegte.


      Dashs Stöße waren hart und tief. Er atmete heftig, und seine Hände hielten ihre Hüften gepackt, während er seinen Schwanz mit wilden Stößen immer weiter in sie hineintrieb und sie vor Lust schrie. Er entfachte ein Feuer in ihr, das ihr den Verstand zu rauben drohte, dehnte sie weit und füllte sie vollkommen aus, bevor er sich wieder zurückzog, nur um sie dann erneut zu öffnen.


      Feurige Zungen leckten ihr Rückgrat empor. Pure Lust erfasste jede Faser ihres Körpers, und ihr ganzer Unterleib zog sich sehnsüchtig zusammen. Jedes Mal, wenn er wild stöhnend in sie eindrang, umschloss sie ihn fester.


      Inzwischen ließ er ihr nur noch wenig Bewegungsfreiheit. Seine Stöße wurden härter und nahmen sie vollkommen in Besitz, während sie unter ihm schrie und sich ihm entgegenwand, damit er sie noch tiefer erobern konnte. Sie kämpften darum, wer von ihnen letztendlich die Führung übernehmen würde, um den anderen noch ein Stück weiter zu treiben. Sie wollten beide herausfinden, ob Elizabeth zuerst explodierte oder Dash als Erster die Selbstbeherrschung verlieren würde. Sie war entschlossen zu gewinnen.


      Wieder und wieder tauchte er in sie ein. Sie spannte die Muskeln an und massierte ihn, während er sich knurrend zurückzog. Gleichzeitig versuchte sie, sich ihm zu entwinden, und drängte den heranrollenden Höhepunkt zurück. Denn wenn sie vor ihm käme, noch bevor er die Kontrolle aufgab, würde sie als Verliererin aus diesem Kampf hervorgehen. Für sie war es die Voraussetzung für eine gemeinsame Zukunft, dass sie in der Lage war, ihn dazu zu bringen, sie mehr als alles auf der Welt zu begehren, und sie so zu nehmen, wie er es brauchte. Er musste sie als seine Frau akzeptieren, als seine Gefährtin, mit all ihren Facetten.


      »Härter!«, rief sie, weil er sich viel zu vorsichtig bewegte und mit jedem Stoß ein Stöhnen hervorpresste, als würde es ihn umbringen. »Verdammt noch mal, Dash. Nimm mich härter. Mach schon!«


      Sie kam ihm entgegen und ließ nicht zu, dass er sich zurückzog. Die Kontraktionen ihrer Muskeln streichelten seinen Schwanz, während sein Griff um ihre Hüften fester wurde.


      »Elizabeth …«, stöhnte er, unfähig, sich noch länger zurückzuhalten. »Gott, Baby. Ich will dir nicht wehtun.«


      Sie kämpfte gegen seinen eisernen Griff an, stieß ihre Hüften zurück und trieb ihn tiefer in sich hinein, umschloss ihn so fest, wie sie nur konnte. Erschaudernd krallte er die Finger in ihre Hüften, und sie spürte, wie ein Zittern seinen ganzen Körper durchlief.


      Elizabeth stieß nur noch heftiger zurück, trieb ihn immer tiefer in sich hinein und fasste unter ihren Körper und zwischen ihre Beine. Sie ertastete seine Hoden und massierte den fest zusammengezogenen Sack. Sofort entrang sich seiner Kehle ein ersticktes Stöhnen, und es war endgültig um seine Selbstbeherrschung geschehen.


      Er nahm sie mit harten, schnellen Stößen, während sein Saft ihre fest zusammengezogenen Muskeln tränkte und zu entspannen versuchte. Gleich würde sie kommen. Blitze der Lust schossen durch ihren Körper, während sie unter ihm kniete und schluchzend seinen Namen rief. Der Orgasmus überrollte sie wie eine gigantische Welle.


      »Gott, Elizabeth …« Er pumpte hart in sie hinein und wollte sich gerade wieder zurückziehen, als sie die Veränderung spürte.


      Diese plötzliche Enge, die Schwellung an seinem Schwanz, die sie vollkommen ausfüllte und ihn in ihr verankerte, während ein nicht enden wollender Orgasmus ihre Sinne benebelte. Ihr Schrei klang erstickt, als er direkt an der Öffnung ihrer Gebärmutter explodierte und sein Samen sie auf der Suche nach fruchtbarem Boden ausfüllte.


      Es schien überhaupt nicht aufzuhören. Sie sank auf die Matratze und Dash folgte ihr, sein Penis tief in ihr verankert. Beide erbebten unkontrolliert, während Strahl um Strahl aus seinem dicken Schaft tief in sie hineinspritzte.


      Sie waren schweißüberströmt und rangen nach Atem. Dashs Kopf lag neben ihrem, die Zähne hatte er im Rausch seines Orgasmus in ihrer Schulter versenkt. Sein Stöhnen klang mehr wie das Knurren eines wilden Tieres, während er sich wieder und wieder in sie ergoss.


      Schließlich, eine ganze Weile später, spürte sie, wie die harte Schwellung zurückging. Er zog sich mit einem tiefen, rauen Seufzer aus ihr zurück, während er am ganzen Körper zitterte.


      »Ich sollte dich übers Knie legen.« Er rang nach Atem, während er sie entschuldigend anlächelte. »Ich hätte dir wehtun können, Elizabeth.«


      Sie lachte matt. »Ja, aber das hast du nicht. ›Können‹ zählt nicht.«


      Sie schloss die Augen. Verdammt, sie war müde. So müde, dass sie auf der Stelle einschlafen könnte. Sie ließ sich treiben, Dunkelheit umhüllte sie. Sie spürte Dash an ihrer Seite, der sie festhielt und beschützte. Ihr Körper war befriedigt, ihre Seele für den Moment entspannt. Beides zusammen ließ sie in einen tiefen und wunderbar erholsamen Schlaf gleiten.
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      Dash weckte sie für eine schnelle Dusche. Er half ihr in die Badewanne, drehte das Wasser auf und wusch sie gründlich von Kopf bis Fuß. Sie sah ihm so irritiert dabei zu, als wäre sie noch nie zuvor von jemandem gewaschen worden. Ihr Körper besaß an genau den richtigen Stellen Kurven, war schlank und muskulös. In seinen Augen war sie die reine Perfektion.


      Ihre Intimzone war sorgfältig rasiert, und kein einziges Haar war zu sehen. Ihn hätte das nicht gestört, aber die nachwachsenden Stoppeln verursachten ihr sicher ein unangenehmes Gefühl.


      »Schaum oder Babyöl?« Er kniete zu ihren Füßen, während er ihre Beine spreizte und mit einem Waschlappen vorsichtig ihr zartes Fleisch und den empfindlichen Kitzler wusch.


      »Was?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Rasierst du dich mit Schaum oder mit Babyöl?«


      Sie errötete leicht und räusperte sich. »Mit Öl. Mit jeder Menge Öl. Aber ich kann das selbst machen.«


      Panik flackerte in ihren Augen auf, als er die Flasche mit dem Öl, die er für sie mitgebracht hatte, von dem kleinen Bord über der Badewanne nahm.


      »Sch!«, befahl er rau. »Ich muss mir ziemlich oft das Gesicht rasieren, deswegen wird mir das hier sicher auch gelingen.«


      Er duschte Elizabeth ab, stellte das Wasser aus und trocknete sie beide ab, bevor er ein dickes Handtuch auf dem geschlossenen Toilettendeckel ausbreitete. »Setz dich.« Er drückte sie nach unten und kniete sich wieder vor sie.


      Dash wusste, dass er sich nicht allzu lange damit aufhalten durfte. Er war schon wieder steif und darauf erpicht, sie zu nehmen.


      Schnell verteilte er das Öl großzügig über ihre Schamlippen und begann, die seidige Haut zu rasieren. Wieder einmal bewunderte er, wie zart ihre weiblichste Stelle war. Als er sie von allen nahezu unsichtbaren Stoppeln befreit hatte und sie weicher war als alles, was er je berührt hatte, massierte er noch etwas Öl in die leicht gereizte Haut.


      Die ganze Zeit wechselten sie kein Wort. Sie akzeptierte, dass er völlig auf seine Aufgabe konzentriert war, sah ihm mit leicht geröteten Wangen zu, ließ aber gehorsam die Beine gespreizt, damit er gut an ihre intimste Stelle herankam.


      Diese Frau würde noch sein Tod sein. Dash trug sie zum Bett und deckte sie zu, bevor er müde neben sie glitt und sie in seine Arme zog. Elizabeth besaß eine Macht über ihn, die ihn jedes Mal aufs Neue erschütterte, wenn er spürte, wie viel Raum sie bereits in seinem Herzen einnahm.


      Nichts konnte mit dem Gefühl mithalten, das ihn erfüllte, wenn er mit ihr schlief, wenn er mit seinem Schwanz in jede Zelle ihres Körpers eindrang. Als er beim letzten Mal in ihr hängen geblieben war, hatte die Öffnung ihrer Gebärmutter sich um die Spitze seines Schwanzes gelegt, sodass er seinen Samen in ihre fruchtbaren Tiefen hatte spritzen können. Noch nie zuvor hatte er etwas Ähnliches erlebt. Egal, wie sehr er sich auch bemüht hatte, die Schwellung zu unterdrücken, sie entzog sich einfach seiner Kontrolle. Er konnte nur noch den süßen Schmerz, den er dabei empfand, hinausstöhnen, während er unverrückbar in Elizabeth verankert war.


      Und jetzt fragte er sich, was zum Teufel er nur tun würde, wenn ihr jemals etwas zustoßen sollte? Er war drauf und dran, sie in eine Schlacht zu führen. In eine Hölle, die ihr zum Verhängnis werden konnte, wenn er es nicht schaffte, die Wut, die in ihr loderte, zum Erlöschen zu bringen. Doch auch wenn es ihm gelingen sollte, ihr Leben zu schützen, blieb die Sorge um sie, wenn sie Grange kaltblütig ermorden sollte. Elizabeth war keine Killerin. Sie konnte sich verteidigen, wie er es auch von ihr erwartet hatte. Sie konnte töten, um zu überleben, wenn sie dazu gezwungen wurde. Doch nach allem, was er über Grange wusste, würde der Mann sie nicht dazu herausfordern, ihn zu töten, sollte sie ihm jemals gegenüberstehen. Grange würde sich darauf verlassen, dass sie schwach war und Ehrgefühl besaß. Wenn sie ihn unter diesen Umständen umbrachte, würde Dash es ihr nicht vorwerfen, aber er sorgte sich, was ein solches Erlebnis mit ihr machen würde. Sie war diejenige, die dann in Zukunft damit würde leben müssen.


      Bei diesem Gedanken stieß Dash einen tiefen Seufzer aus. In ein bis zwei Tagen würden sie das Blockhaus verlassen und alles vorbereiten. Nicht weit von Granges Anwesen entfernt hatte er ein Haus besorgt. Von dort würde er mit den nächtlichen Erkundungen beginnen. Mikes Männer observierten unterdessen Grange, beobachteten die Sicherheitsmaßnahmen und sammelten Informationen über die Männer, die er als Wachen einsetzte. Einige würde man vielleicht bestechen können. Grange schien nicht besonders beliebt zu sein, nicht einmal bei seinen eigenen Leuten.


      Mike selbst arbeitete immer noch an einem Dossier über Danes Tod, um den Fall einem Sonderankläger für Breed-Fälle zu übergeben, sobald sie mit den Akten zurückkamen, die Grange Dane abgenommen hatte. Cassie hatte von dem dicken Umschlag voller Blutspritzer erzählt. Grange war völlig begeistert gewesen, als er die Unterlagen gelesen hatte.


      Meine eigene kleine Hündin, hatte er zu dem kleinen Mädchen gesagt.


      Elizabeth wusste nicht, dass Cassie ihr noch ein wichtiges Detail vorenthalten hatte. Grange wollte auch Elizabeth in seine Gewalt bringen. Dash konnte sich das nur so erklären, dass der Mann sie und Cassie testen und die beiden an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit treiben wollte, um herauszufinden, wie stark sie waren. Er wollte mehr Breed-Kinder, und Elizabeth eignete sich erwiesenermaßen zur Zucht.


      Der Gedanken schnürte ihm die Kehle zu. Mit geschlossenen Augen ließ er seine Hand zu ihrem Bauch gleiten. Trug sie vielleicht schon sein Kind unter dem Herzen? Von Callan wusste er, dass keine Verhütungsmethode es hatte verhindern können, dass seine oder Tabers Gefährtin schwanger geworden waren. Trug vielleicht auch er das Hormon in sich, das alle Vorsichtsmaßnahmen überwand? Diese Möglichkeit quälte ihn seit der ersten Nacht, in der er sie genommen hatte. Die Chance, dass kein einziges seiner Spermien ihre Eizelle erreicht hatte, war gering. Jedes Mal wenn er einen Orgasmus bekam, blieb er unverrückbar in ihr stecken, sodass die Spitze seines Schwanzes gegen die Öffnung ihrer Gebärmutter gedrückt wurde. Sie badete regelrecht in seinem Samen und saugte den Leben spendenden Saft gierig auf.


      Riskierte er bei dieser Mission nicht nur die Gesundheit seiner Frau, sondern auch die seines Kindes? Bald würde er mit ihr den Schutz der Hütte verlassen und Granges Spionen die Chance geben, sie in der Stadt zu entdecken. Er war im Begriff, sie der schlimmsten aller denkbaren Gefahren auszusetzen, und das alles lediglich in der vagen Hoffnung, dass sie überleben würde.


      Er war kein Narr. Er war ganz im Gegenteil stolz darauf, sich immer und in jeder Situation der Realität zu stellen. Es war unmöglich, die Wahrheit über Cassies Geburt geheim zu halten, und ebenso wenig konnte er seine eigene Existenz noch länger vor dem Council verbergen. Womöglich würde die Wahrheit über ihn nicht an die Öffentlichkeit dringen und nur unter den anderen Breeds bekannt werden, aber ihre Feinde würden sie ganz bestimmt herausfinden.


      Elizabeth könnte womöglich gezwungen sein, sich und Cassie zu verteidigen, und vielleicht – im schlimmsten Fall – noch ein weiteres Kind. Er selbst konnte sie nicht beschützen. Sie würde es gar nicht zulassen, sollte er es denn versuchen, und das wusste er. Aber realistisch betrachtet gab es keine Maßnahme, die er ergreifen konnte, um für ihre Sicherheit zu sorgen.


      »Ich kann hören, dass du dir Sorgen machst.« Sie drehte sich in seinem Arm um und strich ihm über den Bauch, die Lippen an seiner Brust.


      Er sah hinab auf ihren Kopf, überzeugt, dass das heftige Pochen in seiner Brust beim Klang ihrer weichen Stimme kein gutes Zeichen sein konnte. Sie war sein Schwachpunkt. Er begann das gerade erst zu begreifen, doch er konnte absolut nichts dagegen tun.


      »Wir müssen hier bald verschwinden.« Er seufzte. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Es gibt noch eine Menge Dinge, die ich dir beibringen könnte.«


      »Dafür ist später noch Zeit.« Er hörte die Nachdenklichkeit nun auch in ihrer Stimme.


      Aber würden sie die wirklich haben? Es gab so viele Möglichkeiten, so vieles, was schiefgehen konnten. Er wurde plötzlich unsicher und wünschte sich, er hätte sie gezwungen, mit Cassie ins Lager der Breeds zu gehen, damit sie in Sicherheit war, während er sich um Grange kümmerte. Er hätte sie auch später noch ausbilden und zu einem anderen Zeitpunkt herausfinden können, wie stark sie war. Egal, wie sehr er glaubte, sie für diese Mission ausreichend vorbereiten zu können, es hätte mit Sicherheit noch einen anderen, einen besseren Weg gegeben.


      »Du könntest bereits mein Kind unter dem Herzen tragen, Elizabeth.« Er starrte zur Decke, während er sprach, und spürte, wie sie sich neben ihm versteifte.


      Gott, was sollte er nur mit ihr tun? Konnte er sie wirklich auf dieselbe Weise Risiken aussetzen, wie er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte? Es musste eine Möglichkeit geben, dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschah.


      »Ich nehme die Pille, Dash.«


      Er hoffte, dass sie wirkte. Aber er durfte nicht einfach ignorieren, was der Anführer der Katzen-Breeds ihm erzählt hatte.


      »Bei den anderen hat keine Verhütungsmethode funktioniert. Ihre Wissenschaftler gehen davon aus, dass es bei den Wölfen nicht anders sein wird. Das Hormon, das die Schwellung verursacht, sorgt auch dafür, dass es garantiert zu einer Empfängnis kommt. Wir riskieren, ein weiteres Kind zu zeugen, und setzen sein Leben aufs Spiel.«


      Er konnte die Wahrheit einfach nicht vor ihr verheimlichen. Er würde sie nicht belügen oder irgendwelche Gefahren verharmlosen, denen sie sich stellen mussten.


      »Umso wichtiger ist es, dass wir Grange endlich loswerden«, sagte sie leise, doch er hörte die Beklemmung in ihrer Stimme. Er strich über ihren Rücken und genoss die Wärme, ihre Muskeln, die seidige Haut. Sie war wie eine junge Wölfin: schlank und fit.


      »Ich werde dich ins Lager der Breeds schicken, bevor ich mich auf die Jagd nach Grange mache«, entschied er schließlich. »Du hattest recht. Es war keine gute Idee, dich von Cassie zu trennen. Wir sorgen dafür, dass seine Männer dich in der Stadt sehen, dann schicke ich dich zu deiner Tochter …«


      »Einen Teufel wirst du tun.« Sie setzte sich auf, und ihre Augen funkelten wütend, als sie ihn ansah. Sie hatte völlig vergessen, dass sie nackt war. »Ich lasse mich nicht einfach beiseiteschieben, Dash. Ich habe mir die Chance verdient, dabei zu sein.«


      »Auch wenn du tatsächlich schwanger mit unserem Kind bist?«, fragte er sanft. »Hast du es dir auch verdient, sein Leben ebenfalls zu riskieren?«


      »Jedes Kind, das ich von dir bekomme, wird mit der Gefahr leben müssen, einfach weil es ein auf natürlichem Wege gezeugter Breed ist«, rief sie ihm ärgerlich in Erinnerung. »Ich bin doch nicht blöd, Dash. Ich habe ausführlich darüber nachgedacht und das Für und Wider gegeneinander abgewogen. Ich habe mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht.«


      Mit gerunzelter Stirn sah er zu ihr auf. »Du sprichst nie mit mir über deine Gedanken, Elizabeth. Woher soll ich wissen, was in dir vorgeht?«


      Sie verdrehte die Augen. Noch nie hatte er diese typisch weibliche Geste der Verärgerung bei einer Frau so anziehend gefunden.


      »Das musst gerade du sagen«, fuhr sie ihn an. »Du wolltest mir nicht mal erzählen, dass du ein Breed bist, Dash. Das wäre eine ziemliche Überraschung für mich geworden, als du in mir hängen geblieben bist, wenn ich es nicht vorher gewusst hätte.«


      »Ja, es wäre ganz schön gewesen, wenn noch jemand genauso schockiert gewesen wäre wie ich«, knurrte er.


      Er musterte sie, sah die Wut in ihren Augen … aber da war noch mehr. Eine innere Ruhe, die genauso zu ihr gehörte wie ihre Sinnlichkeit und die Gelassenheit, mit der sie ihre Situation akzeptierte. Als hätten die vergangenen zwei Jahre ihrer Seele eine stählerne Kraft verliehen. Sie war die liebevollste Frau, die er je kennengelernt hatte, und die stärkste. Die Jahre waren grausamer und härter für sie gewesen, als er es sich je würde vorstellen können, aber sie war bei diesem Kampf ums nackte Überleben zu einer echten Kriegerin geworden.


      »Ich habe auch eine eigene Meinung, weißt du«, sagte sie schließlich leicht amüsiert. »Du siehst mich nur als diese sanfte kleine Frau, die beschützt und umsorgt werden muss. Ich will aber nicht nur beschützt werden. Ich will auch einen Teil der Verantwortung tragen, Dash.«


      Sie hätte genauso gut als Breed auf die Welt kommen können. Sie war nicht weniger hart als die beiden weiblichen Katzen-Breeds, die er kennengelernt hatte.


      »Ich weiß, dass du deinen eigenen Kopf hast«, erwiderte er. »Ich habe den allergrößten Respekt davor, Elizabeth, dass du überhaupt noch am Leben bist. Den meisten Frauen wäre es nicht einmal gelungen, Cassie überhaupt zu retten, ganz zu schweigen davon, zwei Jahre lang erfolgreich euren Häschern zu entkommen.«


      Sie schüttelte den Kopf und stieß einen scharfen Seufzer aus, während sie aus dem Bett stieg.


      »Du klingst ziemlich gönnerhaft, Dash«, sagte sie leise, während sie in ihren Bademantel schlüpfte. »Jede Mutter hätte ihr Leben riskiert, um ihr Baby zu beschützen. Ich hatte einfach Glück.«


      »Du bist klug.« Er setzte sich im Bett auf und betrachtete sie neugierig. »Was ich gesagt habe, meine ich überhaupt nicht gönnerhaft, Elizabeth. Wenn ich nicht der Meinung wäre, dass du alle nötigen Fähigkeiten besitzt, wärst du jetzt bei Cassie in Virginia und nicht hier und würdest mit mir trainieren, um dich auf die Jagd nach diesen Akten und nach Grange zu machen. Zweifle nie daran, dass ich den größten Respekt vor dir habe. Als Frau, als Mutter und als meine Partnerin.«


      »Als deine Partnerin«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Du bist mir gerade mal vor zwei Wochen begegnet und willst schon dein ganzes Leben mit mir verbringen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während sie am Fenster vorbeiging, dann setzte sie sich in den Sessel an der gegenüberliegenden Wand und zog die Beine an.


      Sie suchte Distanz. Er spürte ihr Bedürfnis, der Nähe zu entkommen, die das Bett nun mal bot, und er gestand sie ihr zu. Vorerst. Die Tage, die sie gemeinsam verbracht hatten, waren anstrengend gewesen. Sie hatten sich ausschließlich darauf konzentriert, Cassie zu beschützen und im Anschluss ein Minimaltrainingsprogramm zu absolvieren. Für Gespräche war wenig Zeit gewesen. Er hatte nie in Worte gefasst, was ihm auf der Seele lag, und irgendwie fehlten ihm auch jetzt die Worte, doch er erkannte, dass sie mehr über ihn erfahren wollte, als sie bisher wusste.


      »Ich bin dir bereits vor über einem Jahr begegnet, Elizabeth«, erinnerte er sie. »In Cassies Briefen.«


      »Die Briefe.« Sie seufzte tief. »Gott, es war so gefährlich, sie damals in die Schule zu schicken. Ich weiß wirklich nicht, was mich da geritten hat. Es hat mir so widerstrebt, sie gehen zu lassen und ihr auch diese Brieffreundschaft zu erlauben, Dash. In dem Jahr bin ich vor Sorge fast verrückt geworden.«


      »Das weiß ich.« Und er wusste es wirklich. Irgendwie, auf irgendeine Weise war er mit Elizabeth und ihrem Kind verbunden. Er spürte ihren Schmerz, ihre Ängste. »Als der Briefwechsel begann, hatte ich gerade einen Unfall gehabt, Elizabeth. Dabei habe ich Kameraden verloren, mit denen ich jahrelang gekämpft hatte. Gute Männer. Niemand hat geglaubt, dass ich überleben würde. Während der ersten drei Monate, in denen sie mir geschrieben hat, war ich mehr oder weniger bewusstlos vor lauter Medikamenten. Wenn mein vorgesetzter Offizier nicht unerschütterlich daran geglaubt hätte, dass Cassies Briefe irgendwie zu mir durchdringen würden, wäre ich jetzt tot.«


      Ihre Augen weiteten sich, und er sah Schmerz darin und Furcht.


      »Das wusste ich nicht.«


      »Ich weiß«, erwiderte er sanft. »Zuerst hat mein Vorgesetzter ihr zurückgeschrieben, bis ich es wieder selbst konnte. Aber während dieses Dämmerzustands …« Er schüttelte den Kopf. »Damals wollte ich sterben. Ich hatte genug davon, mich immer verstecken zu müssen und niemanden in meinem Leben zu haben. Die Männer in meiner Einheit waren zu einer Art Ersatzfamilie geworden, und plötzlich waren sie alle fort. Ich war es leid zu kämpfen. Dann hat er begonnen, mir die Briefe vorzulesen, und ich sah dich vor mir, Elizabeth. Ich habe dich genauso gesehen, wie du jetzt hier sitzt. Dein Haar, das dir über den Rücken fällt. Dein Blick, dunkel und gehetzt. Und da wusste ich, dass ich leben muss. Ich wusste, dass du und Cassie mich braucht. Jeder Brief hat diesen Eindruck noch verstärkt.«


      Er sah, wie sie tief ausatmete, sah den Schock, die Verwirrung in ihren Augen, als er sich vom Bett erhob und zu ihr hinüberging.


      Ihr Blick glitt kurz zu seinem harten Schwanz, doch in diesem Moment ging es ihm nicht um Sex. Er kniete sich vor sie und blickte ihr in die Augen, die Arme auf den Lehnen des Sessels.


      »Ich hab dich weinen gesehen, Elizabeth. Ich habe gehört, wie du meinen Namen geflüstert und zu Gott gebetet hast, dir ein Wunder zu schicken. Und genau in dem Moment bin ich aufgewacht. Ich habe mich selbst aufgeweckt, denn tief in meinem Herzen wusste ich, dass du meine Frau bist. Meine Gefährtin. Ich musste dich finden.«


      Tränen standen in ihren Augen, glitzernde Edelsteine, deren Schönheit sein Herz genauso traf wie ihr Schmerz.


      »Es stimmt«, flüsterte sie heiser und schluckte. »Ich stand da, und es regnete. Cassie war schon ins Bett gegangen und flüsterte, dass du uns retten würdest. Woher wusste sie das, Dash? Woher kann sie es gewusst haben?«


      »Es ist doch egal, woher sie es gewusst hat«, erwiderte er. »Es zählt doch nur, dass es so ist. Du hast recht, Elizabeth. Ich weiß viele wichtige Dinge über dich nicht, aber ich weiß, wie stark du bist und wie viel Herz du besitzt. Und nichts und niemand außer dem Tod selbst wird mir dieses Wissen je nehmen können. Also zweifle niemals daran, dass ich deine Fähigkeiten respektiere, die du an den Tag gelegt hast, um dich und dein Kind zu beschützen. Ich respektiere sie und danke Gott täglich dafür, dass er sie dir gegeben hat. Und ich danke ihm für dich.«
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      Sie weinte, als er sich vorbeugte und mit seinen Lippen sanft über ihre strich. Als die kleinen Rinnsale ihrer Tränen seinen Mund erreichten, glitt er mit seinen Lippen zu ihrer Wange. Unglaublich zärtlich nahm er ihren Kopf in beide Hände und küsste die feuchten Perlen fort.


      Wärme durchflutete sie und durchdrang sogar die Mauer, die sie so verzweifelt um ihr Herz errichtet hatte, um Distanz zu diesem Mann zu wahren, der sie bedingunglos so akzeptierte, wie sie war. Vom ersten Moment an, vor wenigen Tagen in dem Diner, hatte er die Führung übernommen, ihr den Weg geebnet und Cassie beschützt, während sie sich ausruhen konnte. Er hatte dafür gesorgt, dass ihre Tochter in Sicherheit gebracht wurde, und ermöglichte es ihr nun, ihr Leben wieder unter Kontrolle zu bringen. Und als wäre das nicht schon genug, hatte er ihr nebenbei sein Innerstes offenbart.


      Sanfte Worte. Zärtliche Küsse. Seine Lippen liebkosten ihr Gesicht, und er murmelte ihr beruhigend ins Ohr.


      »Nicht weinen, Baby. Deine Tränen zerreißen mir das Herz. Weißt du das denn nicht? Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um jeden Schmerz, den du verspürst, zu vertreiben, wenn ich nur könnte.«


      Das würde er tatsächlich tun. Sie sah es in seinem Gesicht, in dem goldenen Leuchten seiner Augen. Dieser Mann konnte einfach nicht real sein. Es war unmöglich. Womit sollte sie es verdient haben, dass Gott ihre Gebete erhört und ihr diesen Mann geschickt hatte? Er war stark, viel zu arrogant und zu selbstsicher für sie, um sich unter normalen Umständen wohlzufühlen, doch zugleich schwang in seiner Stimme so viel Aufrichtigkeit und Ehrgefühl mit. Er war einfach mit sich im Reinen.


      Nie redete er sich heraus. Und er behauptete auch nicht, auf alles eine Antwort zu haben. Aber für sie war er ihr Fels in der Brandung, absolut bereit, sie mit allem, was er hatte, zu beschützen. Ohne jede Erwartung war er zu ihr gekommen, obwohl er sich der Gefahr bewusst gewesen war, in der sie und Cassie schwebten und welches Risiko diese Situation auch für sein eigenes Leben bedeutete.


      Als er sich etwas zurücklehnte und mit einem Blick voller Zuneigung auf sie hinabsah, wusste sie einfach nicht, was sie sagen sollte. Noch nie hatte ein Mensch sie so vorbehaltlos akzeptiert.


      »Du kennst mich doch gar nicht«, sagte sie. Plötzlich fürchtete sie, dass ihre Fehler, die sie nur allzu gut kannte, seine Gefühle für sie beeinträchtigen könnten. »Du weißt überhaupt nicht, wie ich bin.«


      »Und du weißt nicht, wie ich bin«, stimmte er ihr leise zu. »Du ahnst ja nicht, wie sehr ich dafür kämpfen muss, nicht einfach meinen Besitzanspruch geltend zu machen, und wie stark mein Bedürfnis ist, dich einfach in Sicherheit zu bringen. Manchmal bin ich wahnsinnig dominant und auch in erotischer Hinsicht oft ziemlich verkorkst. Ich habe die gleichen Bedenken wie du, Elizabeth. Doch gemeinsam werden wir es schaffen.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Sie hatte jetzt wirklich Angst, dass er sie eines Tages so sehen würde, wie sie wirklich war: mürrisch am Morgen, zickig während ihrer Periode und vor allem bereit, einen Menschen kaltblütig umzubringen.


      Seine Fingerspitzen streichelten über ihre Wangen, mit den Daumen zeichnete er ihre Lippen nach.


      »Ich weiß es nicht, Elizabeth«, sagte er. »Ich weiß nur, dass meine Bindung zu dir stärker ist als zu jeder anderen Frau, der ich jemals begegnet bin. Ich kannte dich schon in meinen Träumen, selbst in tiefster Bewusstlosigkeit. Ich würde jeden töten, ohne mir vorher zu überlegen, ob er ein Recht darauf hat zu leben, sollte er versuchen, dir auch nur ein Haar zu krümmen. Du bist der Teil, von dem ich immer gespürt habe, dass er mir fehlt. Das ist alles, was ich weiß – und mehr brauche ich auch gar nicht. Der Rest wird sich mit der Zeit ergeben.«


      Sie atmete tief durch, während sie ihn anstarrte und die Hitze seines Körpers sie einhüllte und wärmte. Gleichzeitig bekam sie eine Gänsehaut, und sie erkannte, dass sie noch nie etwas Ähnliches erlebt hatte. Ihre Brüste waren geschwollen, und ihre Nippel schmerzten vor Sehnsucht. Mit jedem Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde sie feuchter.


      »Ich wittere, dass du heiß bist«, flüsterte er, seine Lippen nur Millimeter von ihren entfernt, ohne sie tatsächlich zu berühren. »Heiß und süß. Weißt du, was du mit mir machst, Elizabeth?«


      Er dirigierte ihre Beine, sodass sie mit gespreizten Schenkeln vor ihm saß. Dann machte er sich am Knoten ihres Bademantelgürtels zu schaffen und öffnete ihn langsam.


      »Was …?« Sie atmete schneller, rau, als brauchte sie Luft, um die extreme Erregung unter Kontrolle zu halten, die seine Berührungen in ihr auslösten.


      »Du machst mich sehr hungrig«, gestand er. »Ich möchte dich dann in aller Ruhe lecken, jeden Tropfen deines Saftes in mich aufnehmen und mit meiner Zunge die Quelle tief in dir zum Sprudeln bringen. Ich möchte dich schreien hören, möchte spüren, wie du bebst, und schmecken, wie du dich auf meine Zunge ergießt.«


      »Gott! Dash!« Als er ihren Bademantel auseinanderschob, wurde ihr in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde, ganz schummrig.


      »Oh … sieh nur, wie wunderschön du bist.« Sein Blick wanderte zu ihren straffen Brüsten. »So voll und wunderschön mit deinen hübschen, festen Nippeln. Deine hübschen Brüste möchte ich ebenfalls schmecken, Elizabeth.«


      Sie ließ den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels sinken, während er mit beiden Händen ihre Pobacken umfasste. Er leckte mit der Zunge langsam über ihren Nippel und sah sie dabei unverwandt an.


      »Dash! Hast du vor, mich zu foltern?« Verzweifelt umklammerte sie die Armlehnen.


      »Nein, Baby. Ich werde dich lieben.« Seine Zungenspitze tanzte neckisch über ihre harte Brustwarze. »Gefällt es dir, Elizabeth?«, fragte er kurz darauf, während seine Lippen zur anderen Brust wanderten und dort ihr aufreizendes Spiel von vorn begannen.


      »Viel zu sehr«, keuchte sie.


      Sie musste ihn anfassen und sein glattes, hartes Fleisch berühren. Sie fuhr mit den Händen über seine muskulösen Schultern und beobachtete gleichzeitig, wie er die Lippen öffnete und einen ihrer hochempfindlichen Nippel in die Hitze seines Mundes saugte.


      Seine Zähne kratzten über die kleine Spitze, seine Zunge leckte an ihr, und jede Berührung schoss wie ein Blitz direkt zwischen ihre Schenkel. Ihr Unterleib zog sich zusammen, während sie darum kämpfte, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Sie wurde immer feuchter, und ihr Kitzler hart und empfindlich.


      »Verdammt, du schmeckst so gut«, knurrte er, als er wieder zu ihrer anderen Brust wechselte. Sein Knurren ließ ihren Busen erzittern, die Brustwarzen beben, und sie krallte ihre Nägel in seine Schultern.


      Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, sich ganz dem unbeschreiblichen Gefühl hingegeben und in sinnlicher Dunkelheit gebadet, aber er ließ ihren Blick nicht los. Herausfordernd sah er sie an, und seine Augen glühten vor Lust, die Lider halb geschlossen, seine Lippen geschwollen von dem Festmahl, das er gerade genoss.


      Jede Berührung ihrer Brustspitzen fuhr wie ein süßer, kaum zu ertragender Peitschenhieb durch ihren Körper. Das unstillbare Begehren, das sich ihres Körpers bemächtigt hatte, ließ sie wimmern. Dash löste Empfindungen bei ihr aus, wie es noch nie zuvor einem anderen Mann gelungen war. Nie zuvor hatte sie ein derartiges Gefühl der Erregung und des Verlangens verspürt und gewusst, dass der nahende Orgasmus sie in den Schlund einer Ekstase stürzen würde, aus dem sie möglicherweise nicht wieder entkommen könnte.


      »So köstlich«, stöhnte er, als er seine Lippen von ihrem Nippel löste und dann begann, ihre vollen Brüste mit kleinen Küssen zu bedecken. Er ließ keinen Quadratmillimeter aus.


      »Du wirst mich umbringen!« Sie warf den Kopf gegen die Lehne des Sessels, als er ihre Hüften packte und sie nach vorn zog.


      »Nein, Baby. Ich werde dich lieben«, flüsterte er mit einer Stimme wie aus dunklem Samt, die ihr einen Schauer über den Rücken sandte. »Und ich werde es genießen.«


      Er hob ihre Beine an, spreizte sie weit und zog ihren Po bis an den Rand des Sessels, wobei er hungrig zwischen ihre Schenkel starrte. Mit den Händen strich er an den Innenseiten empor, bevor er eine auf ihre intimste Stelle legte, mit dem Finger durch ihre Spalte fuhr und sie mit ihrem Saft benetzte. Dann sah er ihr wieder in die Augen.


      »Koste selbst«, flüsterte er. »Dann wirst du verstehen, warum ich niemals von dir lassen kann, egal, wie gefährlich sich die Dinge entwickeln werden.«


      Als er den Saft auf ihrer Unterlippe verteilte, schnappte Elizabeth vor Schreck nach Luft. In seinem Blick loderte eine Lust, die ihr den Atem raubte.


      »Koste!«, drängte er erneut.


      Ihre Zungenspitze wagte sich zwischen ihren Lippen hervor. In seinem Gesicht stand das pure Verlangen, was sie nur noch mehr erregte. Sie liebte diesen Ausdruck auf seinem sonst so harten Gesicht, seine Erregung, die fast schmerzhafte Sehnsucht.


      Sie leckte langsam über ihre Unterlippe und freute sich, dass ihr Saft so rein und natürlich schmeckte.


      »Verdammt. Elizabeth.« Da war es wieder, dieses animalische Knurren, kurz bevor er seinen Finger zwischen ihre Lippen schob und sie den Rest ihres Saftes von seinem Finger lecken ließ. Es war nicht unangenehm. Es war erregend, sich selbst zu schmecken und zuzusehen, wie seine Augen sich verdunkelten und einen fast verzweifelten Ausdruck annahmen, während er sie dabei beobachtete.


      Er leckte sich über die eigenen Lippen, als wäre er eifersüchtig darauf, was sie gerade gekostet hatte und er nicht. Er beugte sich vor, legte seine Hände auf ihre Schenkel und machte sich über ihr zartes Fleisch her.


      Die erste Berührung seiner Zunge, die sich zwischen ihre prall geschwollenen Schamlippen schob, ließ Elizabeth heftig zusammenzucken. Feuerlanzen durchbohrten ihren Körper, während sie unwillkürlich mit den Hüften zuckte.


      »Dash.« Sie stöhnte seinen Namen und krallte die Finger in sein Haar, weil sie wollte, dass er sie fester leckte, mit all dem Hunger, den sie in seinem zitternden Körper spürte.


      »Mmmh«, murmelte er an ihrem Kitzler, während er ihn mit der Zungenspitze umkreiste.


      Er leckte und erkundete ihre empfindliche Perle und peitschte sie mit leichten, feuchten Schlägen, bis Elizabeth sich ihm immer mehr entgegenreckte und ihr Körper vor Lust lichterloh in Flammen stand.


      »Ich halte das nicht aus!«, rief sie, völlig überwältigt von der Zärtlichkeit, die er bei seinem zugleich so gierigen Mahl an den Tag legte.


      »Dir wird nichts anderes übrig bleiben«, stöhnte er erregt, und sein Atem strich über ihre nasse Öffnung, während er versuchte, jeden Tropfen, der aus ihr perlte, mit seiner Zunge aufzufangen.


      »Gott, Elizabeth, du berauschst mich. Ich könnte tagelang zwischen deinen Schenkeln liegen und mich nur von deinen Säften ernähren.«


      Normalerweise hätte sie protestiert und ihn angefleht, sie endlich zu nehmen, doch in dem Moment tauchte er mit einem Finger in ihre enge Tiefe ein. Sie bäumte sich auf, und ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle, als er in sie eindrang. Langsam schob er seinen Finger zwischen den feuchten Wänden hindurch und badete ihn erneut in ihren Säften.


      Sie stöhnte protestierend, als er sich wieder zurückzog, doch im nächsten Moment berührte er mit seinem Finger ihre Lippen und beugte sich wieder tiefer. Während Elizabeth den Geschmack ihrer eigenen Säfte in sich aufnahm, stieß er seine Zunge hart in ihre geschwollene Spalte, und sein Stöhnen hallte von den Wänden des kleinen Raumes wider.


      Sie lutschte gierig an seinem Finger, während seine Zunge immer tiefer in sie eindrang. Er verschlang sie geradezu, trank ihren Saft wie ein Verdurstender und schien nicht genug davon zu bekommen. Er bearbeitete sie so leidenschaftlich mit der Zunge, bis in ihrem Unterleib ein Feuersturm losbrach.


      Sie hätte geschrien, doch dann hätte sie den Finger, der tief in ihrem Mund steckte, loslassen müssen. Sie fürchtete, dass er die Stöße mit seiner Zunge unterbrechen würde, wenn sie es tat, deswegen hielt sie seinen Finger fest zwischen den Lippen, während sie sich voll und ganz ihrem Orgasmus hingab.


      Erstickte Schreie entrangen sich ihrer Kehle, als sein Finger aus ihrem Mund glitt, seine Zunge jedoch immer weiter tief in sie stieß. Er stöhnte laut und beabsichtigte offenbar, nicht eher aufzuhören, bis er jeden einzelnen Tropfen aus ihr herausgesaugt hatte.


      Elizabeth spürte jeden einzelnen Nerv in ihrer Vagina, sodass es die reinste Folter war, als Dash seine Zunge zurückzog und sich wieder aufrichtete.


      »Gott, ich sollte dich zum Bett tragen«, flüsterte er, während er auf sie hinabsah. »Aber du siehst einfach verdammt heiß aus, wie du in diesem Sessel sitzt, bereit für mich. Genauso möchte ich dich haben, wenn ich dich um den Verstand vögele.«


      Elizabeth atmete heftig. Ihr Blick glitt zu seiner bebenden Erektion. Die Eichel war fast violett und glänzte feucht. Er hob ihre Knie an und spreizte sie weiter.


      »Elizabeth«, stöhnte er. »Fass deine Brüste an.«


      »Was?« Sie schüttelte den Kopf.


      »Spiel mit deinen Nippeln«, befahl er rau. »Ich will dir zusehen, wie du mit dir spielst, während ich dich nehme. Zeig mir, wie du deine schönen Brüste massierst. Bitte.«


      Sie war schockiert, sogar noch mehr als bei seiner Bitte, ihren eigenen Saft zu kosten. Sie spürte, wie die Schamesröte ihren Hals emporkroch und sich über ihr Gesicht ausbreitete, während sie ihn ansah. Dennoch war es ihr einfach unmöglich, ihm zu widerstehen, weder seinem Verlangen noch ihrem Bedürfnis, ihn zu befriedigen.


      Elizabeth umfasste ihren Busen, nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zog langsam an ihnen.


      »Gütiger Gott!«, stöhnte er, während seine Hüften unwillkürlich zuckten. »Ja, genauso. Mach das, während ich in dir bin, Elizabeth. Lass mich zusehen.«


      Sie beobachtete ihn ebenfalls mit großen Augen, den Blick gesenkt auf seinen mächtigen Schwanz, der ihre geschwollenen Schamlippen weitete. Sie spürte die ersten Spritzer seines Saftes, die sie vorbereiteten und ein sehnsüchtiges Brennen in ihr entfachten. Sie stöhnte, als die heiße Nässe in sie hineinschoss, sich mit ihren eigenen Säften vermischte und sie immer feuchter wurde.


      Dash zuckte zusammen, als könnte er das Gefühl nicht ertragen. Sein Blick glitt kurz zu ihrem Gesicht, dann wieder hinunter zu den Händen auf ihren Brüsten.


      »Ja, zieh an ihnen«, stöhnte er, als sie ihre nackten Brustwarzen aufreizend zusammendrückte. »Sie sind so wunderschön, so rot wie harte kleine Beeren. Hast du überhaupt die geringste Ahnung, wie gut sie mir schmecken, Elizabeth?«


      Sie stöhnte. Allein seine Worte trieben sie erneut an den Rand eines Orgasmus. Ihre Muskeln entspannten sich um seinen Schwanz, als er pochend und heiß tiefer in sie eindrang und sie dehnte. Immer wieder schoss er kleine Strahlen seines Saftes in ihre Tiefen, was so erregend war, dass sie nach Atem rang und das Feuer in ihrem Unterleib sie fast verbrannte.


      »Bist du schon bereit für mich, Baby?« Er zog sich ein wenig aus ihr zurück, und sie schrie protestierend auf. Doch da stieß er schon wieder tief in ihre hungrige Öffnung, die sich sofort fest um seinen Schwanz zusammenzog. »Bist du bereit, mich aufzunehmen?«


      »Ja … ja … Dash, bitte. Nimm mich.« Elizabeth spürte, wie ihre Säfte seinen Schwanz überschwemmten, während er in sie pumpte.


      Bei dem Anblick, wie sich ihre geschwollenen Schamlippen an den dicken Schaft schmiegten, der sie pfählte, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Es war so erotisch, so faszinierend, wie er in sie eindrang, wieder und wieder, und er sie dabei immer weiter dehnte. Als sie einen weiteren harten Schuss seines Saftes spürte, bäumte sie sich stöhnend auf.


      Zentimeter für Zentimeter drang er in sie ein, unerbittlich, während er wollüstig knurrte und sein Schwanz wieder und wieder eine heiße Fontäne in sie hineinspritzte.


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas derart Erotisches erlebt. Niemals hätte sie es sich auch nur erträumt, in ähnlicher Weise genommen zu werden: überwältigt, gepfählt, während sie zusah, wie sie erobert wurde. Es brachte sie fast um. Die Lust trieb sie in den Wahnsinn. Sie war sicher, dass sie es nicht überleben würde, aber zumindest würde sie glücklich sterben.


      »Das gefällt dir, nicht wahr, Baby?«, flüsterte er, als ihre Muskeln seinen Schwanz massierten, am Rande ihres Orgasmus. »Mir zuzusehen, wie ich dich nehme, wie du meinen Schwanz umschließt.«


      Nein, es gefiel ihr nicht nur. Sie liebte es. Sie zitterte vor Lust, bebte in der Erwartung ihres Orgasmus.


      »Ja«, keuchte sie, ohne die Augen von seinem Schaft abzuwenden.


      Er schob ihre Schamlippen zur Seite, sodass sich ihr Kitzler stolz und fordernd erhob.


      »Berühr deinen Kitzler.« Seine Stimme war heiser, rau vor Verlangen. »Spiel mit einer Hand mit deinen Brustwarzen und berühr mit der anderen deinen Kitzler. Mach schon, Baby. Spiel damit, während ich mich mit jedem Zentimeter in dir versenke.«


      Elizabeth wimmerte. Sie legte eine Hand auf ihre erregte Klitoris und starrte weiterhin auf seinen Schaft, der noch zu einem Drittel aus ihr herausragte.


      »Wunderschön.« Sie konnte spüren, dass er um seine Beherrschung kämpfte. »Jetzt streichle deinen schönen Kitzler. So ist es gut, Baby. Zeig mir, wie du es magst.«


      Ihre Finger umkreisten die pochende, geschwollene Perle, während sie fasziniert auf seinen Penis starrte, als er ihn etwas zurückzog. Dann schob er ihn wieder vor, drang in sie ein, füllte jeden engen Zentimeter in ihr aus.


      Sie spürte, wie ihre Muskeln nachgaben, zuerst protestierend, dann gierig zuckend, als wollten sie ihn melken. Sie schrie ihre Lust hinaus, da ein weiterer heftiger Schuss seines Saftes ihr Innerstes reizte. Für einen Moment unterbrach sie die Massage ihrer Klitoris, bis er protestierend stöhnte. Dann rieb sie sie schneller und massierte sie mit der Nässe, die aus ihrer Öffnung floss.


      »Elizabeth. Baby. Ja. Zum Teufel, du bist so verdammt eng, du bringst mich um.« Sein ganzer Körper war schweißgebadet, und kleine Rinnsale liefen von seinen Schultern.


      Der Druck in ihrem Kitzler nahm zu. Die Massage so vieler Nervenenden, ihre Finger an ihren Brustwarzen, Dashs heißer Blick und sein Schwanz, der so tief in ihr steckte, dass er die Pforte zu ihrer Gebärmutter berührte – all das trieben sie unerbittlich ihrem Höhepunkt entgegen. Sie wollte jetzt kommen. Sie spürte, wie ihr Körper zu zucken begann. Doch genau in dem Moment beschloss er, sich wieder zurückzuziehen, sie weiter zu quälen, ihre Lust noch mehr zu steigern.


      Seine langsamen Stöße entlockten ihr ein protestierendes Stöhnen, während er jede einzelne Bewegung, bei der ihre Muskeln über seinen Schwanz strichen, zu genießen schien.


      »Dash. Bitte«, jammerte sie verzweifelt.


      »Noch nicht.« Er verzog das Gesicht. »Ich will dir zusehen, Baby. Ich will sehen, wie du dich immer enger um mich schließt, während du es dir selbst machst. Ich möchte, dass du so heftig kommst, dass du dieses Gefühl niemals vergessen wirst. Du sollst nie vergessen, wie stark das Verlangen sein kann.«


      Sie würde ganz sicher sterben. Sie wusste es einfach. Sein Schwanz war heiß und pochte. Sie spürte bereits die Schwellung an seinem Schaft, der unbezähmbare Drang, endlich zu kommen, der ihren Körper beherrschte.


      »Jetzt«, flüsterte sie, während sie mit festem Druck in gleichmäßigen Kreisen ihren Kitzler massierte und ihm dabei zusah, wie er wieder und wieder in sie stieß.


      Erneut zog er sich aus ihr heraus, bevor er mit einem mächtigen Stoß wieder tief in sie hineinstieß. Er beobachtete ihre Finger auf ihren feuchten Schamlippen. Sie sah zu, wie er in sie eindrang. Es war so verdammt sexy. Sie wusste, dass sie diesen Anblick niemals vergessen würde.


      »Ich komme, Dash!« Sie hob sich ihm entgegen, um ihn mit jedem harten Stoß tiefer in sich aufzunehmen. »Ich muss kommen. Bitte. Bitte, ich brauche dich. Ich muss spüren, wie du mich noch mehr dehnst. Wie du in mir hängen bleibst …« Ihr Tonfall wurde immer dringlicher, während sie sich an das Gefühl erinnerte, wie sein Samen tief in sie hineinspritzte.


      Sie massierte seinen dicken Schaft unermüdlich. Jeder tiefe, geradezu verzweifelte Stoß wurde von einem Stöhnen, einem Knurren begleitet, und sie passte sich seinem Rhythmus an. Er wurde schneller, stieß härter zu. Das Geräusch des feuchten Fleisches und ihr beinahe ekstatisches Stöhnen erfüllten den Raum, als Elizabeth spürte, wie der Orgasmus ihren Körper überwältigte. Ihr Kitzler reckte sich ihren Fingern entgegen, ihre Vagina zog sich mit aller Macht um Dash zusammen.


      Elizabeth rieb sich wie von Sinnen an ihm. Die Beine gespreizt, nahm sie seine Stöße in sich auf, kam ihm entgegen und schrie unwillkürlich ihre Lust hinaus, bevor sie endgültig die Kontrolle verlor.


      »Fick mich!«, feuerte sie ihn an. Ihr Kitzler schwoll noch weiter an, wurde noch härter, und das Brennen in ihrer Spalte steigerte sich ins Unerträgliche. »Oh Gott, Dash. Jetzt. Jetzt …«


      Es verschlug ihr den Atem, und sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ihr Kitzler schien zu explodieren, als ihre innersten Muskeln sich fest um die Schwellung seines Penis legte. Sie spürte seine Eichel am Eingang zu ihrer Gebärmutter und den Knoten, der verhinderte, dass der Schwanz hinausglitt. Und dann schoss sein Samen in langen, mächtigen Strahlen direkt bis tief in ihre Gebärmutter.


      Mit erstickten Schreien wand sie sich unter ihm, zuckte, als sie ihm die Hüften entgegenhob und ihn tiefer in sich hineinpresste, während ein weiterer Orgasmus sie überrollte. Sie konnte es kaum ertragen. Sie würde es nicht überleben.


      »Dash …« Sie schrie seinen Namen, schluchzte, zitterte, als die Lust sie überwältigte. »Oh Gott. Dash. Ich halte das nicht aus, ich …« Sie bäumte sich in seinen Armen auf, jeder Muskel in ihrem Körper zum Zerreißen gespannt. Sie hörte seinen gequälten Aufschrei, spürte das Zucken seiner Muskeln, seine harten Hände, mit denen er ihre Hüften gepackt hielt, während auch er zum Höhepunkt kam.


      »Elizabeth. Baby. Baby.« Seine Stimme rauschte in ihren Ohren, während er über ihrem Körper zusammensank, sie weiterhin festhielt und auch noch den letzten Tropfen seines Samens in ihre Gebärmutter entlud.


      Sie hatte schon einmal von diesem Phänomen gehört. Dane hatte erzählt, dass die Gebärmutter sich öffnen und über die ejakulierende Eichel stülpen konnte, um den Samen direkt in sich aufzunehmen. Aber sie hatte es nicht für möglich gehalten. Sie hatte nicht geglaubt, dass es wirklich passieren könnte, bis sie es selbst gefühlt hatte. Und das nicht zum ersten Mal. Verschwommen dämmerte es ihr, dass es jedes Mal geschehen sein musste, wenn Dash sie genommen hatte.


      Und jedes Mal, wenn sie die Schwellung spürte, explodierte sie innerlich. Es war, als ob ihr Verstand sich genauso weit für ihn geöffnet hatte wie ihr Körper. Sie spürte jede einzelne Welle ihres Orgasmus, die ihren Körper überrollte, und genoss sein Stöhnen, während er sich in ihre Tiefen ergoss.


      Sein ganzer Körper war angespannt und hart, als er auf ihr lag. Erst jetzt bemerkte sie, dass er sie erneut gebissen hatte. Seine Zähne hatten sich genau an der Stelle in ihr Fleisch gebohrt, wo er sie auch schon zuvor markiert hatte. Doch die unvergleichliche Lust, die in ihr tobte, verdrängte jeden Schmerz. Und sie schien überhaupt nicht nachzulassen, erschöpfte sie, raubte ihr jede Kraft, jede Energie, die sie vielleicht einmal besessen hatte – genau wie schon die Male zuvor.


      Viel zu schnell spürte sie, wie die Schwellung an seinem Schwanz zurückging, er seine Zähne aus ihren Schultern löste und dabei ein tiefes, befriedigtes Stöhnen ausstieß.


      »Ich liebe dich, Elizabeth«, flüsterte er ihr ins Ohr, ganz leise, fast nicht hörbar. »Ich liebe dich.«
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      Er liebte sie.


      Elizabeth folgte Dash am nächsten Morgen durch das Unterholz, als er ihr zeigte, wie man sich geräuschlos vorwärtsbewegte. Es war wirklich verblüffend, ihn zu beobachten. Kein Zweig knackte, kein Laub raschelte. Die Vögel zwitscherten, Eichhörnchen spielten Fangen. Die Natur ließ sich nicht stören von seiner Anwesenheit.


      Bei ihr dagegen war es völlig anders – egal, wie viel Mühe sie sich gab. Der Wald um sie herum schien innezuhalten, und sie hatte das Gefühl, als würden die Tiere des Waldes sich über ihren verzweifelten Versuch, Dashs elegante Technik nachzuahmen, köstlich amüsieren.


      Mit gerunzelter Stirn sah er ihr eine Weile zu.


      »Warte! Pass auf.«


      Während der Trainingseinheiten redete er nicht viel. Seit der vergangenen Nacht und seinem geflüsterten Liebesgeständnis war er sogar noch schweigsamer geworden. Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Ihr Schweigen nagte an ihm.


      Wie befohlen sah sie ihm nun zu. Sie beobachtete jede noch so kleine Bewegung seines Körpers, jeden seiner Muskeln. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen, trug lediglich eine Tarnhose, wie er es immer in der Natur tat. Die gedeckten Grün- und Brauntöne standen ihm und harmonierten mit seinem rabenschwarzen Haar und der gebräunten Haut. Er bewegte sich zwischen den Bäumen und durch das Unterholz mit jener Selbstsicherheit, die seine spezielle DNS ihm verlieh. Er schien eins zu sein mit der Landschaft und diesem Berg.


      »Dein Ziel ist es, so perfekt wie möglich mit deiner Umgebung zu verschmelzen.« Seine Stimme war sanft und strich in einer einzigen fließenden Bewegung über ihre Nervenenden, wie eine warme Brise durch die Baumkronen. »Wenn du weißt, dass du nicht so leise sein kannst, wie es notwendig ist, dann warte auf den nächsten Windhauch. Er wird kommen, und jedes leise Geräusch wird dann ihm zugeschrieben. Dein Feind lauscht zwar, aber nach etwas Ungewöhnlichem. Er achtet nicht auf die Geräusche, die für die Gegend völlig normal sind.«


      Er wartete auf die nächste Brise, bevor er durch eine Ansammlung von Farnen und blühenden Büschen schlüpfte. Sie sah, wie die Blätter aneinanderrieben und seine Beine die Pflanzen teilten, doch der Wind, der durch die Bäume raschelte, übertönte jeden anderen Laut.


      »Auf dem Anwesen wird es Hunde geben«, sagte er, als sie kurz darauf stehen blieben. »Gut ausgebildete Tiere. Wir werden uns ihnen gegen den Wind nähern und unser Eindringen ins Haus auf die Runden der Wachen abstimmen, damit sie unsere Witterung nicht aufnehmen können. Aber das bedeutet gleichzeitig, dass wir schnell sein müssen. Schnell und leise schließen einander allerdings oft aus. Du darfst also keinen Fehler machen.«


      Sie liebte ihn ebenfalls.


      Sie beobachtete, wie er durch das dichteste Unterholz schlich und ihr beibrachte, was sie wissen musste, um die Jagd nach einem Feind, der sie beide töten würde, wenn er sie erwischte, zu überleben. Er traute ihr zu, dass sie ihm den Rücken frei halten und an seiner Seite kämpfen würde. Und trotz ihrer Weigerung, ihm ebenfalls ihre Gefühle zu gestehen, zögerte er nicht, sie und Cassie weiterhin mit unerschütterlicher Entschlossenheit und so gut er konnte zu beschützen. Ihm war klar, dass sie würde kämpfen müssen. Sie würde nicht nur seine Geliebte sein, sondern auch seine Partnerin, sobald Cassies Herkunft bekannt wurde.


      »Vergiss nicht, Elizabeth, die Mission kommt erst an zweiter Stelle. In erster Linie müssen wir dafür sorgen, dass wir überleben. Wir riskieren nichts, denn wir können es immer noch ein zweites Mal versuchen. Außerdem gibt es noch andere Möglichkeiten, Cassie zu beschützen, wenn das nötig sein sollte. Dieser Weg ist im Moment der effizienteste und der logischste. Doch wenn irgendetwas schiefläuft, ziehen wir uns zurück. Hast du das verstanden?« Seine Stimme klang hart und entschieden.


      Sie nickte langsam und betrachtete ihn aufmerksam. Sein Gesichtsausdruck war düster, so wie immer, wenn er sie trainierte.


      »Gut.« Er nickte, und ein dunkler Schatten huschte für den Bruchteil einer Sekunde über seine Miene. »Irgendwelche Fragen?«


      »Wieso liebst du mich?« Diese Frage schien sie beide zu überraschen.


      Verblüfft starrte er Elizabeth mindestens fünf Sekunden an, bevor er heftig die Stirn runzelte.


      »Zum Teufel, warum tust du das?«, fragte er kopfschüttelnd.


      »Was?«


      »Warum wartest du, bis ich völlig abgelenkt bin, und fragst mich dann etwas so Idiotisches. Für eine kluge Frau wie dich war das eine ziemlich dämliche Frage.«


      Ihre Lippen wurden schmal, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und ihn wütend anfunkelte.


      »Ich finde nicht, dass es eine dumme Frage ist«, erklärte sie aufgebracht. »Im Ernst, Dash. Ich habe nicht unbedingt eine Menge Erfahrung damit, dass Männer mir sagen, sie würden mich lieben. Ich muss da vielleicht ein bisschen aufgeklärt werden.«


      »Aufgeklärt worüber?«, erwiderte er knapp, und seine Augen glitzerten gefährlich. »Finde es selbst heraus. Und sobald es dir gelungen ist, lass es mich wissen, denn im Moment ist mir mehr danach, dich übers Knie zu legen, weil du mir diese Frage gestellt hast. Und jetzt beweg deinen Hintern hier rüber! Und tu es gefälligst, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen.«


      Sie spürte, wie ihr Blut bei seiner harschen Anweisung zu kochen begann. Sie stapfte zu ihm hinüber, blieb zwei Zentimeter vor ihm stehen und starrte ihn herausfordernd an.


      »Du bist tot«, knurrte er. »Wenn wir hier auf Granges Anwesen wären, hättest du gerade jeden einzelnen Wachmann samt den Hunden alarmiert.«


      »Wir sind aber nicht auf Granges Anwesen, und ich habe dir eine absolut logische Frage gestellt«, erklärte sie ihm wütend. Manchmal benahm er sich eben doch wie ein ganz normaler Mann, obwohl er ein Breed war. Und es war nun mal verflucht schwer, mit Männern klarzukommen. »Ich habe eine Antwort darauf verdient.«


      »Wenn du die nicht selbst kennst, hast du einen Scheiß verdient«, fuhr er sie an.


      »Gut.« Am liebsten hätte sie ihm wegen seiner Sturheit einen Tritt vors Schienbein versetzt. »Dann behalt es doch für dich, und ich sage dir dann eben auch nicht, warum ich dich liebe. Ist eh viel besser. Ich halte einfach die Klappe und basta. Ich gehe jetzt zurück zur Hütte.«


      Sie wandte sich um, doch bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, packte er sie am Arm und zerrte sie herum.


      »Was hast du da gerade gesagt?«, knurrte er.


      »Gar nichts.« Sie riss sich los. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Mir ist heiß, ich habe Hunger, und ich bin sauer. Also leck mich. Mir reicht es für heute.«


      Er packte ihren Hosenbund von hinten und hielt sie zurück. Drohend ragte er über ihr auf. »Wenn du weiter mit diesem entzückenden Hintern vor meiner Nase herumwackelst, Baby, werde ich ihn mir nehmen.«


      Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. »Spar dir deine Drohungen. Wir wissen beide, dass daraus nichts wird. Und jetzt hab ich wirklich Hunger. Geh jagen oder mach sonst was. Du nervst.«


      Er ließ sie los, aber ihr war vollkommen klar, dass er es nicht tat, weil sie sich hätte losreißen können, sondern einfach, weil er es wollte.


      »Rede dir das nur ein, Baby.« Er grinste. »Geh zur Hütte. Wenn ich meine Selbstbeherrschung nicht wiederfinde, werde ich dir schon zeigen, dass es keine leere Drohung war. Und später sollten wir dann mal darüber sprechen, warum dein gesunder Menschenverstand dich nicht davon abhält, mich herauszufordern.«


      Sie antwortete mit einem nicht besonders damenhaften Schnauben und machte sich auf den Weg. Sie würde diesem arroganten Testosteronpaket auf zwei Beinen ganz bestimmt nicht noch einmal sagen, dass sie ihn liebte. Doch sie lächelte, während sie zurück zu der kleinen Hütte ging. Sie lächelte und verspürte eine Wärme, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Er muss mich wirklich lieben, dachte sie, als sie den Berg schon ein Stück hinuntergegangen war. Sonst wäre er nämlich nur sauer gewesen und nicht so irritiert.


      Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, was sie dazu veranlasst hatte, und glitt hinter eine jahrhundertealte Eiche. Ihr Herz schlug ihr heftig bis zum Hals, und ihre Haut prickelte. Gefahr lag in der Luft.


      Nicht ein Laut war zu hören. Die Vögel sangen nicht mehr, und der Wald schien wie erstarrt, als würde die Natur abwarten, was als Nächstes passierte. Sie griff hinter sich nach der Waffe, die sie auf Dashs Anweisung immer bei sich trug. Sie zog und entsicherte sie.


      Wo war Dash? Sie drehte sich um und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen war, aber dort war nichts. Würde er die Gefahr wittern, auch wenn er sich noch weiter oben am Berg befand?


      Tu bloß nichts Dummes. Immer wieder ging ihr dieser Satz durch den Kopf. Zieh dich zurück, wenn es notwendig ist. Du kannst es an einem anderen Tag noch mal versuchen. Aber wo war Dash?


      Sie versuchte, sich zu entspannen, damit ihr Herz ruhiger schlug, und atmete tief durch, bis ihr Puls nicht mehr so heftig in ihren Ohren pochte. Gleichzeitig lauschte sie, ob sie in der Nähe irgendein ungewöhnliches Geräusch hörte. Einen Windhauch, ein Rascheln.


      Vorsichtig ging sie um die mächtige Eiche herum, um in Deckung zu bleiben. Die Waffe im Anschlag hockte sie sich hin und spähte vorsichtig um den Stamm. Da. Eine schnelle Bewegung, nur ein Schatten, als wäre irgendjemand oder irgendetwas am Rande der kleinen Felszunge ein paar Meter von ihr entfernt entlanggeglitten.


      Oh Gott. Hatte Grange sie gefunden? Hatte er irgendwie herausgefunden, was sie vorhatten? Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum und ließ ihren Blick aus schmalen Augen über das Gelände schweifen, während sie ihre Möglichkeiten durchspielte. Wer immer es war, stellte für sie eine größere Gefahr dar als für Dash. Doch wenn die Irritation, die sie ganz offensichtlich bei ihm ausgelöst hatte, nun seine Sinne beeinträchtigte? Er war wütend auf sie. Vielleicht war er nicht so vorsichtig, wie er es hätte sein sollen.


      Wie viele konnten es sein? Wo waren sie?


      Sie atmete tief ein, die Nasenflügel gebläht, wie sie es bei Dash gesehen hatte. Doch ihr fiel nichts Besonderes auf. Sie spürte nicht, wo sich ihre Feinde verbargen, hatte keine Ahnung, von wo sie einen besseren Überblick haben würde.


      »Hey Lady, wo ist Dash?« Sie zuckte zusammen, als die männliche Stimme von den Felsen herüberschallte, wo sie Sekunden zuvor die Gestalt entdeckt hatte.


      Sie antwortete nicht.


      »Jetzt kommen Sie schon. Ich weiß, dass er hier oben ist. Ich muss mit ihm reden. Sagen Sie mir einfach, wo er ist, und alles ist in Ordnung.«


      Sie zitterte. Sie spürte, wie der Wind über ihre Haut strich und Angst sie überkam.


      Verhalte dich einfach still, wenn du unsicher bist, hatte Dash ihr am Vortag gesagt. Wenn du dich versteckt hast, hast du dich versteckt. Auch wenn die anderen sich sicher zu sein scheinen, wo du bist, besteht immer die Chance, dass es dir gelingt zu verschwinden. Deine beste Verteidigung in einem solchen Fall ist, dich still zu verhalten.


      Und das tat sie. Sie rührte keinen Muskel, beobachtete nur die Landschaft um sich herum. Von ihrer Seite des Baumes aus konnte sie nichts sehen, sie spürte aber auch keine Bewegung hinter sich.


      »Lady, ich bin es langsam leid, hier herumzusitzen. Ich weiß, dass Sie dort sind. Ihr ganzer Körper riecht nach Dash. Jetzt sagen Sie mir zum Teufel endlich, wo er ist.«


      Panik stieg in ihr auf. Oh Gott. Wie konnte der Kerl sie riechen? Er musste ein Breed sein. Oder er log. Wahrscheinlich log er, entschied sie. Callan und seine Leute waren die einzigen Breeds, die wussten, wo sie sich befanden, und die besaßen Dashs Handynummer. Sie würden nicht hier im Wald herumschleichen.


      »Sie zu töten, wäre eine Kleinigkeit«, knurrte die Stimme, in der unterdrückte Wut mitschwang. »Jetzt hören Sie endlich auf, sich so dämlich zu benehmen, und antworten Sie mir.«


      »Dich zu töten, wäre noch einfacher.«


      Dash. Seine Stimme schien von allen Seiten zu kommen, und ein so starkes Gefühl der Erleichterung durchflutete sie, dass ihr fast schwindelig wurde. »Lass deine Waffe fallen und komm heraus, wo sie dich sehen kann. Versuch keine Tricks. Das hier ist mein Territorium. Du kannst nicht gewinnen.« Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Elizabeth, geh vorsichtig nach rechts und ziel mit deiner Waffe zwischen seine Beine, bis ich dort bin. Wir wollen ihn nicht töten, falls er was Dummes versucht, aber du darfst ihm richtig wehtun.«


      Geradezu überschwemmt von Glückshormonen tat sie, was Dash ihr befahl. Als sie um den Baum herumkam, hätte sie vor Schreck fast die Waffe fallen gelassen, noch bevor sie Dashs Anweisungen Folge leisten konnte.


      Sie starrte hinüber zu dem Fremden, der sie völlig ruhig aus blassblauen Augen ansah. Seine Hände hielt er vom Körper weggestreckt, um deutlich zu machen, dass er unbewaffnet war.


      »Sie sind seine Gefährtin.« Er musterte sie intensiv.


      Sie schluckte hart und weigerte sich, etwas zu sagen. Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.


      »Gute Wahl.« Er nickte. »Besser, als ich erwartet hätte.«


      »Simon, du dämlicher Hurensohn!« Dash betrat die kleine Lichtung, und jede Faser seines Körpers strahlte eine unglaubliche Wut aus. »Willst du unbedingt einen Kopf kürzer gemacht werden?«


      Der Mann war offensichtlich eine Art Soldat. Man sah es an seiner Körperhaltung. Sein schlanker, muskulöser Körper schien jederzeit zum Angriff bereit. Er hatte kurzes dunkles Haar, hellblaue Augen und das Gesicht eines Engels, wenn auch eines gefallenen.


      »Ich versuche nur, dir zu helfen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe Ewigkeiten in dem Blockhaus gewartet und mich dann entschieden, dich zu suchen. Deine Gefährtin hat mich aber gewittert. Sie ist gut.«


      Dash sah zu ihr hinüber, und Elizabeth genoss die Anerkennung, die in seinem Blick lag.


      »Elizabeth, das ist einer der Männer, mit denen ich in Übersee gekämpft habe. Was er allerdings hier will, ist mir schleierhaft.« Er warf dem Mann einen ernsten Blick zu, während er Elizabeth zu sich herüberwinkte.


      »Ich habe dir schon gesagt, was ich hier tue«, erwiderte der Mann mit einem leichten Südstaatenakzent. »Ich habe ein Team dabei, das in der Hütte wartet. Wir wollten dich nicht allzu sehr überrumpeln.«


      Elizabeth spürte, wie Dash sich an ihrer Seite überrascht anspannte.


      »Ein Team?« Er runzelte die Stirn. »Wozu zum Teufel?«


      »Ich habe Wind davon bekommen, was du vorhast.« Er zuckte die Achseln und beugte sich langsam hinunter, um die Waffe aufzuheben, die er hatte fallen lassen. Dann steckte er sie rasch in sein Holster. »Den Bastard zu schnappen, wird nicht einfach werden, Dash. Ich habe mein altes Team zusammengetrommelt, und wir sind hier, um zu helfen.«


      Trotz der sanften Stimme spürte Elizabeth eine gewisse Sturheit bei dem Mann, den Dash Simon nannte. Er würde sich nicht so leicht abweisen lassen.


      Dash musterte ihn, nicht misstrauisch, eher verwirrt.


      »Aber wieso?« Dash schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht dein Kampf, Simon. Oder der deines Teams. Und euer Honorar kann ich mir sowieso nicht leisten.«


      Spöttisch verzog Simon die vollen Lippen. »Betrachte es als kleine Aufmerksamkeit«, entgegnete er. »Und jetzt lass uns zurück zur Hütte gehen. Ich habe Stephanie Kaffee machen lassen. Hoffentlich hast du nichts dagegen. Die anderen sind nämlich schon ziemlich ungeduldig.«


      Einen Moment herrschte angespanntes Schweigen.


      »Oh, verflucht. Du hast auch die Frauen mitgebracht?«, stöhnte Dash gequält. »Simon, verdammt, diese Frauen sind gemeingefährlich.«


      »Es sind die besten.« Simon nickte. »Und sie haben sich große Sorgen um deinen armseligen Arsch gemacht, seit sie von dieser blödsinnigen Mission gehört haben. Du solltest es doch eigentlich besser wissen, Dash. Grange wird mit einer ganzen Armee auf diese hübsche kleine Lady hier warten, und sobald er sie in die Finger bekommt, wird er auch das Kind kriegen. Das muss dir doch klar sein.«


      Die lässige Art des Mannes und sein sündhaft gutes Aussehen waren eine Kombination, die Elizabeth durchaus in Versuchung geführt hätte, wenn sie sich nicht mit Leib und Seele zu Dash gehörig fühlen würde. Simon entsprach in keiner Weise dem Bild, das sie von einem typischen Soldaten hatte. Er sah eher wie ein netter Kerl aus, der nur zum Spaß so tat, als wäre er ein Krieger.


      »Ist er echt?«, fragte Elizabeth Dash.


      »Leider ist er das.« Dash seufzte. »Komm mit, jetzt wirst du Simons Frauen kennenlernen.«


      »Seine Frauen?«, fragte sie misstrauisch.


      Er warf ihr einen resignierten Blick zu. »Ja. Seine Frauen.«
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      Dash hatte ziemlich seltsame Freunde: Ex-CIA-Agenten, die inzwischen Farmer waren, Männer von den Special Forces, die Katzen-Breeds schützten, und einen netten Kerl aus den Südstaaten mit einem eigenen Harem. Einem sehr gefährlichen Harem, wenn Elizabeth sich nicht irrte.


      Die kleine Blockhütte quoll fast über von Östrogen, und jedes einzelne weibliche Hormon konzentrierte sich ausschließlich auf den freundlichen gefallenen Engel, dem diese geballte Aufmerksamkeit ganz offensichtlich gefiel.


      »Das ist Stephanie, meine kleine leidenschaftliche Lady.« Er zog die Frau, die ihm am nächsten stand, in die Arme, kaum dass sie die Hütte betreten hatten. Sie war schlank, vollbusig, trug lediglich ein graues Bustier und enge schwarze Leggings und zeigte darin viel milchkaffeebraune Haut. An der Hüfte trug sie eine Waffe, um den Oberschenkel hatte sie eine Lederscheide mit einem Dolch geschnallt und in ihren schokoladenbraunen Augen glitzerte ein Lachen.


      »Zumindest glaubt er das.« Mit einem spöttischen Lächeln sah sie zu dem Mann auf. »Freut mich, euch kennenzulernen.«


      »Und das ist meine kleine Danica. Sie kümmert sich um alle unsere … äh … sozialen Engagements.« Die Frau hatte langes schwarzes Haar, trug körperbetonte schwarze Kleidung, war bewaffnet und hatte ebenfalls eine beeindruckende Oberweite. Ihre blauen Augen strahlten vor Bewunderung, als sie zu Simon aufblickte.


      »Schön, dich wiederzusehen, Dash.« Danica begrüßte ihn, bevor sie Elizabeth zunickte. »Freut mich ebenfalls.«


      »Glori, Baby.« Er zog eine kleinere brünette Frau in seine Arme. »Das ist mein Baby Gloria.« Er küsste sie auf die Lippen, und sie schmiegte sich an ihn, nachdem Stephanie zur Seite getreten war.


      »Hi Dash.« Sie warf Dash ein strahlendes Lächeln zu. »Bildest du sie aus?« Sie machte eine Kopfbewegung in Elizabeths Richtung. »Du solltest ihr ein paar schickere Klamotten kaufen als nur Jeans.« Sie fuhr sich mit der Hand über ihre eng sitzenden Leggings. »Damit fühlt man sich einfach freier.«


      Dash räusperte sich, sagte aber nichts.


      »Janette, Oleta und Kimberly.« Von Janettes breitem Gürtel, den sie um die Hüften trug, baumelten ein paar Handschellen. Sie war eine blonde Sirene. Vollbusig natürlich. Oleta war eine lebhafte Brünette mit dunkelblonden Strähnen und Kimberly hatte rotes Haar, und auch ihr Blick hing mit einem recht eindeutigen Leuchten an Dash.


      Stirnrunzelnd sah Elizabeth zu Dash auf. Amüsiert erwiderte er ihren Blick, was sie nur noch misstrauischer machte. Die Frauen gingen für ihren Geschmack etwas zu vertraut mit Dash um.


      »Es gibt bald Abendessen«, rief Stephanie aus der offenen Küche. »Der Kaffee ist fertig. Gut, dass wir ein paar Vorräte mitgebracht haben. Ihr haltet das Zeug, das ihr hier hattet, doch wohl nicht für gesund?«


      Elizabeth hatte den Eintopf und das Chili, das Dash gekocht hatte, eigentlich ganz gern gemocht.


      »Meine Steph vollbringt wahre Wunder in der Küche.« Simon strahlte. »Diese Mahlzeit werdet ihr garantiert nicht so schnell vergessen.«


      Elizabeth schwieg. Die Frauen machten sich nun in der Küche, aber auch im Wohnraum nützlich. Zwei reinigten die Waffen, zwei kochten und die übrigen beiden bezogen an den Fenstern Posten.


      Dash seufzte. »Elizabeth und ich gehen schnell duschen. Fühlt euch wie zu Hause, Simon. Wir reden später.«


      »Das tun wir.« Er lehnte sich lässig gegen die Wand, den Arm um eine der Rothaarigen geschlungen, die sich an ihn schmiegte. »Macht ihr nur. Ich muss euch heute Abend ein paar Dinge erklären, und dann können wir einen Plan entwickeln.«


      Elizabeth folgte Dash ins Schlafzimmer und wartete, bis er die Tür hinter ihnen geschlossen und dann – seltsamerweise – auch versperrt hatte. Er zog einen Stuhl von der Wand und klemmte ihn unter den Türknauf. Spöttisch hob Elizabeth eine Braue.


      »Traust du ihm nicht?«, fragte sie leise.


      Überrascht blickte er sie an. »Ich traue ihm durchaus, ich kenne ihn nur zu gut.« Offensichtlich verärgert fuhr er sich durchs Haar. »Verdammt, damit habe ich wirklich nicht gerechnet.« Diese Entwicklung der Dinge schien ihn aus der Bahn zu werfen.


      »Hast du nicht gesagt, du hättest keine Freunde?«, fragte sie leise und musterte ihn neugierig.


      Dash runzelte die Stirn. Er warf einen Blick zur Tür, dann wandte er sich wieder ihr zu.


      »Simon ist ein Thema für sich. Ignorier ihn einfach.« Wieder sah er zur Tür und wirkte immer verwirrter.


      »Was ist?«, fragte Elizabeth.


      Er schüttelte den Kopf. »Verfluchter Kerl. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er hier will.«


      »Für mich klingt es so, als wäre er hier, um dir zu helfen.« Sie setzte sich aufs Bett und schnürte ihre Stiefel auf. »Für einen Mann, der behauptet, keine Freunde zu besitzen, hast du aber eine ganze Menge.«


      Er antwortete nicht, sondern stand nur da und betrachtete sie mit einem düsteren, argwöhnischen Gesichtsausdruck.


      »Dash, jetzt machst du mich echt nervös.« Sie zog ihre Stiefel aus, bevor sie sich erhob und sich das T-Shirt über den Kopf streifte.


      Sie hatte sich an diesem Morgen nicht die Mühe gemacht, einen BH anzuziehen. Die verdammten Dinger waren einfach zu unbequem, wenn man durch den Wald schlich. Dann öffnete sie den Knopf ihrer Jeans, zog den Reißverschluss herunter und stieg aus der Hose. Als sie Dash wieder ansah, war die Sorge in seiner Miene purem Verlangen gewichen.


      »Oh nein«, schnaubte Elizabeth. »Ich werde es garantiert nicht zulassen, dass du mich hier zum Schreien bringst, wenn all diese Frauen nebenan die Ohren spitzen. Sie würden über dich herfallen, sobald du das Schlafzimmer verlässt.«


      Leider widersprach er ihr nicht. Stattdessen begann er, sich ebenfalls auszuziehen, während sie schon ins Badezimmer ging. Als sie gerade die Wassertemperatur einstellte, kam er zu ihr – vollkommen nackt und mehr als nur ein bisschen erregt.


      »Elizabeth.« Er drückte sie an sich, als sie gerade unter den Wasserstrahl treten wollte, und sah mit diesen goldbraunen Augen auf sie herab, die ihr jedes Mal aufs Neue den Atem raubten. »Ich liebe dich, weil du mein Herz in deinen Händen hältst«, sagte er einfach. »Ich habe dich schon immer geliebt. Ich habe es nur nicht immer gewusst.«


      Zum Teufel mit ihm. Gerade glaubte sie, noch die eine oder andere Abwehrstrategie gegen ihn in petto zu haben, da sagte er so etwas zu ihr.


      Sie legte ihren Kopf an seine Brust, weil sie wusste, dass sie zu weinen anfangen würde, wenn sie ihn weiter ansah. Manchmal brach er ihr einfach das Herz. Sie war noch nie so sehr geliebt, so akzeptiert worden, wie Dash sie liebte und akzeptierte.


      »Ich liebe dich aus den gleichen Gründen, Dash.« Und damit gab sie nun endlich zu, was sie bereits gewusst hatte, als er nicht mehr gewesen war als ein wöchentlicher Brief, ein Sonnenstrahl in Cassies und ihrem düsteren Leben. »Aus den gleichen Gründen.«


      »Okay. Bisher wissen wir Folgendes.« Simon nahm von einer seiner Frauen ein dickes Bündel Unterlagen entgegen. Sie hatten sich alle am Küchentisch versammelt. »Es gibt Wolf-Breeds, die aus dem Labor entkommen sind. Wir schätzen, es ist mindestens ein halbes Dutzend. Vielleicht sogar mehr, wenn die Jungen überlebt haben.« Er breitete einige der offiziellen Dokumente aus, während er fortfuhr. »Sofort nachdem ich erfahren hatte, was du bist und womit du es zu tun hast, habe ich meine Frauen an den Computer gesetzt und ihnen gesagt, sie sollten nach Herzenslust herumschnüffeln.« Er warf den Frauen, die um ihn herumsaßen, ein Lächeln zu. »Sie sind ziemlich gut.«


      Dash seufzte. Er tat das in letzter Zeit ziemlich oft. »Ich möchte gern wissen, wie du es herausgefunden hast«, sagte er schließlich. »Die Informationen waren nur für einen kleinen Kreis bestimmt.«


      Simon zuckte die breiten Schultern. »Ich kenne einige der Katzen-Breeds. Im Untergrund gibt es seit Monaten Gerüchte, dass Grange es auf ein Breed-Kind abgesehen hat. Als das kleine Mädchen letzte Woche im Lager aufgetaucht ist, während Dani dort war, hat sie mir Bescheid gegeben. Sie hatte außerdem gehört, dass dein Name gefallen ist. Am nächsten Tag wurden deine Papiere wie auch die Anerkennung deiner Vaterschaft bei der Behörde für Breed-Angelegenheiten in Washington eingereicht. Von da an war es ein Kinderspiel, Dash.« Er schüttelte den Kopf, als hätte Dash es ihm einfach zu leicht gemacht.


      »Wir haben außerdem Leute aufgespürt, die wir für Wolf-Breeds halten.« Dani meldete sich zu Wort, während Simon beinahe vor Stolz platzte. »Eine junge Frau namens Faith, ihr Nachname ist nicht bekannt, und ihren Bruder Aiden in Colorado. Ein paar Monate später haben wir dann noch einen großen Kerl namens Jacob entdeckt, wieder ohne Nachnamen, diesmal in Texas, der sich mit einem bekannten, sehr wohlhabenden Sympathisanten der Breeds getroffen hat. Alle scheinen keine Vorgeschichte zu haben, jedenfalls findet man nichts über sie in den einschlägigen Datenbanken. Alle haben allerdings die eindeutigen Merkmale eines Breeds in ihrem Lebenslauf.«


      »Aiden, Faith und Jacob hießen drei Geschwister aus meinem Wurf, mit denen ich aufgewachsen bin«, erklärte Dash. »Wolfe, der Rudelführer, hat ihnen persönlich ihre Namen gegeben. Eigentlich haben wir in den Labors nur Nummern erhalten und keine Namen. Jedenfalls scheinen sie irgendwann entkommen zu sein.«


      »Und sie sind wieder verschwunden«, erklärte Danica in traurigem Tonfall. »Es ist uns nicht gelungen, noch einmal Kontakt zu ihnen aufzunehmen, nachdem die Papiere in Washington eingetroffen waren und sich die Neuigkeit verbreitete, dass ein Wolf-Breed-Kind auf natürlichem Weg gezeugt worden war. Das Kind wird offensichtlich zurzeit versteckt, jedenfalls ist sein Aufenthaltsort nirgends gelistet. Du kannst darauf wetten, dass Grange längst versucht, es aufzuspüren.«


      »Grange hat außerdem die Wachen auf seinem Anwesen verstärkt«, berichtete Stephanie, während sie die Papiere durchblätterte. »Drei neue Wachleute sind engagiert worden, und Gerüchten zufolge kommt er nächste Woche nach Hause. Seine junge Geliebte ist bereits dort, und alles ist für seine Ankunft vorbereitet.«


      Elizabeth hörte einfach nur zu, während all diese Informationen über eine Stunde lang auf sie einprasselten. Sie wussten über alles Bescheid. Sie kannten Orte, Namen, Adressen und Verwandte der Wachen. Sie waren sich sicher, dass einige von ihnen bestochen werden konnten, um leichter auf das Anwesen zu gelangen. Zwei von ihnen waren Brüder der jungen Frau, die man gezwungen hatte, die Position der Geliebten in Granges Bett einzunehmen. Er mochte junge Frauen. Diese war kaum achtzehn, und in Simons Berichten war dokumentiert, dass sie einen Selbstmordversuch unternommen hatte, nur wenige Monate nachdem sie in das Bett des Monsters gezwungen worden war.


      »Ich habe gestern Abend mit Mike gesprochen.« Simon hatte wieder das Wort übernommen. »Ich weiß, dass dir ein paar seiner Jungs hier zur Verfügung stehen. Und ich habe herausgefunden, dass Callan einige aus seinem Rudel abgestellt hat und auch zwei der Tyler-Brüder, um dich zu unterstützen. Wir haben also eine kleine Armee einsatzbereit, Dash. Lass uns die Sache schnell und sauber durchziehen und den Bastard ein für alle Mal erledigen.« Die Augen des Mannes funkelten auf einmal gefährlich und unternehmungslustig.


      Elizabeth sah wieder zu Dash. Mit nachdenklichem Blick hielt er einige der Papiere in der Hand, während er so tat, als würde er darin lesen.


      »Hör mal, Dash.« Simon beugte sich vor. »Ich weiß, wie du dich fühlst, nachdem du dein Team verloren hast, Mann. Je mehr Leute beteiligt sind, desto größer ist das Risiko, Kameraden zu verlieren. Aber du hast mir und auch meinen Mädchen öfter, als ich es noch zählen könnte, den Arsch gerettet. Ich werde es nicht zulassen, dass du mit deiner Frau da alleine reingehst. Mir ist klar, dass sie mitkommen muss. Aus ihrer Sicht verstehe ich das durchaus. Aber allein solltet ihr das nicht riskieren.«


      Dash erhob sich vom Tisch, und zum ersten Mal bemerkte Elizabeth, wie angespannt seine Schultern waren.


      »Ich habe deinen Arsch und die Mädchen gerettet, weil ich nicht wollte, dass ihr ums Leben kommt, Simon«, erklärte er knapp. »Für diesen Job aber bist du nicht angeheuert worden, und es ist auch nicht dein Kampf. Du hast hier nichts zu suchen.«


      Simon wandte sich an Elizabeth. Sie bemerkte das düstere Funkeln in seinen Augen, bevor er es mit einem Lachen überspielte. »Er ist ein sturer Bastard«, knurrte er. »Hat er dir schon erzählt, dass er keine Freunde hat?«


      Elizabeth räusperte sich. »Er hat so etwas erwähnt.«


      »Er lügt sich gern selbst in die Tasche.« Simon lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir haben mehr als ein Dutzend Anrufe von der Hälfte der Teams bekommen, mit denen er je gekämpft hat und die sofort bereit waren zu kommen. Der Junge hat einen ganzen Haufen Freunde, die sich vor Sorge über seine Einstellung, alles allein machen zu wollen, die Fingernägel abkauen. Seiner Meinung nach braucht jeder mal Hilfe, nur er selbst nicht.«


      »Halt die Klappe, Simon«, knurrte Dash. Er schien das alles nicht besonders witzig zu finden. Vielmehr klang er besorgt und verärgert.


      »Noch eine Sache über Dash, die mir schon öfter aufgefallen ist.« Simon lächelte ein wenig traurig. »Er glaubt immer, es wäre seine Schuld, wenn einer von seinen nicht vorhandenen Freunden in Schwierigkeiten gerät oder das Zeitliche segnet. Dabei ist es auch völlig egal, ob er überhaupt in der Nähe war, etwas damit zu tun oder auch nur die geringste Ahnung hatte, was los war. Er glaubt grundsätzlich, es wäre seine Schuld. Hat er dir schon von Afghanistan erzählt? Er hat dort sein Team verloren …«


      »Herrgott, ich habe gesagt, du sollst dein verdammtes Maul halten.« Elizabeth zuckte überrascht und erschrocken zusammen, als Dashs raue Stimme durch den Raum dröhnte und beinahe brach.


      Schweigen breitete sich aus, und alle Augen richteten sich auf Dash. Er wandte sich ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und es war deutlich zu erkennen, wie seine angespannten Rückenmuskeln arbeiteten.


      »Ja sicher, Dash.« Simons Stimme war erstaunlich sanft, während er sich erhob. »Wir sind in dem Blockhaus am Fuß des Hügels. Wir fahren jetzt zurück. Hier ist meine Handynummer.« Er kritzelte die Nummer auf ein Blatt der Unterlagen. »Morgen zum Frühstück sind wir wieder da. Steph meinte, dass ihr beide ein bisschen unterernährt ausseht. Gehen wir, Ladys.«


      Die Frauen versammelten sich um den großen, dunkelhaarigen Mann, doch sie alle warfen Dash so sorgenvolle Blicke zu, dass es Elizabeth fast das Herz brach.


      »Danke, Simon.« Sie ging zu ihm und umarmte ihn kurz. Er war ihr in den wenigen Stunden, die sie ihn nun kannte, ans Herz gewachsen. Mit seiner harten, kämpferischen Art auf der einen Seite und der verspielten Unreife auf der anderen hatte er ihre Zuneigung gewonnen.


      »Kümmere dich gut um den sturen Idioten«, meinte er mit einem Seufzer. »Versuch ihn zur Vernunft zu bringen. Er hört durchaus auch mal zu, wenn es sein muss.«


      Dash ignorierte sie alle, bis Simon und seine Frauen verschwunden waren. Doch sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, kam Bewegung in ihn. Elizabeth schnappte nach Luft, als sie unsanft gegen die Wand gedrückt wurde und er sie mit loderndem Blick anstarrte. Sein Griff war hart, und er tat ihr fast weh.


      »Niemals«, knurrte er mit blitzenden Augen, »fasst du in meiner Gegenwart einen anderen Mann an, Elizabeth. Niemals, hast du mich verstanden?« Er hatte die Zähne gebleckt, und sein Gesichtsausdruck wirkte so bedrohlich, dass ihr Herz vor Angst einen Moment aussetzte.


      Doch dann stieg unbändige Wut in ihr auf und breitete sich in ihrer Brust, in ihrem Bauch, in ihrem ganzen Körper aus. Bevor sie wusste, was sie tat, rammte sie ihm ihr Knie mit voller Wucht zwischen die Beine. Er wankte und wurde blass. Sie riss sich von ihm los und wandte sich ihm zitternd vor Wut mit einigem Abstand wieder zu.


      »Behandle mich nie wieder so grob, Dash. Nie wieder. Und wage nicht, so zu tun, als ob du irgendetwas über mich wüsstest, solange du nicht einmal bereit bist, dich deinen eigenen Problemen zu stellen. Ich gehe jetzt ins Bett. Von deinem ungehobelten Benehmen und deiner Weigerung, dich mit dir selbst auseinanderzusetzen, habe ich für heute die Nase gestrichen voll.«


      Damit ließ sie ihn stehen. Von dem leichten Tritt würde er sich schnell erholen, davon war sie überzeugt. Sie hätte ihn genauso gut zu Boden schicken können. Sie wusste, dass er ihr folgen würde. Aufmerksam und abwartend. Bei Gott, das nächste Mal würde sie ihm seine Eier bis ins Hirn rammen.
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      Das Licht war aus, und Elizabeth lag angespannt im Bett, als Dash eine Stunde später schließlich ins Zimmer kam. Er zog sich im Dunkeln aus und glitt unter das Laken.


      »Es tut mir leid.« In seiner Stimme lag Bedauern. »Ich hatte kein Recht dazu, mich so zu verhalten.«


      Elizabeth seufzte erschöpft. »Warum hast du es dann getan, Dash? Simon ist gekommen, um dir zu helfen, und ich bin ihm dankbar dafür. Außerdem ist er harmlos …«


      Dash schnaubte. »Elizabeth, Simon ist alles andere als harmlos. Aber ich weiß, dass er dich ausschließlich mit Respekt behandeln wird. Die Umarmung war harmlos, sie gehört einfach zu dir, und das weiß ich auch. Ich habe keine Erklärung dafür, was ich getan habe.«


      Sie starrte zur Decke und dachte noch einmal daran zurück, was geschehen war. Dash hätte beinahe die Selbstbeherrschung verloren. Irgendetwas hatte eine unglaubliche Wut in ihm ausgelöst, und sie glaubte zu spüren, dass ihn dies sogar selbst verwirrte.


      »Warum magst du nicht zugeben, dass du Freunde hast, Dash?« Sie vermutete, dass dies der Auslöser seines Ärgers gewesen war. »Jeder hat irgendwo Freunde, und jeder akzeptiert das. Warum du nicht? Warum verärgert dich allein der Gedanke daran, welche zu haben?«


      Zuerst dachte sie, er würde ihr nicht antworten. Als er es dann doch tat, zerriss ihr der raue Ton seiner Stimme fast das Herz.


      »Ich war der Schwächste aus meinem Wurf«, erklärte er düster. »Nur halb so groß wie die anderen Breeds und dünn wie eine Bohnenstange. Trotzdem schien mich einer der Wissenschaftler unter seine Fittiche genommen zu haben. Er hieß Devroe. Ein Bastard mit kalten Augen, aber er schien mich gern genug zu haben, um mich zehn Jahre lang am Leben zu lassen. Ich habe Tests durchleiden müssen, bei denen sich mir heute noch der Magen umdreht, wenn ich nur daran denke, weil sie so schmerzhaft waren, aber er hatte mich darum gebeten. Ich habe ihn als meinen Vater angesehen. Bis zu dem Tag, als ich hörte, wie er sagte, dass er mich einschläfern lassen wolle.« Dash stieß ein spöttisches Lachen aus. »Wie ein Tier. ›Aus Bastarden wird sowieso nie etwas‹, sagte er zu seinem Vorgesetzten. ›Nächste Woche schläfern wir ihn ein.‹«


      Voller Entsetzen schloss Elizabeth die Augen.


      »Für mich war er ein Freund gewesen. Mein Mentor. Jemand, zu dem Kinder nun einmal aufsehen. Aber an jenem Tag habe ich in ihm das Monster erkannt, das er in Wirklichkeit war. Zwei Tage später bekam ich meine Chance. Ich habe mich in einem der Lieferwagen versteckt und bin darin vom Gelände gefahren. Ich wusste, ich musste mich verstecken. Ich musste klug sein, vorsichtig und äußerst wachsam, wenn ich nicht doch noch dem Tod ins Auge blicken wollte. Freunde machen einen schwach. Man möchte ihnen vertrauen. Man möchte sich auf sie verlassen und wünscht sich, dass sie sich ebenfalls auf einen verlassen. All diese Risiken wurden mir bewusst, als ich im Pflegeheim lebte und älter wurde.«


      Er war noch ein Kind gewesen, dachte sie. Zehn Jahre alt und völlig allein. Sie hörte ihm zu, während er erzählte, wie sein Leben verlaufen war. Die Zeit im Pflegeheim war hart für ihn, doch in der Schule lief es gut, und endlich wuchs er auch und wurde kräftiger. Er sorgte dafür, dass niemand die Chance bekam, ihn zu verraten. Er schloss mit niemandem Freundschaft und blieb für sich allein. Später bei der Army und dann bei den Special Forces hielt er es nicht anders.


      Während er sprach, wurde Elizabeth klar, dass seine Ehre und die Entschlossenheit, mit der er anderen das Leben rettete, in der Army Dashs Erfüllung gewesen war. Männer, die er immer auf Armeslänge von sich ferngehalten hatte, verdankten ihm ihr Leben, so wie er seines einigen von ihnen verdankte. Seine Stimme wurde weicher, klang manchmal gar ein wenig amüsiert, wenn er von jenen Jahren und diesen Männern erzählte. Und sie erkannte, dass er sich selbst damit schützen wollte, dass er sich nie eingestand, welch feste Bande er dabei geschmiedet hatte.


      Schließlich kam er zu dem Jahr, in dem man ihn nach Afghanistan abkommandiert hatte, um eine neue Terrorzelle zu zerschlagen, die sich dort in den Bergen verschanzt hatte. Sein Tonfall änderte sich erneut, wurde kühler, obwohl Elizabeth der Schmerz nicht verborgen blieb, der darin mitschwang.


      »Wir waren zwölf Männer«, fuhr er fort. »Seit über einem Jahr hatten wir zusammen gekämpft. Es war mein längster Einsatz mit derselben Einheit. Man hatte mich vorher ziemlich oft versetzt, immer dorthin, wo ich gerade gebraucht wurde. Ich bin ein guter Fährtenleser.« Seine Stimme klang heiser. »Man kommt sich einfach näher, wenn man derart lange zusammen kämpft.« Er seufzte. »Man erfährt die Träume der anderen und weiß, wer Geheimnisse hat und wer nicht. Man …« Er verstummte, und für einige Minuten herrschte Stille. Schließlich fuhr er fort: »Man wird zu Brüdern. Wir waren das ›Tödliche Dutzend‹. Und weißt du, zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich, dass es vielleicht doch nicht so kompliziert wäre, Freundschaften zu schließen. Ich hatte mich so verdammt lange versteckt, Elizabeth. Manchmal war es geradezu unheimlich, wie konsequent ich mich selbst in die Einsamkeit getrieben hatte.«


      Sie rückte dichter an ihn heran. Er war nicht allein. Er war es nie gewesen, aber das konnte sie ihm jetzt noch nicht sagen, solange er nicht bereit war, es auch zu hören. Er hatte sich immer für allein gehalten, und wie sie Cassie schon häufig erklärt hatte, zählte nun mal nur das, was man sich selbst einredete.


      »Wir hatten gerade mehrere Zielpersonen ausgeschaltet. Und es war uns ohne eigene Verluste gelungen. Diese Männer waren echte Draufgänger, und wir haben uns gegenseitig den Rücken freigehalten. Man flog uns gerade mit einem Hubschrauber raus, wir waren auf dem Weg nach Hause. Ich dachte ernsthaft darüber nach, mich als Teamleiter zu bewerben. Ein Jahr lang war ich der inoffizielle Kommandant gewesen. Ich dachte, vielleicht wäre es an der Zeit, einen Platz für mich zu finden, wo ich hingehöre. Eine Art Familie.« Er räusperte sich, als seine Stimme brach.


      »Jack und Craig, zwei verdammt gute Scharfschützen, machten gerade Witze darüber, dass sie übers Wochenende zu ihren Mädchen fahren würden. Es gab ein paar Krankenschwestern auf der Basis, mit denen sie ausgingen. Mac und Tim, die Sprengstoffspezialisten, waren beide geschieden und sprachen darüber, dass sie sich die Birne zukippen und dann ihre Exfrauen anrufen wollten. Sie blödelten herum, und alle waren noch völlig high vom Adrenalin und dem Gefühl des Sieges. Ich saß nur da und beobachtete sie. Die kleine warnende Stimme in meinem Hinterkopf habe ich überhört. Die Stimme, die mir sagte, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Und zwei Minuten später brach die Hölle los.«


      Elizabeth schmiegte sich an ihn und umarmte ihn fest. Sie legte einen Arm über seine Brust und spürte, wie auch er sie enger umschloss.


      »Ich saß in der Nähe der Tür und wurde hinausgeschleudert, als der Helikopter abstürzte. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es passiert ist. Die anderen waren tot, noch bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Die Bombe war verdammt effektiv. Unsere Feinde wussten genau, was sie taten. Sie wussten, dass wir dort sein würden, und sie wollten uns treffen. Sie konnten diese Männer töten, weil ich nicht wachsam genug war. Ich habe mich von dem kameradschaftlichen Geplänkel und unserer Freundschaft ablenken lassen. Wegen mir sind sie alle gestorben, Elizabeth. Weil ich es zugelassen habe, dass sie meine Freunde wurden.«


      Sie hörte die tiefen Schuldgefühle, die aus seinen Worten sprachen, die Qual, die er durchlitt, weil er nicht in der Lage gewesen war, das Geschehene zu verhindern. Aber sie sah auch noch etwas anderes. Sie sah seine Furcht, jene zu verlieren, die ihm wichtig waren, und die Narben auf seiner Seele, die davon herrührten, dass es ihm nicht gelungen war, die anderen zu retten.


      Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. Im bleichen Licht des Mondes, das durchs Fenster hereinschien, sah sie den Schmerz in seinen Zügen.


      »Du kannst nicht davor weglaufen, Dash«, sagte sie sanft. »Und selbst wenn die Hölle zufriert, kannst du diese Freundschaften nicht leugnen. Daran wird sich nie etwas ändern. So wie alle Schuldgefühle dieser Welt nichts daran ändern werden, dass du diese Männer einfach nicht retten konntest, dass du keine Chance hattest, die Ereignisse jener Nacht zu verhindern. Und ebenso wenig kannst du jetzt Simon, seine Frauen oder mich kontrollieren. Aber du kannst uns akzeptieren, und du kannst uns lieben. Du kannst uns eines glauben: Sollte irgendjemand irgendwann sterben, tun wir es voller Liebe zu dir und in dem Wissen, dass du unser Leben bereichert hast. Mehr ist nicht möglich.«


      »Dich kann ich sehr wohl kontrollieren.« Es klang fast wie ein Knurren. »Glaub nicht eine Minute, Elizabeth, dass ich nicht auf dich aufpassen werde. Simon …« Er seufzte. »Dieser Mann ist wie ein texanischer Wirbelsturm. Er weigert sich einfach, seinem gesunden Menschenverstand zu folgen. Und seine Frauen sind auch nicht immer so vorsichtig, wie sie sein sollten. Sie leben für die Adrenalinkicks und für Simon – und Simon lebt für sie. Es kann ganz schön beängstigend sein, wenn man sie zusammen in Aktion sieht.«


      »Wieso?« Elizabeth legte den Kopf schief und musterte ihn. »Weil du weißt, dass er sie liebt? Weil du weißt, dass es ihn zerreißen würde, wenn er nur eine von ihnen verlieren würde? Er ist dein Freund, deshalb machst du dir Sorgen. Und du fühlst dich hilflos, weil du weißt, dass du seinen Schmerz nicht lindern könntest, sollte er eine von ihnen verlieren.«


      Dash schwieg.


      »Aber mir ist etwas aufgefallen, das dir vielleicht entgangen ist«, fuhr sie fort. »Simon gibt diesen sechs Frauen Halt, er taut den Eispanzer um ihre Herzen ein wenig auf. Diese Frauen sind gefährlich. Das war nicht zu übersehen, und ich würde es jederzeit vorziehen, mich mit Grange anzulegen, statt eine dieser Frauen gegen mich aufzubringen. Sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber Simon zähmt sie, und sie können ihn lieben, ohne Angst vor ihm haben zu müssen. Außerdem liebt er sie auch, und ohne einander wären sie alle längst tot. So wie es sich anhörte, verdanken sie auch dir ihr Leben, weil du das eine oder andere Mal zur Stelle warst. Auch du bist ihnen wichtig, Dash.«


      Er holte tief Luft. Elizabeth hörte daraus, dass er sich noch immer gegen die Wahrheit wehrte, die er eigentlich längst erkannt hatte.


      »Ohne dich würde ich sterben«, sagte er schließlich. »Ich würde verrückt werden vor Angst, wenn ich sechs von deiner Sorte beschützen müsste.« Der letzte Satz klang leicht amüsiert.


      Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Habe ich dir jemals gesagt, Dash, wie sehr ich davon träume, Kinder zu haben? Jede Menge Kinder? Ich wollte schon immer mindestens drei, am liebsten noch mehr. Und wenn es stimmt, was du sagst, dass dein Samen jede Verhütung überwindet, könnte es dann nicht sein, dass du bald eine ganze Menge kleiner Mädchen hast, die du beschützen musst und wegen derer du verrückt werden könntest? Was wirst du dann tun? Nicht mehr mit mir schlafen?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie das pure Entsetzen in seinen Augen, während seine Finger auf ihrem Bauch zuckten.


      »Gott steh mir bei!«, stöhnte er. »Du allein machst mich verrückt, Elizabeth.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Erektion. »Schon der Gedanke, Kinder mit dir zu zeugen, macht mich verrückt.«


      »Du bist nicht verrückt, Dash«, murmelte sie, während sie seinen harten, schweren Schaft umfasste. »Du bist geil.«


      »Ja, das auch.« Er hob seine Hüften an und drückte seinen Schwanz in ihre Hand. »Es tut mir leid, Elizabeth.« Er zog sie an sich, und seine Lippen strichen über ihre. »Ich hätte es nicht an dir auslassen dürfen. Ich hab mich benommen wie ein Arschloch, dabei will ich dir niemals wehtun.«


      »Du hast mir nicht wehgetan.« Sie grinste und drückte seinen Schwanz. »Und wie ich sehe, habe ich dir auch nicht wehgetan.«


      Er verzog das Gesicht. »Also es hat schon eine Weile gedauert, bis meine Eier wieder aus dem Bauch herausgerutscht sind, aber als alles wieder an Ort und Stelle war, dachte ich, dass ich mich glücklich schätzen kann.«


      Elizabeth schob die Laken von seinem Körper und enthüllte seine Erektion, die zwischen seinen Beinen pulsierte. Sie war feucht und verdammt scharf auf ihn. Im Grunde war sie das, und ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung.


      »Bist du sicher?« Er stöhnte, als sie sich auf ihn kniete, sich hinunterbeugte und seine Lippen küsste.


      »Hmmm. Sicher weswegen?« Sie senkte sich auf ihn hinab, und schon bahnte sich seine prall geschwollene Eichel einen Weg in ihre Öffnung.


      »Ach, verdammt. Nichts«, keuchte er. »Gott, du bist schon nass und bereit für mich. Noch nie hat mich jemand so begehrt wie du, Elizabeth. Immer bist du so süß und heiß und feucht.«


      Er spritzte in sie hinein, und sie liebte es, wenn er das tat.


      »Es ist allein deine Schuld.« Sie bekam kaum noch ein Wort heraus.


      Langsam drückte sie seinen harten Schaft zwischen ihre geschwollenen Schamlippen, genoss das süße Ziehen in ihrer Gebärmutter. In gewisser Weise war sie sicherlich ein wenig pervers. Sie liebte diesen leichten Schmerz, wenn er in sie eindrang oder in ihr hängen blieb. Der Schmerz und die brennende Lust hatten ihr jedes Mal zu einer ganzen Reihe von Orgasmen verholfen.


      »Langsam, Baby.« Er umfasst ihre Hüften, während sie ihren Kopf an seine Schulter legte. »Ich habe Angst, dir wehzutun.«


      »Dann tu mir doch weh«, stöhnte sie rau, während sie mit ihren Fingernägeln leicht über seine Schulter kratzte. Ihr fiel wieder ein, wie gut es sich angefühlt hatte, als er das bei ihr getan hatte. »Nimm mich, Dash. So wie du es brauchst. Jetzt. Halte dich nicht für mich zurück.«


      Sein gemurmelter Fluch war voller Begierde. »Ich werde dir wehtun, Baby.«


      »Und ich werde es lieben.« Sie atmete heftig.


      Aber er zögerte noch und bewegte sich langsam und vorsichtig in ihr. Sein ganzer Körper war bis zum Zerreißen angespannt, um nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Doch sie wollte nicht, dass er sich zurückhielt. Sie biss ihn leicht in die Schulter, konzentrierte sich und zwang ihre Vaginalmuskeln, sich zu entspannen. Dann pfählte sie sich selbst mit seinem Schaft, schnell und hart und mit einer einzigen Bewegung.


      Sie schlug die Zähne in das Fleisch seiner Schulter. Gott, jetzt wusste sie, warum er das immer bei ihr tat. Es war die süßeste Qual. Zügellos und wild. Er stieß ein Heulen aus, einen archaischen Laut höchster Lust, der ihren Körper erzittern ließ. Ihre Muskeln zogen sich rhythmisch zusammen, und im selben Augenblick wurde sie von ihrem ersten Orgasmus geradezu überrollt. Die Gefühle waren einfach zu intensiv. Da war zu viel lodernde Lust in ihrem bereits übersensiblen Innersten.


      Sein Schwanz spritzte nun tief in sie hinein, als hätte der feste Griff ihrer Muskeln seinem Schaft ein Signal gegeben, seinen Saft freizugeben. Er stöhnte laut und hielt ihre Schenkel fest gepackt, während sie ihn ritt. Elizabeth genoss ihren Orgasmus und spürte, dass sich bereits der nächste ankündigte. Gemeinsam schrien sie ihre Leidenschaft hinaus.


      Ihr Biss war hart. Sie wusste das, konnte es aber nicht verhindern. Ihre Hüften zuckten, und sie massierte unnachgiebig seinen Penis, der tief in ihrem Innern steckte. Mit immer härteren Stößen stieß Dash noch weiter in sie hinein, während der Saft aus ihm herausspritzte, sie immer feuchter machte und ihr bereits den nächsten Orgasmus bescherte.


      Sekunden später kam auch Dash. Sie fühlte die Schwellung und wie er in ihr hängen blieb, dann pumpte er seinen Samen tief und kraftvoll in ihren Körper hinein.


      »Elizabeth.« Minuten, vielleicht auch Stunden später bewegte er sich unter ihr. Sein Schwanz schwoll langsam in ihr ab. »Liebes, lass meine Schulter los.« Seine Stimme klang heiser, gesättigt, aber auch amüsiert.


      Elizabeth schmeckte Blut. Erschrocken zuckte sie zurück und suchte entsetzt seinen Blick.


      »Sch!« Er legte den Finger auf ihre Lippen, als er die Reue in ihrem Gesicht bemerkte. »Es hat mir gefallen, Baby. Du blutrünstiges kleines Ding.« Er hob sie von sich herunter und stöhnte, als sein Schwanz aus ihrer Spalte glitt und diese ihm noch einen schmatzenden Abschiedskuss gab. »Schlaf jetzt. Du bringst mich sonst noch um.«


      »Ich liebe dich, Dash.« Sie schmiegte sich an seine Brust, als er sie umarmte und die Wärme seines Körpers sie schützend umhüllte.


      »Ich liebe dich, Elizabeth.« Er seufzte rau. »Nichts habe ich in meinem ganzen Leben mehr geliebt als dich.«


      Aber die Furcht war zurück. Sie konnte es in seiner Stimme hören, spürte es in der Anspannung seines Körpers. Bald würden sie sich auf die Jagd nach Grange machen, und sie wusste, es würde nicht nur ihre größte Bewährungsprobe werden, sondern auch Dashs.


      Sie waren tatsächlich eine kleine Armee. Am nächsten Morgen, noch bevor sich die Sonne über dem Blockhaus erhoben hatte, kehrte Simon mit seinen Frauen zurück. Vor dem Frühstück tauchten mehrere Katzen-Breeds auf, außerdem drei Männer, die behaupteten, Callan Lyons’ Schwäger zu sein, vier von Mike Tolers Männern und eine Handvoll Soldaten mit ihren Seesäcken, die gerade mit einem Flugzeug aus dem Nahen Osten heimgekehrt waren. Insgesamt waren es über zwei Dutzend Männer und dazu Simons sexy Ladys. Dash war außer sich.


      »Bewegt eure Ärsche auf der Stelle wieder zurück in den Vogel, aus dem ihr gerade geklettert seid!«, brüllte er die Soldaten an, die ihn mit unbewegter Miene ansahen. »Ich habe euch nicht gebeten hierherzukommen, und ich will verdammt sein, wenn ich es zulasse, dass ihr hier euren Hals riskiert.«


      »Sorry, Major, aber es steht nicht zur Debatte, dass wir wieder zurückfliegen.« Der inoffizielle Leiter des Teams schüttelte den Kopf. »Wir haben zwei Wochen gebraucht, um Sonderurlaub zu bekommen, ohne einen angemessenen Grund nennen zu können.«


      Dash fluchte. Elizabeth beobachtete ihn von der Tür der Blockhütte aus. Sie hatte Dash noch nie so in Rage gesehen. Normalerweise war er ruhig und hatte sich gut unter Kontrolle, doch im Moment war es mehr als deutlich, dass er jeden Moment die Selbstbeherrschung verlieren würde, wenn es nicht schon geschehen war. Einige der Worte, die über seine Lippen kamen, hatte sie noch nie zuvor laut ausgesprochen gehört.


      »Jonsey, willst du deine frisch Angetraute unbedingt gleich wieder zur Witwe machen?«, schnauzte er einen der jungen Männer an. »Verflucht noch mal, ich dachte, du liebst das Mädchen.«


      Jonsey war ein großer, schlaksiger junger Mann, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, mit großen haselnussbraunen Augen und kräftigem rotem Haar.


      »Ich liebe sie auch, Dash.« Jonsey nickte entschieden. »Ich habe ein Jahr mit ihr gehabt. Ein Jahr, das es nie gegeben hätte, wenn du sie nicht aus dem Krankenhaus geholt hättest, als es bombardiert wurde. Cindy war ebenfalls dafür, dass ich herkomme. Ich werde nicht zurückgehen.«


      Dash stieß ein ärgerliches Knurren aus. Er wandte sich an den Mann neben Jonsey. Er war fast so groß wie Dash, hatte eine braune Igelfrisur und dunkelbraune Augen. Seine Miene war von Erschöpfung gezeichnet, und er hatte ganz offensichtlich die Nase voll von Dashs Wutausbruch.


      »Bei mir brauchen Sie gar nicht erst anzufangen, Major«, erklärte der Soldat. »Ich habe eine Woche lang nicht geschlafen, um meinen Arsch hierherzubewegen, und ich bin nicht in der Stimmung, mich mit Ihrem Komplex rumzuschlagen, ständig allein die ganze Welt retten zu müssen. Also sagen Sie mir, wo ich mich eine Weile ausruhen kann, und sobald ich wieder fit bin, werden wir Ihren Angriffsplan besprechen.«


      Er nahm sich einiges heraus, und Elizabeth spitzte neugierig die Ohren, genau wie einige von Simons Frauen. Sie kamen gerade aus dem Haus geschlendert und zogen sofort die Aufmerksamkeit aller Männer auf sich. Den meisten fielen fast die Augen aus dem Kopf.


      »Teufel noch mal, Simon ist hier«, sagte einer von ihnen und seufzte. »Oh Mann, das wird ein nettes Scharmützel.«


      »Entschuldigen Sie, Major. Ich habe vielleicht jemanden gefunden, der mich ein bisschen wärmen könnte.« Der Soldat wirkte geradezu ekstatisch, als eine der Frauen an seine Seite kam und ihn sanft fragte, warum er so müde sei.


      »Scher dich zum Teufel, Chase.« Dash knurrte jetzt hörbar.


      »Gib es auf, Dash«, knurrte Merc, der große Katzen-Breed. »Hier geht es nicht mehr nur um dich oder um deine Gefährtin. Entspann dich, und nimm die Hilfe an, oder klink dich aus, und wir ziehen das Ding allein durch. Du hast jetzt eine Partnerin, die bereits bewiesen hat, dass sie einen echten Breed zur Welt bringen kann. Wir dürfen sie nicht verlieren.«


      In Dash flammte die Wut auf. Er senkte den Kopf und wandte sich wütend zu Merc um.


      »Meine Frau ist keine Gebärmaschine für die verdammten Breeds«, knurrte er drohend.


      »Das wird sie aber werden, wenn du dich umlegen lässt. Das Council wird dafür sorgen, dass irgendein Breed sie besteigt. Sie und die Kleine. Willst du das riskieren?« Merc war nur ein wenig größer als Dash. Wäre es zu einem Kampf zwischen den beiden Männern gekommen, ständen die Chancen auf den Sieg ausgeglichen. »Beruhige dich, Kumpel. Du warst noch nie allein auf der Welt.« Merc machte eine Kopfbewegung in Richtung der Soldaten. »Und jetzt bist du es ganz sicher auch nicht. Wir sollten uns alle ein wenig ausruhen. Danach sehen wir mal, welchen Plan du dir ausgedacht hast. Und hör auf, mich anzuknurren. Das geht mir echt auf die Nerven.«


      Elizabeth merkte, dass Simon hinter sie getreten war und die Szene neugierig beobachtete.


      »Jetzt könnte es interessant werden«, sagte er leise. »Dash glaubt immer, er müsste alles allein machen und jeden persönlich retten, den er unter seine Fittiche nimmt. Meistens gelingt ihm das dann ja auch. Nur Hilfe kann er schlecht annehmen. Es wird interessant werden zu beobachten, ob er es schafft zu akzeptieren, dass wir unsere Nase in seine Angelegenheiten stecken.« Simon klang, als würde er sich auf jede Art von Auseinandersetzung freuen, die vielleicht bevorstand.


      »Verflucht«, knurrte Dash schließlich, so wütend und so laut, dass Elizabeth zusammenzuckte.


      Er wandte sich ab und ging davon. Als er im Wald verschwand, machte Elizabeth Anstalten, ihm zu folgen.


      »Warte.« Simon ergriff ihren Arm. »Gib ihm ein paar Minuten, um in Ruhe darüber nachzudenken. Wir sollten uns darum kümmern, dass die Jungs etwas zu essen bekommen und sich ausruhen können. Sie sind verdammt müde. Dann kannst du ihm nachgehen.«


      Was zum Teufel war hier los? Dash konnte es beim besten Willen nicht begreifen. Er hatte sich wirklich bemüht, Distanz zu den Männern zu halten, mit denen er kämpfte. Er hatte lediglich seinen Job gemacht, darauf geachtet, dass seine Männer überlebten, und war ansonsten seiner Wege gegangen. Falls sein Geheimnis während eines Fronteinsatzes durchgesickert wäre, hätte er jeden Mann in welchem Team auch immer in Gefahr gebracht. Das Council scherte sich nicht darum, wen es umbrachte.


      Aber offensichtlich hatte er nicht genügend Abstand gehalten. Auf der Lichtung vor der Hütte standen zwei Dutzend Kämpfer und erwarteten seine Befehle. Befehle, die er nicht geben wollte. Es widerstrebte ihm einfach, sie in seine persönliche Schlacht zu führen und am Ende vielleicht für den Tod von einem von ihnen verantwortlich zu sein.


      Verdammt. Er seufzte erschöpft. Er war stinksauer, aber er wusste auch, dass diese Männer nicht wieder abziehen würden. Nicht ohne ihn. Sie würden ihm folgen. Und es waren verdammt gute Männer. Die besten. Mindestens so gut oder sogar noch besser als das Team, das er in Afghanistan verloren hatte.


      Er unterbrach seinen wütenden Marsch den Berg hinauf und setzte sich auf einen Felsvorsprung, von wo aus er hinunter auf die Lichtung sehen konnte. Zelte wurden aufgebaut und Stimmen waren zu hören, während die Männer sich selbst organisierten. In der Minute, als die Ersten von ihnen eingetroffen waren, hatte er erkannt, dass aus der Mission etwas sehr viel Größeres geworden war. Es ging nicht mehr nur darum, Elizabeth und ihre Tochter zu retten. Jetzt ging es darum, Macht zu demonstrieren, um dem Council und allen, die gegen die Breeds vorgehen wollten zu zeigen, dass sie sich damit auf eine sehr viel größere Schlacht einlassen würden, als ihnen lieb war.


      Unter keinen Umständen würde Grange damit rechnen, dass über zwei Dutzend Männer den Kampf gegen ihn aufnehmen wollten. Männer, die so erfahren und so gut ausgebildet waren, dass er keinerlei Chance gegen sie haben würde.


      Schließlich stahl sich ein leichtes Lächeln auf Dashs Lippen. Grange würde kämpfen, und es bestand immer die Möglichkeit, einen oder sogar mehrere aus dem Team zu verlieren. Dash konnte lediglich versuchen, sämtliche Eventualitäten in seine Pläne mit einzubeziehen und zu beten, dass alle überleben würden. Mehr konnte er nicht tun.


      Während er dort oben saß und beobachtete, wie sich die Lichtung in ein Militärlager verwandelte, entdeckte er Elizabeth, die gerade aus der Hütte kam. Verdammt. Sie wirkte auf ihn immer wie ein Sonnenstrahl in dunkelster Nacht, der sofort sein Herz wärmte. Sie ging zwischen den Soldaten hindurch und kam den Berg hinauf, so anmutig, mit so fließenden Bewegungen und einer derart erotischen Ausstrahlung, dass sein Penis sofort zu pochen begann. Womit hatte er es nur verdient, dass ein solch unfassbar schönes Wesen nun zu ihm gehörte? Er begriff es nicht, aber er wehrte sich auch nicht dagegen. Als er ihr in dem Diner zum ersten Mal gegenüberstand, hatte er sofort ihren Duft, ihre dunklen Augen, ihre ruhige Stärke erkannt, als hätte er sein ganzes Leben auf nichts anderes gewartet.


      Sie war eine Partnerin, die an seiner Seite kämpfen und sowohl ihre Kinder als auch ihn unter allen Umständen verteidigen würde. Das hatte sie durch ihre Entschlossenheit und schnelle Reaktion bei Cassies Rettung bewiesen. Sie würde immer tun, was nötig war.


      »Genug geschmollt?« Sie kam zu ihm und betrachtete ihn besorgt, bis er nach ihrem Handgelenk griff und sie zu sich hinunterzog. Sie setzte sich zwischen seine Schenkel, und er schlang die Arme um sie, drückte sie gegen seine Brust und stützte seinen Kopf auf ihre Schulter, während er weiter beobachtete, was unter ihnen auf der Lichtung geschah.


      »Es sind verdammt gute Männer«, sagte er leise. »Und gute Kämpfer.«


      »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Das ist offensichtlich.«


      »Jonsey ist mit einer hübschen Krankenschwester verheiratet. Sie wurde bei dem Bombenangriff schlimm verletzt, hatte viel Blut verloren und einen Schock. Ich habe nicht geglaubt, dass sie überleben würde.« Er seufzte. »Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass Jonsey auf dem Weg zu ihr ist. Sie liebt diesen Jungen, Elizabeth. Ich habe ihr ein echt schlechtes Gewissen eingeredet. Sie hat durchgehalten, weil sie es einfach musste. Sie wusste, wenn Jonsey sie so sehen würde, blutüberströmt, schwer verletzt und auch noch tot, würde er es nicht überleben. Ein Jahr später haben sie geheiratet. Solange hat sie gebraucht, um sich wieder zu erholen.«


      »Das klingt, als wäre sie sehr stark.«


      Dash nickte.


      »Simon und diese Frauen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wirken immer so, als würden sie nur darauf warten, dass es irgendwo Ärger gibt. Aber sie sind verdammt gut darin, gründlich aufzuräumen und hinterher ihren Sieg zu feiern. Der Mann hat einen eigenen Harem, allein zu seinem persönlichen Vergnügen, und er ist glücklich damit. Die Mädchen sind gefährlich wie der Teufel und immer bereit, jeden Mann dafür zu belohnen, dem es gelingt, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber ein kleiner Wink von Simon genügt, und sie kommen sofort zurück in seine Arme. Sie lieben diesen verrückten Cowboy mehr, als er es manchmal verdient.«


      Und so ging es weiter. Zu jedem Mann gab es ein anderes Abenteuer zu erzählen, eine andere Geschichte. Dash kannte die Persönlichkeit von jedem Einzelnen: seine Stärken, seine Schwächen, was er liebte oder hasste.


      Elizabeth lehnte sich an Dash und bewunderte nicht zum ersten Mal, mit welcher Ruhe dieser Mann einfach in ihr Leben getreten war und die Führung übernommen hatte. Dieser Mann hatte ihr seine Liebe bereits geschenkt, noch bevor er ihr jemals begegnet war. Er hatte von ihr geträumt, während er im Medikamentenrausch um sein Leben kämpfte, und war aufgewacht, weil er sie im Traum weinen gesehen hatte.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Elizabeth, was Liebe bedeutete. Nicht nur seine Liebe zu ihr, sondern auch seine Liebe zu diesen Männern, die gerade ein Lager errichteten und entschlossen waren, erneut an seiner Seite zu kämpfen. Seine Freunde.


      Irgendwann schwieg er, sah mit ihr hinunter auf die Lichtung und schnaubte oder lachte, wenn dort unten irgendetwas passierte, und hielt sie dabei die ganze Zeit in den Armen. Simons Frauen halfen natürlich, und das in einer Weise, die Elizabeth tief erröten ließ. Es waren starke, zupackende Frauen, und Simon betrachtete sie wie ein stolzer Vater, während sie den Appetit von vielen der Männer dort unten mehr als anregten. Nur Jonsey ließen sie in Ruhe, und er ging ihnen ebenfalls aus dem Weg.


      »Es ist Zeit, dass wir uns vorbereiten«, sagte Dash schließlich mit einem leisen Seufzen. »Morgen Abend brechen wir auf, Elizabeth. In einer Woche kommt Grange zurück. Bist du sicher, dass du dabei sein willst?«


      Oh, sie war sich verdammt sicher.


      »Absolut, Dash«, erwiderte sie ruhig. »Ich vermisse Cassie. Ich möchte, dass wir es hinter uns haben und meine Tochter in Sicherheit ist. Ich möchte die Sache endgültig zu einem Ende bringen.«


      »Dann komm.« Er stand auf und zog sie ebenfalls auf die Füße. »Bringen wir die Jungs auf Vordermann. Sollen sich Simons Ladys um ihre Gelüste kümmern, und danach machen wir uns an die Planung. Wir schnappen ihn uns, Baby, und dann fahren wir nach Hause.«
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      Eine Woche später wurde Elizabeth grob in das Haus gezerrt, das Dash in der kleinen Stadt gemietet hatte, aus der sie vor zwei Jahren geflohen war. Er hielt ihre Handgelenke mit eisernem Griff fest. Sein ganzer Körper vibrierte vor Wut, aber sie war nicht minder sauer.


      Ihnen folgten, etwas langsamer, Simon und seine Frauen sowie einige andere aus der Gruppe. Die restlichen Männer hatten sich an strategischen Punkten um das Grange-Anwesen verteilt oder bereiteten mit den beiden bestochenen Wachleuten in Granges Diensten alles vor. Dash und Elizabeth waren durch die Stadt geschlichen, um zu testen, wie es um die Entschlossenheit von Granges Männern, sie zu fassen, stand.


      Die Anweisungen, die Dash ihr gegeben hatte, waren klar und eindeutig gewesen. Daher hatte sie damit gerechnet, dass er sauer werden würde, weil sie aus der dunklen Seitenstraße geschlüpft war, um sich zu überzeugen, dass Grange nicht in dem Wagen saß, den sie beobachtet hatte. Sie wusste, dass Dash seinen Ärger unmissverständlich zum Ausdruck bringen würde. Doch mit einer derart heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet.


      Sie war so nah dran gewesen. Beinah war es ihr gelungen, die Identität der beiden Männer in dem Wagen zu überprüfen, als Dash sie gepackt und zuerst zurück in die Seitenstraße und dann zu dem Auto gezerrt hatte, das am anderen Ende stand. Dabei schwieg er eisern und wirkte wütender, als sie ihn je zuvor erlebt hatte.


      »Verdammt, Dash, hör auf, mich herumzuschubsen.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, während er sie die Treppe hinaufzerrte.


      Sie wehrte sich aus Leibeskräften, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, denn er zog sie ohnehin einfach mit sich. Und auf weitere blaue Flecke hatte sie keine Lust.


      Dash war außer sich. Seine Augen funkelten, er hatte die Zähne wie zu einem stummen Knurren gebleckt, während er ihr einen vernichtenden Blick zuwarf. Seine goldbraunen Augen wirkten wie flüssiges Feuer. Fast zitterte sie vor Angst.


      Als sie das Schlafzimmer erreichten, stieß er sie hinein und schloss schweigend die Tür hinter sich. Dann klickte das Schloss, und Elizabeth zuckte unwillkürlich zusammen.


      »Ich lasse mich von dir nicht so grob behandeln!«, fuhr sie ihn an und versuchte, ihre weichen Knie zu ignorieren, während sie seinem Blick standhielt.


      »Zieh dich aus.«


      »Wieso?«, erwiderte sie. »Damit du mir zeigen kannst, wo mein Platz ist? Unter dir? Ich war überhaupt nicht in Gefahr, Dash.«


      »Du hast dich eindeutigen Befehlen widersetzt. Weißt du eigentlich, was ich mit Jonsey oder Chase oder irgendeinem der anderen gemacht hätte, wenn er so unverfroren nicht nur die Mission, sondern auch sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hätte?«


      Sein Tonfall war todernst.


      Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich war nicht in Gefahr.«


      »Du hast dich wie eine Idiotin benommen. Man hat dich reingelegt, Elizabeth. Keine drei Meter von dir entfernt fuhr gerade ein zweites Auto heran. Beinahe hätte man dich gesehen«, sagte er leise, und der drohende Unterton ließ sie schaudern.


      »Sie hätten mich nicht gesehen«, erwiderte sie wütend. »Ich war vorsichtig.«


      »Und wenn sie dich doch gesehen hätten?«, fragte er bedrohlich ruhig. »Wenn es ihnen nun gelungen wäre, dich zu schnappen oder – Gott möge das verhüten – dich einfach zu töten? Was wäre dann gewesen?«


      Sie blinzelte, während sie zu ihm aufsah, und blankes Entsetzen erfüllte sie. »Das konnten sie nicht«, flüsterte sie. »Ich war doch in Deckung.«


      »Wenn du dich noch zwei Zentimeter weiter vorgewagt hättest, wärst du gesehen worden«, erwiderte er immer noch wütend und zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Du hast das Leben meiner Männer aufs Spiel gesetzt, aber vor allem das meiner Gefährtin. Vielleicht auch das meines Kindes und unsere gesamte Zukunft, Elizabeth. Jetzt zieh dich aus.«


      »Wieso?« Sie wich vor ihm zurück, und der Schrecken über das, was sie beinahe ausgelöst hätte, fuhr in jede Faser ihres Körpers. »Es tut mir leid, Dash. Ich habe wirklich aufgepasst. Ich dachte nur …«


      »Ich habe dir nicht gesagt, dass du bei dieser Mission denken sollst, es sei denn, irgendwas geht gewaltig schief«, erklärte er ihr kalt, während er seine Hose öffnete. »Jetzt zieh dich endlich aus, bevor ich dir die Sachen vom Leib reiße.«


      »Nicht so.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nicht, wenn du so wütend auf mich bist, Dash.«


      Er hielt inne. »Wütend?« Seine Stimme klang gequält. »Du denkst, ich wäre wütend, Elizabeth? Ich bin nicht wütend, Baby. Wenn ich wütend wäre, würde ich dir jede nur erdenkliche Beleidigung an den Kopf werfen, aber ich bin nicht wütend. Du hast mir bloß so einen Schrecken eingejagt, dass ich augenblicklich um zehn Jahre gealtert bin. Und jetzt zieh endlich diese verdammten Sachen aus.«


      Obwohl sie ihn ungläubig anstarrte, ließ er sich nicht beirren. Vor ihren Augen legte er seine Waffen ab, zog Stiefel und Kleidung aus und stand im nächsten Moment nackt und erregt vor ihr. Immer noch pulsierte das Adrenalin durch ihren Körper, genauso wie Angst, Ärger und urplötzlich auch ein heftiges Verlangen, das sie schockierte. Er würde sie nehmen, ob sie das nun wollte oder nicht – und ihr Körper fiel ihr in den Rücken. Sehnsüchtig zog sich ihr Innerstes zusammen, und sie wich schnell vor ihm zurück.


      »Ich denke nicht«, fuhr sie ihn an, während ihr Blick kurz zu seinem steifen Schwanz huschte, bevor sie ihm wieder in die Augen sah.


      Er grinste, während er tief einatmete. »Ich werde dich nehmen und dir zeigen, wer hier der Boss ist, Baby. Ich erteile dir eine kleine Lektion, die du nicht so schnell vergessen wirst. Und jetzt zieh dich aus.«


      »Boss?« Verächtlich hob sie eine Braue und musterte ihn. »Ich glaube kaum, Dash.«


      Er umfasste seinen Schwanz und massierte den mächtigen Schaft mit langsamen Bewegungen. Die geschwollene Eichel glänzte feucht und pochte sichtlich vor Erregung.


      »Weißt du, heute Abend ist ziemlich deutlich geworden, dass du glaubst, du könntest in dieser Beziehung mit allem durchkommen«, knurrte er. »Ständig stellst du meinen Besitzanspruch infrage, indem du meine Soldaten umarmst und sie umsorgst. So albern und derart süß, dass ich glatt Zahnschmerzen davon kriege. Doch damit komme ich klar«, erklärte er herablassend. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich es hinnehme, dass du während einer Mission meine Befehle missachtest – weder bei dieser noch sonst irgendwann.«


      »Es kommt nicht wieder vor.« Doch sie wusste, dass es sehr wahrscheinlich passieren würde. Sie war nicht dumm. Sie war daran gewöhnt, die Zügel selbst in der Hand zu halten und nicht einfach nur jemand anderem nachzulaufen. »Du kannst Sex mit mir haben, wenn du dich wieder beruhigt hast.«


      Er lächelte kühl. »Nein.«


      Dann kam er auf sie zu. Das Schlafzimmer war groß, aber nicht riesig. Ihm zu entkommen, war unmöglich. In der Sekunde, in der sie das erkannte, wurde sie schlagartig feucht.


      Sie flüchtete sich in eine Ecke des Raums und sah sich hektisch nach einem Ausweg um. Doch es gab keinen, und Dash kam direkt auf sie zu.


      Als er sie fast erreicht hatte, versuchte sie, sich rasch an ihm vorbeizudrücken. Doch er packte ihre Bluse und riss sie ihr einfach vom Körper. Wütend fuhr sie zu ihm herum.


      »Ich bin es langsam leid, dass du mir ständig die Sachen vom Leib reißt.«


      »Dann zieh dich aus.« Er war ruhig, entschlossen. »Tu es jetzt endlich. Nimm deine Strafe an wie ein braves Mädchen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich denke nicht.«


      Lässig zuckte er mit den Schultern. »Dann werde ich dir auch noch den letzten Fetzen vom Körper reißen und dir neue Sachen kaufen, sobald du welche brauchst.«


      Wütend biss Elizabeth die Zähne aufeinander. Sie befand sich jetzt näher an der Tür, und das war ihre einzige Chance. Sie fuhr herum und rannte los. Unglücklicherweise war Dash schneller. Noch bevor sie auch nur nach dem Türknauf greifen konnte, hatte er sie bereits gepackt. Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie zum Bett, warf sie auf die Matratze und folgte ihr.


      Schnell rollte sie sich auf den Bauch und versuchte erneut zu fliehen. Doch sie schaffte es noch nicht einmal auf die Knie, als er sie schon wieder hatte. Und während sie kämpfte und sich wand, griff er einfach in den Bund ihrer Leggings und zerrte sie ihr über die Hüften.


      Sie schrie vor Wut und trat nach ihm. Er lachte nur und schob die Hose bis zu ihren Knien herunter. Sie kämpfte mit ihm, als seine Hand ihr plötzlich einen kräftigen Klapps auf den Hintern verpasste. Erschrocken erstarrte sie für einen Moment. Im nächsten griff sie fluchend hinter sich und versuchte, ihn zu kratzen, bis er schließlich ihre Handgelenke beide mit einer Hand umschloss und die Arme auf dem Rücken fixierte.


      Es war sinnlos, sich zu wehren. Ganz im Gegenteil, es heizte ihr Verlangen nur noch mehr an. Als seine Hand erneut auf ihrem Po landete, zuckte sie verblüfft zusammen.


      »Versohlst du mir etwa den Hintern?«, schrie sie außer sich. »Du Mistkerl, ich bringe dich um, sobald ich dich zu fassen kriege.«


      »Dann sollte ich dich wohl besser nicht loslassen.« Erneut versetzte er ihr einen Hieb.


      Es war kein harter Schlag, doch er reichte aus, dass ihr Hintern warm wurde. Sie protestierte, doch zugleich stand ihr ganzer Körper bereits lichterloh in Flammen. Ihre Brüste waren vor Erregung geschwollen, und ihre harten Nippel rieben sich an den Laken und wurden immer empfindsamer.


      »Dash, ich schwöre dir, dafür wirst du bezahlen.« Sie wollte hart klingen, bedrohlich, aber es war mehr ein Stöhnen, das über ihre Lippen kam.


      Die kleinen, festen Schläge auf ihren Hintern machten sie verrückt. Es trieb sie in den Wahnsinn, so unter ihm zu liegen, hilflos und voller Verlangen. Er kümmerte sich unterdessen ausgiebig um ihre beiden Hinterbacken, bis sie brannten und sie sich unter ihm wand. Doch ob vor Schmerz oder vor Lust konnte selbst sie nicht genau sagen.


      Sie schnappte nach Luft, als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und mit den Fingern über ihre glatt rasierte feuchte Spalte fuhr. Jeder einzelne Nerv erwachte schlagartig zum Leben. Ihr Kitzler pochte ungeduldig, während sie es wimmernd genoss, wie er ihn aufreizend umkreiste. Schließlich zog er die Hand zurück und verteilte ihre Nässe bis in ihre Pospalte.


      Elizabeth zuckte zusammen, als er seine Finger gegen die empfindliche Öffnung dort drückte und sie mit dem natürlichen Gleitmittel aus ihrer Vagina befeuchtete.


      »Dash.« Ein unbeschreibliches Gefühl der Lust durchfuhr sie, während er mit einem Finger leicht ihren Schließmuskel weitete und damit zugleich ihren halbherzigen Protest im Keim erstickte.


      Es fühlte sich einfach zu gut an. Die Spitze seines Fingers bewegte sich sanft, drang tiefer und tiefer in sie ein, bis er ganz in ihrem Hintern verschwunden war. Elizabeth war schockiert. Noch nie war sie dort berührt worden, geschweige denn massiert oder penetriert. Zaghaft kam sie ihm entgegen und musste ein Stöhnen unterdrücken, als sein Finger aus ihr heraus- und dann sofort wieder in sie hineinglitt, um sie noch mehr zu weiten.


      »Elizabeth.« Sie erstarrte. Seine Stimme klang sanft. Das war nie ein gutes Zeichen.


      »Was?« Sie schnappte nach Luft, als sich ein zweiter Finger zu dem ersten gesellte. Ihre Position war jetzt perfekt für ihn. Die Schultern flach auf dem Bett, den Hintern hoch in der Luft für seine dekadente Eroberung. Gleichzeitig hielt er ihr die Hände auf dem Rücken fest.


      »Ich werde dich jetzt in deinen entzückenden Arsch ficken, Baby«, teilte er ihr mit, und dieses sinnliche Versprechen schockierte sie zutiefst. »Hart und tief, Elizabeth. Ich werde dir zeigen, was passiert, wenn das Tier in mir erwacht. Ich werde dich lehren, dich niemals wieder derartig in Gefahr zu begeben.«


      Ihre Augen weiteten sich, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern.


      »Tu mir nicht weh, Dash.« Würde er sie jetzt mit Schmerzen bestrafen?


      Seine Finger glitten aus dem engen Tunnel heraus. Eine Sekunde später klatschte seine Hand erneut hart auf ihren Hintern und ließ sie heftig zusammenzucken.


      »Habe ich dir jemals wehgetan?«, entgegnete er, und sie spürte, wie er hinter ihr sein Gewicht verlagerte. »Habe ich das, Elizabeth?«


      »Nein.« Sie stöhnte, als sein harter Schwanz durch ihre Poritze glitt.


      Er war dick und schwer, und sie würde ihn niemals in sich aufnehmen können. Es war einfach nicht möglich. Trotzdem fuhr Dash unbeirrt fort, ließ seine Finger durch ihren Saft gleiten, verteilte ihn um den Schließmuskel und drang erneut langsam mit den Fingern in sie ein.


      »Verdammt. Du bist wirklich eng«, flüsterte er, als sich ihre Muskeln um seinen Finger zusammenzogen. »Ich wette aber, sobald mein Schwanz seinen Saft in deinen süßen Hintern schießt, werde ich ganz leicht hineingleiten. Und du wirst so heiß und eng sein, dass ich dabei völlig verrückt werde.«


      Sie erbebte, als er ihr mit so deutlichen Worten beschrieb, was er vorhatte. Sie schnappte nach Luft. Allein der Gedanke war zu sinnlich, zu verdorben, und dann hielt Dash sie auch noch auf diese dominante Weise unten, während er ihr enges Poloch weitete.


      Wenige Minuten später wimmerte sie, als Dash die geschwollene Eichel seines Schwanzes gegen ihren empfindlichen Schließmuskel drückte und in die kleine Öffnung vorstieß, die er bereits mit seinen Fingern geschaffen hatte. Im gleichen Moment schoss ein erster Strahl seines Saftes die sie hinein.


      Dash ließ ihre Hände los und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Alles okay, Baby. Entspann dich einfach für mich.«


      Ihr Anus erwärmte sich, wurde hochsensibel, und plötzlich schien es ihr, als würden eine Million feinster Nerven schlagartig zum Leben erwachen und darum betteln, dass er seinen Schwanz in ihr versenkte. Allmählich entspannten sich ihre Muskeln, und Dash konnte ein wenig weiter in sie eindringen. Immer wieder schoss er einen Strahl seines heißen Saftes in den engen Kanal und bereitete ihn auf seinen Schwanz vor, dessen Eichel sich unermüdlich einen Weg durch ihre Öffnung bahnte.


      Sie brannte lichterloh. Ihr Fleisch dehnte sich um ihn und umfing die dicke, pochende Spitze, während seine Nässe sie entspannte und weitete.


      »Dash.« Sie krallte die Finger in die Laken, den Hintern für ihn hochgereckt, während sie zitternd unter ihm lag. Sie hatte Angst. Allein die Dominanz des Aktes überwältigte sie mehr als alles, was sie bisher erlebt hatte. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass sie sich je auf diese Weise nehmen lassen würde.


      »Nie wieder, Elizabeth«, sagte er, als seine Eichel endgültig ihren Schließmuskel durchstieß und sie unter ihm zusammenzuckte und aufschrie. »Verweigere mir bei einer Mission nie wieder den Gehorsam.«


      »Nein.« In diesem Moment hätte sie ihm alles versprochen. Aber ihr war zudem eines klar: Er würde dafür sorgen, dass sie sich auch daran halten würde.


      Seine Eichel war nun vollständig in ihrem Hintern verschwunden. Ihr enger Kanal wurde von einer solch versengenden Hitze erfüllt, dass sie nicht wusste, ob sie sie überleben würde. Mit festem Griff hielt er ihre Hüften umfasst, sodass sie ihm nicht ausweichen konnte. Drohend ragte er über ihr auf, während er seine Spitze immer wieder aus ihrem Hintern herauszog und dann erneut in sie eindrang. Mit jedem kleinen Stoß gelangte er etwas tiefer, dehnte sie weiter und entfachte ein loderndes Feuer in ihr, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.


      Bei jeder Bewegung nahm der enge Kanal mehr und mehr seines Schaftes auf, bis sie schließlich vor Schmerz und Lust aufschrie, als er bis zum Anschlag in sie eindrang.


      Elizabeth spürte sein Becken an ihrem Po und seine Hände um ihre Hüften, mit denen er sie fest an sich presste. Sein mächtiger Körper bedeckte sie nun vollständig, und mit seinen Schenkeln hielt er ihre Beine gespreizt.


      »Du gehörst mir«, knurrte er in ihr Ohr. »Ich werde dich beschützen. Dich nehmen. Dich lieben. Und du wirst all das nie wieder aufs Spiel setzen. Hast du mich verstanden?«


      »Ja!« Elizabeth schrie es fast hinaus.


      Sie fühlte sich in einer Weise gepfählt, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Ihre Muskeln hatten sich einigermaßen entspannt und sandten feurige Blitze qualvoller Lust tief in ihren Unterleib.


      »Und jetzt werde ich dich nehmen«, erklärte er leise, obwohl seine Stimme in einer Weise vor Lust vibrierte, wie sie es noch nie bei ihm gehört hatte. »Ich werde deinen entzückenden Arsch ficken, Elizabeth – weil er mir gehört. Nur ich werde das tun. Nur ich werde ihn beschützen. Und du wirst niemals wieder so sorglos mit etwas umgehen, das mir gehört.« Er stieß ein Knurren aus, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Es war ein tiefer Laut voll sinnlicher Begierde, der Schauer der Lust über ihren Körper jagte.


      Und dann spürte sie nichts anderes mehr als seinen Schwanz, der tief in sie stieß. Dash zog sich zurück, bis nur noch die Eichel in ihr steckte, bevor er erneut in sie eindrang, sie dehnte und das Feuer weiter anfachte, das in ihr loderte. Sie ließ sich davontragen von Gefühlen, denen sie hilflos ausgeliefert war.


      Sie spürte, wie der enge Kanal sich immer mehr weitete und bei jedem Stoß sein Saft tief in sie hineinspritzte. Es fiel ihm immer leichter, sie an den Rand ihres Höhepunktes zu treiben, vor dessen alles verschlingender Gewalt sie sich jetzt schon fürchtete. Er stöhnte an ihrem Ohr, trieb sie mit harten Stößen der Erlösung entgegen, während die schmerzhafte Lust ihren gesamten Körper erfüllte.


      Elizabeth konnte sich nicht bewegen, konnte nichts tun, außer unter seinem Gewicht zu zittern und bei jedem Stoß aufzuschreien. Gnadenlos trieb er sie weiter auf den Rand der höchsten Klippe zu, von der sie ins Bodenlose, in einen nie enden wollenden Orgasmus stürzen würde. Schließlich zogen sich all ihre Muskeln um ihn zusammen, sie hörte sein Stöhnen, das einem Urschrei glich, während die Geschwindigkeit seiner Stöße noch zunahm. Nasse Haut klatschte aufeinander. Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Brust und kündigte ihren Orgasmus an.


      Sie explodierte wie eine Supernova. Weiße Sterne tanzten vor ihren Augen, als sie Dashs Zähne in ihrer Schulter spürte und er gleichzeitig in ihrem Innern anschwoll. Und obwohl es beängstigend war, konnte sie den nächsten Orgasmus schon nicht mehr aufhalten. Die Schwellung drückte wild auf die dünne Haut zwischen ihrem Anus und ihrer Vagina und dehnte sie. Die Muskeln rieben sich aneinander, und plötzlich wurde ein gezielter Druck auf ihren Kitzler ausgeübt. Das Gefühl war so intensiv, dass es ihr fast die Besinnung raubte.


      Es war einfach unglaublich. Die qualvolle Lust durchflutete ihren gesamten Körper bis in die letzte Faser und ließ sie immer wieder aufs Neue erbeben. Sie zuckte und wand sich in einem Orgasmus unter ihm, der ihre Grundfeste erschütterte und sie so völlig überwältigte, dass sie schlagartig von völliger Dunkelheit eingehüllt wurde, noch bevor Dash sich vollkommen in ihren Hintern ergossen hatte.


      Erst Minuten später spürte Dash, wie sein Schwanz abzuschwellen begann und der heiße Griff ihrer Muskeln nachließ. Erschöpft zog er sich zurück. Ihm war durchaus bewusst, dass dieser letzte, heftige Orgasmus Elizabeth die Besinnung geraubt hatte. Verdammt. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau bewusstlos gevögelt. Und es gefiel ihm überhaupt nicht, dass ausgerechnet seine Gefährtin die Erste war.


      Völlig ausgelaugt erhob er sich vom Bett und tappte ins Badezimmer. Dort wusch er sich, dann befeuchtete er einen sauberen Waschlappen und kehrte zum Bett zurück. Behutsam säuberte er Elizabeth, wischte den Samen und alle anderen Flüssigkeiten, die sich über ihren Hintern und die Schenkel verteilt hatten, sorgfältig weg, bevor er ihre zarten Pobacken sanft auseinanderschob und sie auch dort wusch.


      Immer noch floss Samen aus dem geröteten engen Loch. Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie er einen kurzen Blick auf ihren Schließmuskel geworfen hatte, der sich wie ein eng sitzender Handschuh um ihn gelegt und auch den letzten Tropfen seines Saftes aus ihm herausgepresst hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich rechtzeitig zurückzuziehen, damit sich die zusätzliche Schwellung nicht in ihrem zarten, engen Kanal verankern konnte.


      Allein ihr Orgasmus war schuld daran, dass es dennoch geschehen war. Als sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen und ihn festhielten, war sein Gehirn explodiert und es war ihm unmöglich gewesen, sich rechtzeitig von ihr zu lösen.


      Nun war er vollkommen erschöpft. Er hatte sich sowohl emotional als auch physisch völlig verausgabt, und er konnte es kaum erwarten, sich neben sie zu legen und zu schlafen. Doch zunächst ging er wieder ins Bad, warf den Waschlappen in den Korb mit der Schmutzwäsche und kehrte dann zum Bett zurück. Er zog sie in die Arme und grinste über den knurrigen, nicht besonders erfreuten Laut, den sie im Halbschlaf von sich gab, aber sie schmiegte sich an seine Brust, atmete tief durch und schlief weiter.


      »Ich liebe dich, Elizabeth«, seufzte er und küsste ihren Haaransatz.


      Er liebte sie wirklich, doch er schwor sich, dass er ihr den Hintern versohlen würde, bis er glühte, wenn sie noch einmal so etwas Dummes tun würde. Auf der anderen Seite bekäme er wahrscheinlich ohnehin einen Schlaganfall, wenn sie ihm noch einmal einen derartigen Schrecken einjagte. Grange hatte nicht in dem Wagen gesessen, den Elizabeth überprüfen wollte. Er war in dem dahinter gewesen, und er war auf der Suche nach Elizabeth. Nur eine einzige Sekunde später, und er hätte sie gehabt. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte Dash einen solchen Moment grauenvollen Entsetzens erlebt.


      Er nahm sie noch fester in die Arme. Was zum Teufel sollte er tun, wenn er sie je verlor?

    

  


  
    
      25


      »Haltet euch an den Plan.« Dash warf Elizabeth einen ernsten Blick zu, als sich das Team zwei Tage später darauf vorbereitete, in Granges Anwesen einzudringen. »Wir gehen leise vor. Grange wird im Arbeitszimmer sein. Elizabeth, Merc und ich schleichen uns rein, holen uns die Akten, schalten Grange aus und verschwinden wieder. Das dürfte eigentlich ganz leicht sein und ohne Probleme ablaufen. Also lasst uns auch keine machen.«


      Drei von Simons Ladys war es ein paar Stunden zuvor gelungen, Granges Aufmerksamkeit zu erregen. Jetzt befanden sie sich innerhalb der Villa und lenkten den Bastard ab, bis die anderen zuschlagen konnten. Grange spielte gern in seinem Arbeitszimmer, hatte seine junge Geliebte berichtet. Vor ein paar Minuten hatten sie Kontakt zu ihr gehabt, wobei sie bestätigte, dass er sich im Moment mit den Frauen dort befand.


      Auf dem Gelände des Anwesens waren genug Wachleute für Simon und seine anderen drei Ladys unterwegs, mit denen sie sich amüsieren konnten. Die Soldaten, die zusätzlich zur Unterstützung eingeflogen waren, hatten sich außerhalb des Geländes postiert, um zusammen mit den Tyler-Brüdern und Tanner einzugreifen, falls es nötig werden sollte.


      Dashs Anweisungen wurden mit einem Nicken beantwortet, ganz besonders von Elizabeth. Sie hatte ganz bestimmt nicht vor, Dash noch einmal zu verärgern, wenn es um eine Mission ging. Zwar hatte ihr dieses für sie völlig neue sexuelle Abenteuer gut gefallen, doch die Intensität ihres Orgasmus war zu überwältigend gewesen, und sie war noch nicht wieder bereit, etwas Vergleichbares in nächster Zeit erneut zu erleben.


      »Merc, du gehst mit mir und Elizabeth. Lass uns die Sache möglichst reibungslos durchziehen.«


      Und es lief noch sehr viel reibungsloser, als Elizabeth erwartet hatte. Die beiden Wachleute, die Dashs Männer bestochen hatten, sorgten dafür, dass sie freien Zugang zum Anwesen hatten. Die Hintertür war unverschlossen. Leise betraten sie den dunklen Flur und schlichen zum Eingangsbereich des Hauses.


      Dort war alles hell erleuchtet, und Dash wandte sich an Merc und bedeutete ihm, die geschwungene Treppe hinaufzugehen. Als der andere Mann sicher oben angekommen war, folgte Elizabeth ihm. Dann warteten sie auf Dash, der ebenfalls schnell und geräuschlos die Stufen erklomm. Sie lagen perfekt im Zeitplan. Angespannt blieben sie auf dem Treppenabsatz stehen und lauschten, während unter ihnen ein Wachmann seine Runde durch den Eingangsbereich und die Küche drehte.


      Als er verschwunden war, gab Dash das Signal, weiter vorzudringen. Im ersten Stock befanden sich eine Reihe von Korridoren und jede Menge geschlossener Türen. Granges Arbeitszimmer lag in der Mitte. An der Tür blieben sie stehen und lauschten dem perlenden Gelächter der Frauen und Granges weicher, kultivierter Stimme, die aus dem Inneren des Raums drangen.


      Sie zogen die Waffen, und Dash klopfte leise in einem ganz bestimmten Rhythmus, worauf zunächst Schweigen folgte, dann ein harscher Fluch von Grange, als die drei Frauen offensichtlich zur Tat schritten. Kurz darauf wurde die Tür von Stephanie geöffnet. Ihre Augen blickten kalt und blutrünstig, während sie in den Raum zurücktrat.


      »Elizabeth.« Grange saß hinter seinem mächtigen Eichenschreibtisch, die Hände gut sichtbar auf der polierten Arbeitsplatte. Hinter ihm stand Danica und hielt ihm ein Messer an die Kehle. »Welche Überraschung. Und wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.«


      Elizabeth unterdrückte einen Schauder des Ekels, als sie das Monster sah, das sie und ihre Tochter seit zwei Jahren jagte. Der Mann wirkte äußerst gepflegt, das dichte braune Haar zurückgekämmt, sein Gesicht durchaus gut aussehend, wäre da nicht die gezackte Narbe gewesen, die sich über eine Wange zog, und das kalte, höhnische Glitzern in seinen haselnussbraunen Augen.


      »Tja, das hat sie«, erwiderte Dash mit einem gewissen Amüsement in der Stimme, während Merc die Tür hinter ihnen schloss.


      »Mercury Warrant.« Grange betrachtete den großen Breed mit einer gewissen Faszination im Blick. »Interessant.« Er wandte sich wieder an Elizabeth. »Ich nehme an, du hast inzwischen herausgefunden, was für eine kleine Goldgrube du auf die Welt gebracht hast, Schätzchen. Dane allerdings war nicht so besonders glücklich über den kleinen Welpen, oder irre ich mich?«


      Ihre Tochter war kein Welpe. Elizabeth unterdrückte ihre aufkeimende Wut, während sie die Waffe auf Granges Kopf richtete. »Ich will die Akten.« Es überraschte sie selbst, wie kaltblütig sie vorging. Ihr Herz schien nur noch aus Eis zu bestehen. »Sofort.«


      Grange runzelte die Stirn, während sein Blick kurz zu Dash zuckte.


      »Sie könnte dir Millionen einbringen. Allerdings nicht ohne Hilfe. Ich habe den Samen der Breeds …«


      Dash lachte. »Was du hast, ist ein Witz im Vergleich zu dem, was ich habe.«


      Dann wandte er sich zur Seite und zog das ärmellose T-Shirt, das er trug, von seiner Schulter, um das Mal zu entblößen. Als er sich wieder umdrehte, wirkte Grange beeindruckt.


      »Verblüffend«, raunte er. »Martaine hat geschworen, dass die Wölfe alle getötet worden sind. Ich schätze, er hat sich geirrt.«


      »Das denke ich auch.« Dash klang unbekümmert, doch Elizabeth spürte den Schmerz, der in seiner Stimme mitschwang. »Geben Sie uns die Akten, Grange.«


      Die Mundwinkel des anderen Mannes zuckten, als Danica vorsichtig von ihm zurücktrat und alles Weitere Dash überließ.


      Grange seufzte. »Ich denke nicht.« Er grinste, während er von Dash zu Elizabeth blickte. »Ist sie wieder tragend?«


      Elizabeth lächelte. »Ich will ihn umbringen, Dash«, flüsterte sie. »Die Unterlagen können wir immer noch suchen.«


      Nun schien Grange doch besorgt.


      »Noch nicht, Baby.« Dash seufzte. »Ich habe dir gesagt, wenn er kooperiert, darf er leben. Die Akten sind wichtiger für uns als sein Tod.«


      Elizabeth zuckte die Achseln. Doch der Blick, mit dem sie Grange musterte, machte mehr als deutlich, dass sie es zutiefst genießen würde, ihn zu töten.


      Grange räusperte sich. »Nun ja, es wäre ein guter Plan gewesen, wenn ich ihn hätte ausführen können.« Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Safes, den Danica hinter einem Gemälde entdeckt hatte. »Die Akten sind im Safe.«


      »Die Kombination.« Dash ging hinüber zu der dicken Metalltür. »Und verarschen Sie mich nicht, Grange. Elizabeth würde Ihnen mit Vergnügen den Kopf von den Schultern pusten. Es hat mich einige Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, die Sache auf meine Weise zu regeln.«


      Elizabeth spielte mit dem Finger am Abzug, während sie Grange mit den Augen anbettelte, ihr einen Vorwand zu liefern abzudrücken. Doch er rückte stattdessen mit der Kombination heraus.


      Elizabeth ließ ihn nicht aus den Augen, während sie hörte, wie Merc mit den Männern draußen kommunizierte und Dash die Zahlenfolge in das Tastenfeld eingab. Sie rechnete damit, dass ein Alarm losheulen würde. Sie betete geradezu darum, dass Grange ihr einen Grund gab, ihn zu töten.


      »Alles klar.« Elizabeth verzog enttäuscht das Gesicht, als sie Dashs Erfolgsmeldung hörte.


      »Er hält dich an der kurzen Leine. Interessant.« Grange grinste. »Sag mal, Elizabeth, wie ist es denn so, es mit einem Tier zu treiben?«


      Elizabeth schnaubte. »Ich habe keine Ahnung. Rufen wir doch mal deine kleine Freundin rein und fragen sie.«


      Seine Miene versteinerte schlagartig, und in seinen Augen blitzte Wut auf.


      »Elizabeth, man spielt nicht mit dem Abzug. Der ist verdammt empfindlich«, warnte Dash sie, während er vorsichtig hinter sie trat. »Merc, lass ihn nicht aus den Augen, während wir schnell die Akten durchsehen. Ich will nur sichergehen, dass wir alles haben, was wir brauchen.«


      Elizabeth wandte sich zu Dash um, und dabei entging ihr fast Granges zufriedenes Schnauben.


      Sie beobachtete, wie Dash den Aktendeckel öffnete. Die erste Seite ließ ihn erstarren, und nachdem er etwas weitergeblättert hatte, blickte er sie an. Seine Miene spiegelte pures Entsetzen.


      »Martaine hat seine kleinen Experimente sehr genossen«, bemerkte Grange mit einem süffisanten Grinsen. »Ich fand sie geradezu genial. Man sagte mir, die Kreaturen, die dabei entstanden sind, besäßen keine Seele. Es seien grausame Killer, denen es Spaß mache, mit ihrer Beute zu spielen. Ich hatte große Hoffnung darauf gesetzt, dass Cassie sich gemäß ihrer DNS entwickeln würde. Martaine hat natürlich dafür gesorgt, dass die Chancen dafür gut stehen.«


      Elizabeth hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben, als sie neben Dash trat.


      »Elizabeth.« Sie erstarrte, als sie die Trauer in seinen Augen bemerkte.


      »Ich will es sehen«, flüsterte sie. »Ich will wissen, was sie mit meinem Baby gemacht haben.«


      Dann beugte sie sich vor, bis sie Martaines Notizen lesen konnte.


      Die Kreuzung der DNS von Wolf und Kojote war erfolgreich und nicht annähernd so schwierig, wie ich zunächst angenommen hatte. Ich habe genug dieses einzigartigen Spermas hergestellt, dass die Befruchtung bei einem geeigneten Weibchen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit funktionieren wird. Dane Colder scheint an meinem kleinen Experiment überaus interessiert zu sein. Seine eigene Zeugungsunfähigkeit wie auch seine Einstellung, dass ein Mann töten sollte, wenn es nötig ist, machen ihn zu einem guten Partner. Seiner Meinung nach soll man seine Kinder lehren, sich zu nehmen, was sie brauchen, daher wird es interessant werden, das Kind aufwachsen zu sehen. Ich kann nur hoffen, dass es männlich sein wird.


      Drei Monate später.


      Die künstliche Befruchtung war noch einfacher, als ich erhofft hatte. Ich frage mich, ob Mrs Colder sich bewusst ist, welches kleine Monster in ihrer Gebärmutter heranwächst. Die ersten Fruchtwasseruntersuchungen zeigen eindeutig, dass die DNS sich nicht verändert hat. Ich muss dafür sorgen, dass ich bei der Geburt anwesend bin, damit ich sämtliche Tests an dem Säugling persönlich vornehmen kann.


      Nachdem Elizabeth die erste Seite gelesen hatte, blickte sie auf und starrte Dash entsetzt an. Cassie durfte davon nie etwas erfahren. Genauso wenig wie die Öffentlichkeit. Es gab in den Nachrichten bereits Gerüchte über Experimente mit Kojoten. Es handelte sich dabei um menschliche Tiere, durch deren Züchtung die Wissenschaftler endlich ihr Ziel erreicht hatten, wahre Killer zu erschaffen. Bisher hatte man noch kein Exemplar gefunden, doch die Berichte aus den Labors, die Notizen, die während des Trainings angefertigt worden waren, und die wissenschaftlichen Akten zeugten davon, dass sie existierten. Vollkommen kaltblütig, so seelenlos und blutrünstig wie ihre tierischen Verwandten. Cassie würde es niemals verkraften, sollte sie je erfahren, dass sie eine dieser Kreaturen war, die das Council erschaffen hatte.


      »Stephanie, du und Gloria sichert unseren Rückzug«, befahl Dash. »Merc, setz dich mit den Männern draußen in Verbindung und sorge dafür, dass die Wachleute ausgeschaltet sind. Danica, fessle den Bastard, bevor wir verschwinden.«


      Grange grinste höhnisch. »Ich werde genau beobachten, wie sie sich entwickelt, Elizabeth«, erklärte er kalt. »Sobald diese Information an die Öffentlichkeit gelangt, wirst du keine Möglichkeit mehr haben, sie zu verstecken. Und es wird dir nicht gelingen, ihre DNS daran zu hindern, ihren Charakter zu formen. Sie besitzt keine Seele. Sie ist eine korrumpierbare kleine Hülle, sonst nichts. Ein Muttertier, das nur dazu dient, den perfekten Sohn zu werfen.«


      Elizabeth hob die Waffe. Sie sah Cassie vor sich, so süß und lieb, mit strahlendem Herzen und leuchtenden Augen, lachend und voller Zuneigung zu jedem in ihrer Umgebung. Aber ihr war auch bewusst, wie viel Stärke es das kleine Mädchen gekostet hatte, über das hinwegzukommen, was dieses Monster ihm schon angetan hatte. Elizabeth wollte vor Wut über die Grausamkeit und den Mangel jeglichen Anstands bei diesem Mann am liebsten laut schreien.


      »Elizabeth?« Dash stand hinter ihr. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, und sprach ohne jeden Tadel in der Stimme, nur voller Liebe und Verständnis. »Er ist es nicht wert, Baby. Wir wissen es besser.«


      »Er wird sie vernichten«, flüsterte Elizabeth heiser.


      »Nur wenn wir es zulassen. Cassie ist stärker als er.«


      Danica stand ein paar Schritte entfernt, das Seil in der Hand, das Merc mitgebracht hatte, um Grange zu fesseln, und beobachtete die beiden.


      Elizabeth wandte sich Dash zu. Während sie es tat, bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Granges Hand fuhr unter den Schreibtisch und kam mit einer Waffe wieder zum Vorschein, die er sofort auf sie richtete.


      Elizabeth lächelte für den Bruchteil einer Sekunde, zielte ebenfalls und drückte ab. Grange würde niemals wieder irgendjemandem etwas tun. Sie sah die Überraschung in seinem Blick aufblitzen, als die Kugel ihn direkt zwischen die Augen traf und sich noch ein Schuss aus seiner Waffe löste. Eine Feuersbrunst versengte ihre Lungen und raubte ihr den Atem, während ihre Knie unter ihr nachgaben und Dash ihren Namen schrie.


      Sie brach in seinen Armen zusammen, und ihr Blick fiel auf den sich immer weiter ausbreitenden Blutfleck auf ihrem Shirt. Sie sah zu Dash auf, und der Schmerz in seinen Augen zerriss ihr das Herz.


      »Beschütz mein Baby«, flüsterte sie.


      »Oh Gott, nein. Elizabeth, du darfst verdammt noch mal nicht sterben!«, schrie Dash, während er mit ihr zu Boden glitt.


      Sie hörte, wie Merc Befehle in sein Funkgerät brüllte, und spürte, dass Danica ein Stück Stoff auf ihre Wunde presste. Doch in ihrem Körper breitete sich ein eisiges Gefühl aus, und ihre Atmung wurde röchelnd, als der brennende Schmerz ihr Herz erreichte.


      »Ich liebe dich.« Sie kämpfte darum, ihre Tränen zurückzuhalten. »Für immer und ewig, Dash.«


      »Merc, ruf einen Rettungswagen. Chase soll sich mit Mike in Verbindung setzen und uns im Krankenhaus treffen. Die Männer sollen sich zurückziehen. Alle. Gott verdammt, holt Hilfe.«


      Er hielt sie fest und wiegte sie beruhigend. Sie fühlte seine Arme um sich, doch die Dunkelheit senkte sich allmählich über ihr Bewusstsein. Nun würde Dash Cassie trösten müssen. Er konnte sie beschützen. Sie selbst hatte das Monster getötet. Sie hatte dafür gesorgt, dass Cassie niemals erfahren würde, was geschehen war.


      »Elizabeth! Bleib bei mir.« Dashs Stimme klang eindringlich, während er sie hochhob und mit ihr aus dem Raum eilte. In der Ferne näherten sich Sirenen, um sie herum wurden Befehle gebrüllt. »Wenn du mich liebst, wenn du Cassie liebst, dann bleibst du bei mir, verdammt. Wenn du das Baby liebst, das du unter deinem Herzen trägst, dann, bei Gott, musst du leben.«


      Sie blinzelte, sah zu ihm hoch und fing seinen Blick auf.


      »Mein Kind, Elizabeth. Du trägst mein Kind in dir. Willst du wirklich, dass es auch stirbt?«


      »Nein«, stöhnte sie schwach. Die Kälte breitete sich unaufhaltsam in ihrem Körper aus, und das Blut strömte aus ihrer Brust. »Nein. Dash. Dash …«


      »Bleib bei mir, Elizabeth.« Er lief mit ihr die Treppe hinunter, neben ihm Danica, der es irgendwie gelang, den behelfsmäßigen Verband weiterhin auf Elizabeths Wunde zu pressen.


      In der Eingangshalle herrschte das pure Chaos. Ein Gewirr von Farben und Schmerzen und dazwischen immer wieder Dashs Stimme, die sie anflehte durchzuhalten. Sie kämpfte. Sie kämpfte wirklich, aber die meterhohen Wellen schwarzen Eises türmten sich über ihr auf und drohten, sie unter sich zu begraben. Ihr letzter Gedanke galt Dash, seinen Berührungen, seiner Güte. Er musste nun einen hohen Preis dafür zahlen, dass er sie so nah an sich herangelassen hatte. Die Mauer, die er um sich errichtet hatte, war eingestürzt. Er hatte jeglichen Schutzschild verloren, und jetzt auch noch das Kind, von dem er immer geträumt hatte. Genau wie Elizabeth hatte er alles verloren …
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      Eine Woche später


      »Denk dran, dass du leise sein musst.« Die Tür des Krankenzimmers wurde geöffnet, und Dash trat behutsam ein. Das ängstliche kleine Mädchen auf seinem Arm umklammerte verzweifelt seinen neuen Teddy.


      Erschöpft öffnete Elizabeth die Augen, und ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihr Baby nach fast einem Monat zum ersten Mal wiedersah. Dash hielt Cassie an seine breite Brust gedrückt, und er betrachtete Elizabeth voller Liebe aus seinen warmen goldbraunen Augen, während er das Kind zu ihr trug.


      »Mama.« Die Stimme des Mädchens war nur ein Flüstern, und Tränen glitzerten in seinen Augen.


      Dash ging zu dem Stuhl, der neben dem Bett stand, und setzte sich hinein, während Cassie den Kopf neben ihre Mutter auf das Kissen des Krankenhausbettes legte.


      Elizabeth konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie strömten über ihre Wangen, als sie sich dem kleinen Mädchen zuwandte. Unter Schmerzen hob sie die Hand und fuhr ihrer Tochter durch die Locken, während sich ein dünner kleiner Arm um ihren Kopf legte.


      Es war so lange her, seit sie Cassies Wärme gespürt, in ihr unschuldiges kleines Gesicht geblickt und in ihrem Mutterherz gespürt hatte, dass ihr Baby in Sicherheit war. Die fürchterlichen Ereignisse der vergangenen Woche kehrten in ihren Albträumen immer wieder zurück. Ihre Angst zu ersticken, Erinnerungsfetzen an qualvolle Schmerzen und helle Lichter im Schockraum, während Ärzte und Schwestern um sie herumwirbelten.


      Zum Glück hatte die Kugel keine bleibenden Schäden hinterlassen, aber es war knapp gewesen. Man hatte ihr gesagt, sie habe Glück gehabt. Großes Glück. Wie auch das Kind in ihrem Bauch. Sie würde leben und wieder völlig gesund werden.


      »Wie geht es meinem Baby?«, flüsterte sie schwach. »Mama hat dich vermisst, Cassie.«


      Cassie unterdrückte ihr leises Schluchzen und nickte. »Ich habe dich auch vermisst, Mama. Ich hatte solche Angst, dass du nicht zurückkommen würdest und dass ich für immer allein bleiben und Angst haben würde. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


      Elizabeth hob den Blick, während Dash Cassie übers Haar strich. Ihm war die schwierige Aufgabe zugefallen, Cassie von dem Unfall ihrer Mutter zu erzählen und ihr sagen zu müssen, dass sie für eine Weile im Krankenhaus bleiben würde. Da sie schon vor der Verwundung völlig erschöpft gewesen war, würde es eine ganze Weile länger dauern, bis sie wieder bei Kräften war. Doch das Krankenhaus würde sie bald verlassen können. In ein paar Tagen. Obwohl die Ärzte sie gewarnt hatten, es langsam angehen zu lassen.


      »Hey, meine Schöne.« Dash berührte zärtlich ihre Wange. »Ich konnte sie einfach nicht aufhalten. Sie ist genauso ein Sturkopf wie ihre Mutter.«


      Seine Stimme klang voll und sanft. Von der Heiserkeit und Verzweiflung, mit der er sie an dem Abend angeschrien hatte, an dem Grange auf sie geschossen hatte, war nichts mehr zu hören. Sie erinnerte sich noch gut an das Entsetzen in seiner Stimme, während die Welt um sie herum immer dunkler geworden war. Nie wieder wollte sie erleben, dass er solche Qualen litt.


      »Hm.« Sie lächelte müde. Sie schlief viel in diesen Tagen, doch die Ärzte hatten ihr versichert, dass es den Heilungsprozess unterstützen würde. »Ich werde bald entlassen.« Sie konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen schlafen zu dürfen und spüren zu können, wie er sie festhielt und die ganze Nacht liebte.


      Er verbrachte so viel Zeit wie möglich bei ihr im Krankenhaus. Wenn er nicht dort war, blieben Dawn oder Sherra bei ihr, die mit Cassie aus dem Lager der Breeds gekommen waren, während draußen vor der Tür Wachen standen. Es wurde nicht das geringste Risiko eingegangen, wenn es um ihre oder Cassies Sicherheit ging.


      »Bald«, versprach er.


      »Mama?« Cassie hob den Kopf. »Dash hat gesagt, dass ich einen Bruder oder eine Schwester bekomme. Stimmt das?«


      Elizabeth lächelte und musste darum kämpfen, die Augen offen zu halten. Sie hatte Cassie so sehr vermisst, dass sie auf keinen Fall einschlafen wollte, während sie da war.


      »Ja«, seufzte sie schläfrig. »Würde dir das gefallen?«


      »Ja.« Das kleine Mädchen nickte heftig. »Wir sollten das mit Schokolade feiern. Ich habe Dash gesagt, dass wir einen großen Schokoladenkuchen brauchen, genau so einen, wie Simon mir neulich mitgebracht hat. Da waren alle möglichen Sorten Schokolade drin.«


      Elizabeth zuckte zusammen und runzelte die Stirn, als sie Dashs verdrießlichen Gesichtsausdruck bemerkte. »Simon also, ja?«


      Cassies Babysitter taten ihr leid. Wenn sie Schokolade aß, war sie stundenlang völlig aufgedreht.


      »Genau. Er ist wirklich nett. Und er mag es auch, wenn man zusammensitzt und ein bisschen Tee trinkt. Er und seine Ladys haben mich schon zweimal dazu eingeladen.« Cassie sah ihre Mutter stolz an, als wäre der Mann, mit dem sie Tee getrunken hatte, nicht derselbe, der sechs Wachleute aus dem Weg geräumt hatte, als Dashs Hilfeschreie durch die Nacht geklungen waren.


      Elizabeth musste ein Lachen unterdrücken, das sich ihrer schmerzenden Brust entringen wollte. Herrje, das hätte sie zu gern gesehen. Für einen Moment fielen ihr die Augen zu, doch dann zwang sie sich, sie wieder zu öffnen. Ihr Blick begegnete Dashs, der sie voller Liebe beobachtete, und sie spürte ein süßes Ziehen in ihrem Herzen.


      »Komm, Schätzchen. Gib deiner Mama einen Gutenachtkuss und geh schon mal zu Merc und Simon nach draußen. Ich komme gleich nach«, sagte Dash schließlich leise zu Cassie, als er bemerkte, dass Elizabeth immer wieder die Augen zufielen.


      Cassie gab ihrer Mutter einen vorsichtigen Kuss auf die Wange, bevor sie von Dashs Schoß sprang und zur Tür lief.


      Kaum war das kleine Mädchen verschwunden, wandte sich Dash wieder Elizabeth zu und beugte sich mit besorgtem Blick über sie. Sanft berührte er ihre Wange. »Geht es dir gut?«


      »Alles in Ordnung.« Sie musste sich zwingen, die Augen offen zu halten. Aber sie wollte ihn unbedingt ansehen, solange sie konnte. »Und wie geht es dir?«


      »Nachts ist es verdammt kalt«, seufzte er. Die Schlaflosigkeit war ihm deutlich anzusehen. »Aber es ist alles vorbereitet. Sobald du entlassen wirst, bleiben wir zunächst im Lager der Breeds, bis du wieder völlig bei Kräften bist. Dann fahren wir nach Hause. Ich habe ein Haus …« Er musterte sie eingehend. »Es ist ein hübsches kleines Haus, Elizabeth. Groß genug für eine Familie, nicht zu weit entfernt von der Stadt, aber wir werden dort sicher sein.«


      »Solange wir nur zusammen sind, Dash«, flüsterte sie. Nichts anderes zählte für sie.


      »Ja.« Er neigte den Kopf zu ihr herab und flüsterte an ihren Lippen: »Ich liebe dich, Baby.«


      Sie lächelte, während ihr langsam die Augen zufielen. »Ich liebe dich auch … mein Mann. Für immer.«


      Dash verließ das Krankenzimmer und fing Cassie auf, die ihm auf dem Flur entgegenstürmte. Seit dem Morgen, an dem Elizabeth operiert worden war, hatte sie ihn kaum aus den Augen gelassen. Jedes Mal, wenn er ohne sie fortmusste, hatte sie geweint, und Dawn hatte ihm berichtet, dass das kleine Mädchen die ganze Zeit am Fenster gesessen und in herzzerreißender Weise die Straße beobachtet hatte, bis er zurück ins Hotel gekommen war.


      Er drückte sie fest an sich und spürte, wie sie in seinen Armen zitterte, während er sie aus dem Krankenhaus trug. Seit Granges Tod war sie stiller geworden. Es war fast so, als würde sie damit rechnen, dass noch irgendetwas geschah. Irgendein unerwartetes Ereignis, das sie erneut in den Albtraum der vergangenen zwei Jahre zurückkatapultieren würde.


      »Hast du mich noch lieb, Dash?« Sie flüsterte ihm die überraschende Frage ins Ohr, als sie mit Merc und Simon den Lift betraten.


      Er sah auf sie hinab, während sich die Türen schlossen. »Natürlich, Cassie, warum denn wohl nicht? Ich habe dir doch gesagt, dass du mein kleines Mädchen bist. Und das wird sich auch niemals ändern.«


      Sie stieß einen Seufzer aus, der sehr erleichtert klang. »Kann ich dich jetzt Daddy nennen, Dash?«, fragte sie, hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihn voller Wärme und Liebe an. Jeder noch so kleine Zweifel, dass sie vielleicht keine Seele besaß, löste sich augenblicklich in Luft auf.


      »Ja.« Er grinste und war ebenso stolz wie in dem Moment, als er erfahren hatte, dass Elizabeth tatsächlich ein Kind von ihm erwartete. »Ja, Cassie, du kannst mich jetzt sehr gern Daddy nennen.«


      Er drückte sie an sich. Was immer die Zukunft auch bringen würde, sie würde nichts mit dem zu tun haben, was Grange und Martaine geplant hatten. Dafür würde er mit allen Mitteln sorgen.


      * * *


      Alles ist okay, Cassie, genau wie ich es dir vorausgesagt habe.


      Wochen später saß Cassie allein in ihrem Zimmer und betrachtete die weiche, etwas nebelhafte Gestalt der Fee, die neben ihr auf dem Bett saß. Die Fee war aufgetaucht, als der böse Mann ihren Vater getötet hatte. Nicht ihren Daddy. Ihr Daddy war Dash. Dane war vielleicht ihr leiblicher Vater, aber er war nie so nett zu ihr gewesen wie Dash. Die Fee hatte Cassie gedrängt, sich leise zu verhalten und ruhig zu sein, damit ihre Mama sie holen konnte und alles gut werden würde. Und seitdem war sie bei ihr geblieben und hatte ihr immer wieder versprochen, dass alles in Ordnung kommen würde. Doch Cassie hatte immer noch Angst.


      »Meiner Mama geht es wieder gut. Das ist das Wichtigste«, erklärte Cassie, obwohl sie spürte, dass ihre Brust so merkwürdig brannte, wie sie es immer tat, wenn sie eigentlich weinen wollte, es aber nicht konnte.


      Cassie. Machst du dir wieder Sorgen? Die Fee wusste immer, wenn sie etwas bedrückte.


      »Werde ich böse sein?« Cassie flüsterte nur, während ihre allgegenwärtige Furcht noch größer wurde.


      Das liegt ganz allein an dir, Cassie. Die Fee flüsterte ebenfalls und strich ihr dabei federleicht über die Wange. Du bist mit dem ewigen Licht gesegnet und nicht ohne Grund auf die Welt gekommen. Nun liegt es in deinen Händen, was du aus diesem Leben machst.


      Die Fee war nicht immer leicht zu verstehen, aber Cassie begriff, dass sie sehr wohl eine Wahl hatte. Ihre Mama hatte gesagt, dass sie ein liebes kleines Mädchen sei, und Cassie war entschlossen, das auch immer zu bleiben. Sie umarmte ihren neuen Teddy fester. Er war noch größer als der letzte, so flauschig und warm, und sie fühlte sich mit ihm nicht so einsam, auch wenn die Fee sie in letzter Zeit öfter mal allein ließ. Außerdem hatte Dash ihr gesagt, sie brauche nur nach ihm und Mama zu rufen, wenn sie Angst bekäme. Die beiden setzten sich dann immer zu ihr, wenn sie sich fürchtete oder die Albträume zu schlimm waren.


      Aber sie konnte Mama nicht erzählen, warum die Albträume so schlimm waren. Sie konnte es nicht einmal Dash sagen. Sie war nicht auf die Welt gekommen, um ein liebes Mädchen zu sein. Der Mann mit der Narbe hatte gelacht, als er ihr das gesagt hatte. Sie war ein Tier, die geborene Killerin. Aber sie wollte doch nichts anderes sein als ein liebes Mädchen.


      Cassie, hatte ich dir nicht versprochen, dass alles gut werden würde?, fragte die Fee. Und habe ich dich jemals angelogen?


      »Nein«, flüsterte Cassie, weil sie ihr so gern glauben wollte.


      Schlaf jetzt, flüsterte die Fee, und ein Lächeln umspielte ihre geisterhaften Lippen, während sich in Cassie eine wohlige Wärme ausbreitete, als die Fee sanft ihre Stirn berührte. Ruh dich aus, Kleines, und wisse, du hast eine Seele bekommen, die so hell und strahlend ist wie dein Lächeln. Schlaf.


      Cassie schloss die Augen. Als sie spürte, wie die Wärme langsam nachließ, blinzelte sie noch einmal. Die Fee stand am Fußende des Bettes und begann sich langsam aufzulösen.


      Gute Nacht, Cassie. Der letzte sanfte Schimmer verglomm, während Cassies müde Augen zufielen.


      »Ich bin ein liebes Mädchen, Bobo«, flüsterte sie dem Teddy zu und umarmte ihn fester. »Das hat Mama gesagt, und Mama lügt mich nicht an. Vielleicht sind nicht alle Kojoten böse. Ich werde jedenfalls ein ganz lieber sein …«


      °
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      Danksagung


      Eines Nachts wachte ich um zwei Uhr auf. Ich war unruhig und konnte nicht wieder einschlafen, deswegen sah ich meine E-Mails durch. Nach wenigen Minuten stieß ich auf ein Schreiben mit einer Liste von Soldatinnen und Soldaten, die in Übersee stationiert waren und sich freuen würden, Post von Menschen zu bekommen, die bereit waren, ihnen zu schreiben. Bei den meisten handelte es sich um Männer. Viele der Namen waren mit dem Zusatz versehen, dass sie weder Carepakete noch Post aus der Heimat bekamen.


      Ich las die Mail mehrfach. Keine Carepakete? Keine Post? Nichts?


      Und plötzlich sprang mir der Name Dash Sinclair ins Auge. Ich schüttelte den Kopf. Nein, nein. Keine neue Geschichte. Ich hatte einfach keine Zeit. Also las ich weiter. Doch dieser Zusatz, den ich neben so vielen Namen gelesen hatte, ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. ›Erhält keine Carepakete oder Post.‹ Irgendwie war das für mich nicht akzeptabel.


      Nun war da also Dash. Dieser einsame Mann, der niemals Briefe oder Pakete bekam und trotzdem jederzeit bereit war, sein Leben auch für jene zu opfern, die nicht einmal ahnten, dass er überhaupt existierte. Und eines Tages erhielt er den Brief eines kleinen Mädchens, der ihn tief berührte.


      Dieses Buch ist all jenen Frauen und Männern beim Militär gewidmet, die unser Leben sicherer machen und uns oft unter Einsatz ihres eigenen Lebens schützen. Ganz besonders jenen, die all das tun, ohne auch nur ein einziges Mal einen Brief aus der Heimat zu bekommen, ohne jemanden, der ihnen schreibt und ihnen sagt, wie viel ihm die Opfer bedeuten, die sie täglich bringen. Mir bedeuten sie unglaublich viel.


      Gott schütze euch!
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